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Die Entwicklung der Zustände in IransyaaL 

Ein Beitng zum bef;sern VerständQiBS deisolbeB. 
Von Fr. Schnapaiiff. 

Seit meiner Hiirkkehr von Afrika hat man mich hiluüjj um Orientirung über 
die ZustänJo Transvaals, namentlich im Zusammenhang mit den kürzlich dort statt- 
gehabten Unruhen, ersacht. Diesem TVuDsche glaubte ich am besten eutspreohen 
sa kdnneii durdi eine karz gefiust» DanteUang des Entwid^lnng^ganges jenes in- 
teroasanten Landee. In BetrelBf der einaelnen Daten habe ioh mioh an Erinne- 
rnngen aus früher gelesenen Werken gehalten, sowie an mündliche üoberlieferongeii, 
eigene Erlebnisse und Notizen. Das Zusammentreffen voi-s'-hiedener InttMossen 
ist der natürliche Grund für die FAistenz so vieler von einander abweichender 
Urtheile über Transvaal. Für die Würdigung derselben kommt es auf ihre Ob- 
jectiTitSt an» und die Uosse Meinung HünsofaiMr hat wen% Werth. Konnte ioh 
nun nidit nmhinf gelegentüeh mmner eignen Empfindung R«un sn geben, so habe 
ich midi doch bemüht, tndgüdist mich an Thatsachen zu halten und es jedem 
Leser za überlassen, aas dem Dargestellten sich selbst ein Urtheil za bilden. 
Einen weiteren Werth beansprucht diese Arbeit nicht, als dass sie beitragen möge 
zur Aufklärung iU)er die Zustande in Tran.svaal, über dessen Ik'doutung für Süd- 
Afrika und für die ganze Cultur-Welt. Gelaug dies, so glaubte ich zugleich eine 
Pflicht der Dankbarkeit za erföHen gegen ein Land, in dem ioh lange Jahre gelebt 
nnd sa dessen mannigfaltig snsammengesetster Bevölkerung ioh anf die versdiie- 
denste Weise in Besiehnng g^xeten bin. 

Im Jahre 1652 brachte der Schiffisarzt nnd Kaaftnaim Van 
Biebeek eine Anzahl yon Lenten hollftndischer, deutscher und 
andrer Abkunft nach dem Kap der gnten Hoffhang fftr den Dienst 
der nNiederländisch-Ostindischen GompagDie", welche hier eine 
dauernde Niederlassung znm Zwecke der Ausbreitung ihres Hendels 
begründen wollte, während der Platz bisher nur von den Schüfen 
▼erschiedener Nationen auf ihren indischen Beisen zwecks Yer- 
proviantirung angelanfen wurde. 1687 und sp&ter kam eine An- 
zahl der in Folge des Edicts yon Nantes (1686) aus Frankreich 
geflüchteten Hugenotten hinzu, welchen beiläufig SftdaliikA den 
Beginn seiner Weinkulturen verdankt Ans der Verschmelzung 
dieser und später von verschiedenen Naf'onen hinzugetretener Ele- 
mente ist die heutige Südafrikanische Boeren-Bevölkerung ent- 
standen. Nicht zutreffend ist die Bez^chnung »Holländische 
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ßoeren" für deren Abstamniun<r. wenn aiicli unter den angewandten 
Massregeln der iNiederländisclien Conipagnie iiineu in sprachlicljer 
und religiöser Eichtung ein holläudisülier Charakter aufgeprägt 
wurde. 

Der Dinck. welchen die gewinnsüclitige Handelsgesellschaft 
in wirthschattlicher und socialer Bezielunif,^ auf die Ansiedler aus- 
übte, verursachte bald Unzufriedcnh(*it und veranlasste, dass viele 
derselben weiter ins Inland verzogen, wo sie mit den herum- 
schwärmenden Hottentotten und den Kafferstämmen häufig in Colli- 
sion geriethen und, in ihren Niederlassungen gestört, sich zum 
grossen Theil bereits an jenes Nomadenleben gewöhnten, welches 
den noch heute gangbaren Ausdruch „Trekboeren'* hat entstehen 
lassen. Diese Boeren waren in der Folge dem Einfluss der fort- 
schreitenden europäischen Civilisation fast ganz entzogen. Die 
holländische Staateubibel blieb für lange Zeit das einzige litera- 
rische Bildungsmittel, welches sie begleitete. Sie lebten meistens 
zerstreut mit ihren Heerden, und ihr Familienleben nahm jenen 
patriarchalisch antokratischen Charakter an, der an die Israeliten 
des alten Testaments erinnert, dessen Tendenz auch heute noch 
ihrem Wesen mehr zu entspreehen scheint als die auf Duldsamkeit 
und allgemeiner Menschenliebe beruhende Lehre Jesu. Die Ge- 
legenheit, die Farbigen zu Sklavendiensten verwenden zu können, 
enthob sie dauernder und systematischer Arbeit, und der ungeheure 
Wildreichthum der Steppen, sowie die offenen Grenzen des grossen 
Hinterlandes vermehrten noch die Vorliebe znm ungebundenen 
Nomadenleben. Der Hang zum Trekken war also bereits bei den 
Boeren vorhanden, als durch den Pariser Frieden 1814 England 
dauernd den Besitz der Eapkolonie erwarb. 

Die von England geschaffenen Einrichtungen, und namentlich 
die den Eingeborenen gegenüber angewandte allzu philanthropische 
Politik, endlich die Abscbaffhng der Sklaverei im Jahre 1833 rief 
gewaltige Erbitterung bei den Ansiedlern liervor. Als dann die 
von der Regierung ausgeworfene Entschädigungssumme durch Oor- 
ruption und Intriguen nur zu geringem Theil in die Hände der 
Mheren Sklavenhalter floss, und nachdem häufige Reibereien 
zwischen Beamten und Ansiedlern stattgefunden hatten, verliess 
ein grosser Theil dev Letzteren die Kolonie in den Jahren 1836 -40. 
Nördlich vom Vaal- Flusse kam es zum Kampfe mit dem Matebele- 
Häuptling Moselekatse, weicher fast alle in dem heutigen Trans- 
vaal wohnendeu Kaiferustämme unterworfen hatte. Nachdem dieser 
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sieh Aber den LimpoporFlnss naeh Norden in das heutige Rhoden^ 
zarftckgezogeu, blieben einige Beeren sowohl im Transyaal als 
zwischen dem Orange- nnd dem Vaal-Flnss, in dem hentigen 
Orange-Freistaat. 

Die Mehrzahl jedoch wandte sich naeh Stlden, wo sie nach 
heftigen Kämpfen mit den Zalu-Kaffem in Natal sich festsetzten, 
bis ihnen der Besitz dieses Landes wieder von den Engländern 
streitig gemacht wurde. Anfangs setzten sie sich mit Erfolg znr 
Wehre, doch schliesslich, 1848, schickte sich die Mehrzahl wieder 
zum Trekken an und wandte sich unter Führung von Hendrik 
Pretorius nach Norden. Hier beanspruchten die Engländer bereits 
auch schon alles Land bis zum Vaal-Fluss. In dem Gefecht bei 
Boomplaats zurückgeschlagen, zog Pretorius mit seiner Gefolg- 
schaft über den Vaal. 

Im Jahre 1852 erkannte England die Unabhängigkeit dieser 
Boeren au und eiklärte 1854 auch den Orange-Freistaat iür un- 
abhängig. 

Die Boeren breiteten sich schnell unter verschiedenen Führern 
über das heutige Transvaal aus. 1855 berichtete bereits ein portu- 
giesischer Priester*), Rita Montan ha über die Stadt Schoeniansdaal 
mit 1800 Einwohnern bei den Zoutpansbergen, welche später, 
1869, aufgegeben und von den Kaifern wieder zerstört wurde. 
Hier haben damals auch einige Deutsche von der ursprünglich 
nach Indien bestimmten und in der Kapkolonie angesiedelten Legion 
gewohnt. Von diesen waren viele nach Transvaal gekommen und 
haben sich mehr oder minder mit den Boeren verschmolzen. Einige 
Boeren setzten sich in) üstlicben Theile des Landes bei Leydenburg 
fest, die Mehrzahl aber blieb im Westen bei Potschefstrom. 1858 
erzielte Pretorius die Einigung der verschiedenen Theile, und mit 
der in demselben Jahre angenommenen Grondwet entstand die 
hentige Sttd-Afrikanische Bepublik. 

Bis znr Wahl des Präsidenten Thomas Bürgers im Jahre 1872 
bietet die Geschichte des neuen Staates nichts Wesentliches 
Bürgers, ein Geistlicher ansderKapkolonie, war von wohlmeinendem 
Drang beseelt^ die Interessen des Landes zn f&rdem nnd dasselbe 
auf eine höhere Oultnrstufe zu bringen, stiess jedoch in seinen 
Bestrebungen auf nicht geringen Widerstand hei der Boerenbe- 
völkerung, von der einige Familien wieder zum Trekken sich ent- 



*) Fred Jepp«: The Zoatponsbeiig Goldfields 1898. 
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schlössen und sich theils in Mossamedes, den portugiesischen Be- 
sitzuni^eii in WesUfrika, bei Hampata, Uieüs in Ovamboland 

niederliessen. 

Schliesslich setzte Bürgers es 1875 durch, einen Handelsvertrag 
mit Portugal abzuscliliessen und nach Holland zu reisen, nm dort 
Capitalisten fftr den Bau einer Eisenbahn von Delagoabay nach 
Pretoria zn interessiren. Hierdurch bezweckte er vor Allem das 
Land in seinen Handelsbeziehungen von England unabhängig zn 
machen nnd ihm eine freiere Verbindung mit der Eftste zn sichern. 
Gold nnd andere Metalle waren bereits entdeckt*), nnd wenn Borgers' 
Pläne znr Ausffthrnng gekommen, wenn die Abneigung, vieler 
Boeren gegen die Onltnr ftberwnnden wäre, so hätte sich das 
Land vielleicht schnell zur Blflthe entwickelt. 

Aber znr Gegnerschaft von Innen gesellten sich äussere 
Widersacher. Mit Eifersucht beobachteten die englischen Politiker 
die Vorgänge nnd als 1876 der Krieg mit dem Kaffemhänptling 
„Sikoekoeni**, in dem auch der Deutsche Hauptmann von Schlick- 
mann**) seinen Tod fand, durch die ünentschiedenheit der Boer- 
Commandos nicht schnell beendigt wurde, benutzte man dies als 
Vorwand und erklärte 1877, da die Transvaal Begierung nicht 
stark genug sei die weisse Bevölkerung zu schätzen, zwar nnter 
Protest des Präsidenten nnd vieler Bürger, aber ohne thätlichen 
Widerstand das Land für englisches Besitzthnm. — Dnrch den 
bald darauf ansgebrochenen Krieg der Engländer mit den Zulns 
ward die Aufmerksamkeit von den Transvaal Angelegenheiten 
abgelenkt, und die antienglische Partei wuchs unter der Unzu- 
friedenheit mit der Abschaffung alter und Einführung neuer, den 
Boeren anbequemen, Einrichtungen. Besonders erregte die Auflösung 
des „Yolksraads" ihren Unwillen. 1880 fand unter Vorsitz von 
Paul Krüger bei Paardekraal eine Versamminnt? von Bürgern statt, 
in der beschlossen wurde, die englische Herrschaft abzuschütteln. 
In Heidelberg hisste man die republikanische Flagge, und nachdem 
englische Truppen erfolgreich bekämpft, ja in den Gefechten bei 
Brunkhorstspruit, Aniajubahill und Laugsnek völlig besiegt waren, 



*) Baiues, Burton, Maaoh. 

**) Bieeer in Tiaiuml aUgenteiii hoohgeschltste Offider, der früher der 
deatBoheii Qesandsebaft in Paris «lta<iliiit, hi Folge dee „Anum BUIes", Eaiop« 

verlassen hatte, war von Bürgers mit der Bildung eines Freiwilligen Corps be- 
auftragt. Sein Grab befindet sieh in den fioinen dee Fort Buiigen in der Nähe des 
Stellpoxt Moeses. 
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wnrde wiederum, 1881, die Selbstet&ndigkeit der Bepublik unter 
englischer Suzeraiuität anerkannt. 

Die liberale Partei war in England am Rnder, nnd das 
Cabinet Gladstone blies tiberall znm Rückzog. Zwar drohte noch 
einmal wegen Zwiscbenfftlle an der westlichen Grenze, durch Er- 
richtung der Bepnbliken „Stellaland** nnd ,,Go8en<', sowie an der 
Znlngrenze durch die Erriditnng der „Nieuwen Bepnbliek**» die 
Eriegsfackel auftuloderny doch durch den Abschlnss der Londoner 
Convention von 1884 wurden die Streitigkeiten beigelegt. Die 
beiden erstgenannten fiepnblikeu wurden ausgehoben, Betschuainaland 
wai:d englisches Protectorat» die Nienwe Bepubliek wurde anerkannt 
und später mit Transvaal vereinigt, jedoch reservirte England 
sich die Seekttste, und Transvaal wurden einige ZugestSadnisse 
gemacht Zwar spricht diese Convention die Aufhebung der 
Snzerainitftt Englands Aber Transvaal nicht direct ans, aber es 
ist heute ziemlich allgemein anerkannt, dass dieselbe nicht mehr 
zu Recht besteht. 

Bevor wir den weiteren Entwicklungsgang des T.andes ver- 
folgen, welches in letzterer Zeit das Interesse der ganzen civili- 
sirten Welt auf sich gelenkt hat, ist es namentlich auch zur 
richtigen Beuitheiluug der kürzlich stattgehabten Ereignisse von 
Wichtigkeit, den moralischen Eindruck, welchen die eben behan- 
delte Epoche auf die Geiniither der in verschiedener Richtung 
Interessirten hervorrief und dort zuruckliess, zu beleuchten. 

In eingefleischten Boerenkreisen war man mit Recht stolz 
auf den erfochtenen Sieg &ber das mächtige England. Fühlte man 
sich einerseits der Vorsehung fOr ein „directes Eingreifen zu 
Gunsten des bevorzugten Volkes** verpflichtet, so glaubte man 
sich andererseits nun stark genug, den Kampf mit der ganzen 
Welt aufnehmen zu können. 

Der englischen Kolonial politik, deren Endzweck von jeher 
das Interesse des englischen Handels nnd Capitals ist, war der 
militärische Stolz der Nation zum Opfer gebracht worden, man 

konnte es nicht verwinden, dass die durch die gering geachteten 
und an Zahl scliwachen Hoeren erlittene Niederlage ungerächt 
bleiben sollte. Dass diese zum grossen Theil duicli die Unvor- 
sichtigkeit der Fülirer, durch deren iibermüthige Geringschätzung 
des Gegners, welche die Gefahr übersieht, herbeigeführt war, 
vergass man bald, und namentlich bei der jüngeren Generation 
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britischer Abkunft in Südafrika verschärfte sich allmählich die 
politische Gegnerschaft gegen die Boeren zu Hass und Verachtung. 

Es gab aber noch andre unzufriedene Elemente in Trans- 
vaal, und zu diesen gehörten diejenigen der verschiedenen Nationen, 
welche sich dort als Geschäftsleute augesiedelt hatten, unter dem 
englischen Regime prosperirten, und nachdem mit diesem auch das 
englische Capital verschwand, weniger gute Geschäfte machten, 
ferner solche, die einträgliche Aeniter inne hatten und dieser 
verlustig gegangen waren, endlich ärmere Boeren selbst, bei denen 
der Patriotismus bis an den Geldbeutel reichte, und welche ein- 
sahen, dass mancher unter den Engländern leicht erworbene Ver- 
dienst jetzt ausblieb. An Stelle des um Geld niemals verlegenen 
britischen Gouvernements waren eben die alten einfachen Ein- 
richtungen getreten, und bald waren die Regierungskassen leer. 
Die Hoffnung derjenigen, welche unter Präsident Burgers eine fort 
schrittUche Tendenz für die südafrikanische Republik befürwortet 
hatten, scheiterte ebenfalls. Der Pr&sident Paul Krüger, welcher 
den allerorthodoxesten Kreisen, den sogenannten „Doppers", ent- 
stammt, stützte sich auf eine ans den der Cultur abholdesten und 
nnsngängHchsten Elementen zusammengesetzten Minorität, und 
man yersnchte mit Erfolg die liberaleren Elemente ans der Volks- 
vertreteng fernznhallen. 

Das Misstranen gegen Engländer sowohl wie gegen alle 
sonstigen Ausländer war erregt und wuchs immer mehr bei den 
conseryatiysten Boeren, nnd selbst Lente, welche offen gegen Eng- 
land znr republikanischen Partei gehalten, nnd die sich vielfach 
um das Land verdient gemacht hatten, mnssten hierunter leiden. 

Ich will hier einen Passus einschalten aus Notizen, die ich 
Ende 1885 niedergeschrieben habe: 

„üeber Transvaal hatte ich mich gründlich getäuscht. Die 
augenblicklich schlechte Zeit war mir im Voraus bekannt, doch 
ich hatte erwartet ein zwar urwüdisiges, aber aufstrebendes Volk 
zu finden. Was ich fand, waren verrottete Zustände nnd Zurück- 
gang, und ich konnte nur bedauern, dass das Volk die ihm inne- 
wohnenden guten Kräfte nicht zu heben und anzuwenden verstand. 
So steril die Bodenbeschaffenheit Südafrikas nnd Transvaals ist, 
so steril ist auch die Boereubevölkerung; doch ihre Zukunft ist 
ein grosses Fragezeichen. — Augenblicklich ist das Land nicht 
einladend. Man könnte es einem Vulkan vergleichen, der alle 
Augenblicke ausbrechen mag, und doch wieder kann der bestehende 
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Zustand noch lange andauern. — Die gepriesenen Reichthümer 
des Landes sind einstweilen noch latent Es fehlt Intelligenz, 
Capital, Arbeitskraft, drei Elemente, die vereint wirksam werdend, 
naeb menschlichem Ermessen Transvaal zu einem der bevorzagsten 
L&nder der Welt erheben werden. Dass dies aber geschehen 
kOnne, bedarf es jetzt vor Allem einer straffen, intelligenten, ehr- 
lichen, pflichtgetrenen Leitung. Heute liegt das Land brach, der 
Beer wird ans sich selbst nicht vorwftrts schreiten, es bedarf der 
Anregung von anssen. Er ist, seitdem er yor ein paar Jahr- 
hunderten aus Europa ging, nicht in der Weise fortgeschritten, 
wie es die heutige Zeit von einer Nation nur annähernd verlangen 
muss, die sich in die Reihe der Gultnrstaaten stellen möchte, und, 
was schlimmer ist, es ist auch nicht das Streben vorhanden, 
wenigstens fl&r die kommende Generation hierin eine Aendemng 
za schafliBn. Man verachtet die ausländische Intelligenz, weil man 
sie fttrchtet, drängt tüchtige Elemente zurftek und hält sie sorg- 
fältig fern, während man sie benutzen sollte, um sich selbst daran 
zu bilden. Ein Patriotismns , welcher nicht dulden will, dass die 
Nation durch fremden Einfluss sich selbst entfremdet werde, ist 
gerechtfertigt, doch man darf das Kind nicht mit dem Bade 
ausschütten. 

Finanziell geht der Staat dem Bankerott entgegen, es existirt 
keine Controle über die Kassen, keine strenge, pflichtgetreue Ver- 
waltung der Mittel des Landes. Nach den Einnahnierubriken des 
Begrooting*) scheint es getrennte Kassen zu geben, aber das Geld 
verschwindet im grossen Staatssäckel und zerfliesst unter „all- 
gemeinen Ausgaben". 

Wie die Transvaalfrage, wie die südafrikanische Frage sich 
lösen wird, darüber ist es nicht möglich, mit einiger Bestimmtheit 
SchUtese zu ziehen. Ein südafrikanisches Reich mit der Grundlage 
eines nationalen „Boerenthums^ halte ich für ein Traumbild; aber 
wie das Boerentham aus europäischen Nationen entstanden ist, 
wird es sich wieder verschmelzen müssen mit Gliedern seiner ur- 
sprünglichen Stammesgpenossen, oder es wird zurückgedrängt werden 
und einer allgemeinen Goncurrenz Platz machen nach dem Vor- 
bilde Nordamerikas. - Oder ob die Frage durch die hohe Politik 
gelost werden wird? — das Besultat wird Mher oder später 
dasselbe sein.^ 
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Nicht nnerwähnt darf es bleiben, dass schon su dieser Zeit 
nngefiUir ein Drittheil des Prifat-Grondbesitases für geringe Preise 
in die Hände ausländischer Gapitalisten als Specnlationsobject 
ttbergegangen war, dass ferner Specalatenre, die schlechte Finanz- 
lage nnd die Unerfahrenheit der Begierung ausnutzend, Goncessionen 
zu erlangen wnssten, durch die für die Zukunft ganze Industrie- 
zweige monopolisirt wurden. Die Finanzen des Staates waren die 
denkbar schlechtesten. Einige Kriege mit Gingeborenen hatten 
die Ausgaben noch yergrOssert^ und da bei der Niederlage aller 
Oesehäfte die Einnahmen immer geringer wurden, konnte man 
nidit mehr die Verwaltungskosten bezahlen. Der Präsident schoss 
1885 ans seiner Ttoche der Begierung ^ 1000 gegen 10% (10 bis 
12% war damals der Übliche Zinsfhss) Zinsen vor, um die Hit- 
glieder des Yolksraads, welche SO Schilling Sterling Diäten be- 
kommen sollten, zusammen zu halten. Es lagen in dieser Zeit 
wichtige Unterhandlungen yor, unter anderem wurden Handels- 
verträge mit europäischen Staaten abgeschlossen, auch wurde ein 
Gesetz angenommen, das alle Ausländer und loyale Afrikaner vom 
Staatsdienste ansschloss, jedoch auf Andrängen des High Commis- 
sioners wieder zurQ kgenommen. Der Yolksraad ermächtigte ferner 
die Regierung zu einer Anleihe von fünfzig bis hunderttausend 
Pfund Sterling, doch weder die „Standard Bank of South Africa" 
noch irgend ein anderes Geldinstitut wollte dieselbe aufnehmen, 
und schliesslich gelang es nnr l 5000 von einem Privatmann 
gegen ein bedeutendes Unterpfand an Grund und Boden zu er- 
halten. Baares Geld gelangte damals fast nur durch die Kaffern 
in's Land, welche von den Kimberley-Diamant-Minen zurückkamen, 
wo sie reiclilichen Verdienst durch Arbeil und häufig auch durch 
Unterschlagung von Steinen gefunden hatten. Traurig sah es 
damals aus in Pretoria, traurig in den verschiedenen Districten, 
und wer heute die bewohnteren Gegenden des Landes, vor allem 
die Witwatersrand Goldfelder und Johannesburg sieht, kann sich 
von jenen Zeiten schwerlich einen Begriff machen. 

Aber nicht allein in Transvaal, auch in den übrigen Colonien 
Südafrikas lieiischte damals eine Stockung in allen Geschäften, 
herrschte überall Mangel. Selbst in Kimberley, dem einstigen 
Eldorado aller Verdienst suchenden Arbeitskräfte, machten sich 
gar bald die Folgen des durch die „De Beers Company" herbei- 
geführten Monopols bemerkbar, und viele Leute waren um ihren 
Verdienst gebracht, viele um ihr Brod zum Nutzen der einen 
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grossen Gesellschaft. Da begrann es sieb zanftcbst im östlichen 
Theile Transvaals za rfthren, Berichte von grossartigen Gold- 
entdecknngen bei Moodie und Barberton belebten bald diese, nach 
früheren Versnchen bereits wieder verlassene nnd vom mensdi- 
lidien Verkehr recht abseits liegende Gegend. Hierher ergoss 
sich alsbald aas allen Regionen ein Strom von Menschen nnd 
Wagentransporten. In rascher Folge wurden weitere Goldfelder 
von der Begierung proklamirt, Witwatersrand, nicht weit von 
Pretoria, im Westen von Malmani, Blouwbank, im Norden, im 
Zoutpansberg'District, Marabastad, Roodeport, Houtboschberg, 
Silati- and Klein^Letaba-Gondvelden folgten eins dem andern nnd 
mit den Tausenden von Menschen kamen neue Geldmittel ins 
Land, welches in Kürze einen vollständig neuen Charakter annahm. 
Durch die Abgaben für Goldgräber-Licenzen, durch den Ver- 
kauf von Standplätzen für Häuserbau, besonders auch durch die 
Zolleinnahmeu für die nun massenhaft eingeführten Waareu füllte 
sich der Staatssäckel zum Ueberfluss. Bezeichnend für die Situ- 
ation ist die Auffassung in Kaflferkreisen, welche ich hier ein- 
schalten will. „Die Boeren seien zwar sehr stark, sie hätten die 
meisten Kaffern unterworfen und die englischen Soldaten besiegt, 
aber sie verständen nichts weiter als den Ochsenwagen zu treiben 
und Wild zu erlegen, sie könnten keine schönen Häuser bauen, 
trügen hässliche Kleider und lebten oft schlechter als sie, die 
Kattern, auch mtissten sie Alles vom Englishman — unter welcher 
Kategorie sie gewöhnlich alle Europäer znsanuneiifassen, — kaufen, 
da sie nichts selber zu machen verständen. Nun hätten die Eng- 
länder einen anderen Plan gemacht, sie seien zurückgekommen 
mit ihrem Geld und hätten das Land gekauft." 

Es nahmen in der That alle die Orte, welche in Folge der 
schnell aufblühenden Goldindustrie entstanden, einen englischen 
Charakter an, und es herrschte dort unbedingt im ganzen geschäft- 
lichen Verkehr die englische Sprache vor. 

Waren einerseits die finanziellen Schwierigkeiten der Begiernng 
gehoben, so war andererseits die Verwaltung bei weitem com- 
plicirter geworden. Vielseitiger gestalteten sich die inneren Ver- 
hältnisse, vielseitiger wurden die Beziehungen nach aussen, jemehr 
der Staat an Bedeutung wuchs, und Alles erforderte mehr Staats- 
weisheit, mehr Takt, mehr diplomatische Gewandtheit, als wie die 
Angelegenheiten emer einfachen pastoralen Gemeinschaft be- 
anspruchten. 
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Was fr&her nur ein Wansch Mancher gewesen, die aus ver- 
schiedenen Beweggründen antienglisch waren, ist zur Wirklichkeit 
geworden. Der Schwerpunkt der südafrikanischen Politik liegt 
hente in Pretoria, und hier sitzt seit bald 15 Jahr^ der Präsident*) 
Panl Erüger am Bnder, gestfttsst anf dieaelben orthodoxen Boeren, 
mit denen er die Begiemng angetreten, und deren Majorit&t er sn 
leiten nnd zn beherrschen weiss. 

Paol Erfiger ist in der Capcolonle geboren, nnd aUe die 
Phasen, welche seine Stammeegenossen seit dem Beginn des grossen 
Treks erftihren mnssten, die E&mpfe mit den Eaffem in Natal 
nnd Transvaal nnd diejenigen mit den Briten hat er persönlich 
mit durchlebt ESin Nomaden-, J&ger« nnd Hirtenleben bietet keine 
Gelegenheit fttr eine gelehrte Bildung, nnd thatsftchlich bildet die 
genaue Eenntniss der Bibel wohl das einzige literarische Wissen 
dieses seltenen Mannes, der ohne gesellschaftliche und wissen- 
schaftliche Erziehung es Terstanden hat, trotz vielikcher An- 
feindung und unter dem Andrang der heterogensten Interessen 
eine eines Staatsmannes ersten Ranges würdige Anfgabe zu lösen. 
Seine Hauptcharaktereigenschaften sind hartköpfige Willensstärke, 
schlagfertige Rednergabe, puritanisclie Einfachheit der Lebens- 
bedürfnisse, ein strikt orthodoxer Bibelglaube, endlich auch wohl 
der Glaube an die Mission der Boeren-Bevölkerung in Afrika als 
vorberechtigte und leitende Macht. 

Heut ist die Welt voller Lob für den Präsidenten Krüger, 
und namentlich seine weise Mässigang bei Gelegenheit der letzten 
Ereignisse, verbunden mit der Zähigkeit, mit welcher er an seinen 
einmal gefassten Entschlüssen und seinen Forderungen festhält, 
haben ihm die Bewunderung und Achtung weiterer Kreise er- 
worben. Wie viel er in seinen Erfolgen der Mitarbeit und den 
Rathschlägen anderer Personen, wieviel einem günstigen Zusammen- 
treffen von Umständen verdankt, ist nicht meine Anfgabe zu unter- 
suchen; aber es steht soviel fest, dass Krüger ein grosses diplo- 
matisches Talent gezeigt hat, das er in schwieriger und ver- 
wickelter Lage stets auszunutzen verstand zur Förderung seiner 
Zwecke und von seinem Standpunkt aus betrachtet, gewiss immer 
in patriotischem Sinne. Präsident Erüger ist kein Theoretiker, 
sondern ein Mann der Praxis; seine Erfahrungen entstammen un- 
mittelbar dem Leben selbst, eine Schule, ein System ist ihm fremd. 



*) Der FitBidemt inrd immer nur auf 6 Jabie gewiblt 
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Dies lässt am besten den Gan«^ dei' Entwicklung verstehen, welchen 
Transvaal unter seiner Leitunj? g-enommen hat. Bei der heterogenen 
Zusammensetzung der Bevölkerung, bei der Verschiedenartigkeit 
der vorhandenen und neu entstehenden Interessen konnte er nicht 
ohne Gegner bleiben, aber seinem persönlichen Einfluss auf die 
massgebenden Factoren in der Gesetzgebung und Verwaltung ist 
es zu danken, dass jetzt begründete Aussicht besteht, dass die 
Verhältnisse in Siidafrika sich auf friedlichem Wege eutwickeln 
und ausgleichen mögen. 

Die zweite Hälfte der achtziger Jahre liess also Transvaal 
zum wirthschaftlich wichtigsten Lande Südafrikas werden, das 
die Aufuierksamkeit weitester Kreise auf sich zog. Mächtig regte 
sich das sogenannte Jingothum, das in Südafrika nur englische 
Leitung anerkenneu will, ja das am liebsten den ganzen Erdkreis 
englischem Imperialismus opfern möchte unter Zarückdämmnng 
jeder andern freien nationalen Elntwiddung, die nicht den Stempel 
des Britenthums trägt. Nur gezwungen macht es Zugeständnisse, 
wie es anch in allen Golonlen und selbst im Mutterlande Gegner 
hat. — Freilich muss eingeräumt werden, dass jedem ohne An- 
sehen seiner Nationalität in englischen Besitsnngen alle Erwerbs- 
zweige in freier Concnrrenz ofifen stehen, sofern er nnr politisch 
sich bequemt, Engländer zn werden. Das Thermometer des Jin- 
goismns steigt und fällt mit der oonservatiyen Partei in England 
Das Handelsinteresse zwar bleibt stets das leitende Motiv in der 
englischen Golonlal- Politik, aber die politische Gonstellation zu 
andern Mächten verändert sich regehnässig mit der Mehrheit im 
Parlament, und dasJingothum war . immer am gefthrlichsten unter 
conserratiTem Regime. 

In der Gapcolonie ezlstirt gegen diese Bichtnng in dem 
„Afrikander Bond** ein Gegner, dessen Parole ist: „Afrika ft&r die 
Afrikaner". Für die Einigung SfidaIHkas wurde die Bedeutung 
dieses Bundes, in dem man ursprünglich einen Stützpunkt erblickte 
für die Interessen der beiden Boeren-Republiken, allmählich ab* 
geschwächt durch die selbständige Politik, welche diese .und nament- 
lich Transvaal, gestützt auf seine bedeutenden Ressourcen, ein- 
schlug. Je mehr die wirthschafüichen Interessen der Capeolonie 
bei der Ooncurrenz anderer Staaten um die Handelsbeziehungen 
zu Transvaal in Frage kamen, desto mehr richteten sich auch die 
Bestrebungen des Afrikander Bondes auf interne Angelegenheiten. 

lÜDglands Politik ging dahin, Transvaal abzuschneiden von 
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aller Verbindung mit der Aussen weit , es mit einem Gürtel eng- 
lischer Besitzungen zu umgeben, der es im Handel wie in i)oliti.scher 
Beziehung von England abhängig machen sollte. Die einzelnen 
Ooionien wiederum, Cap und Natal, suchten jede soviel als iiiüglicli 
aus dem Geschäft zu profitiren , und machten sich gegenseitig 
Concurrenz. Wie Enghiud zu Werke gegangen, um sein Ziel zu 
erreichen, zeigt heute ein Blick auf die Karte Südafrikas, welche 
Intriguen und welche Duplicität man gegenüber der Transvaal- 
Regierung angewandt hat, ist erst neuerdings recht deutlich zu 
Tage getreten, und welche einzelne Personen , welche politische 
Körper immer dieselbe hervorgerufen und angewandt haben 
mögen, for die öffentliche Meinung ruht die Verantwortang dafür 
aaf der britischen Nation als solcher. — 

Ohne Widerstand zu linden, würde England sich der Gold- 
felder Transvaals gerade so bemächtigt haben, wie es durch einen 
Handstreich 1871 die Kimberley- Diamant- Minen vom Orange 
Freistaat löste und der Cap-Colonie einverleibte. Durch das leb- 
hafte Interesse jedoch anderer europäischer Mächte an der Welt- 
politik, besonders auch an den afrikanischen Angelogenheiten lagen 
nnnmehr die Verhältnisse anders nnd erlanbten nicht mehr einer 
einzigen Macht eine rttcksichtslose, egoistische Politik zu treiben. — 

Hatte doch nicht nnr von London, sondern vom ganzen Con- 
tinent nnd von Amerika ans Capital Eingang gefünden in das nen 
emporstrebende Goldland. Waren doch Capitalisten, Eanflente, 
Industrielle und Gewerbslente fast aller L&nder dort vertreten 
nnd die verschiedenen Regiemngen vertraten bereits die Xntei'essen 
ihrer Nationen durch Berufs-Gonsulate nnd hatten damit zugleich 
Transvaal als selbstetändigen Staat anerkannt 

Der Bau der Bisenbahn nach Delagoabay, dem einzigen er- 
reichbaren nicht englischen Hafen, wurde mit nichtenglischem 
Oelde in Angriff genommen und fertiggestellt, eine Staatsanleihe, 
die Gründung der Nationalen Bank, und einer eigenen Mfinze in 
Pretoria, trug ebenfalls zur grosseren Unabhängigkeit beL Das 
Telegraphen- nnd Post -Wesen ward verbessert nnd erweitert, 
Summen wurden ausgeworfen zur Terbesserung von Wegen und 
Strassen, für die Errichtung von Brücken, öffentlichen Gebäuden 
und Anlagen. Die neuen Einrichtungen aber beanspruchten ein 
Heer von Beamten, und die Besetzung der Stellen machte Schwie- 
rigkeiten. 

Die alten vorhandenen Ki äfte reichten nicht aus und zeigten 
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sich zum Theü ihrer Aufgabe nicht gewachsen. Erregte es schon 
Unwillen, wenn man Beamte in verantwortlicher Stellung, yon all- 
gemeinem Goldfieber ergriffen, als Specalatenre. ja als Directoren, 
von Gold-Compagnien auftreten suh, so warde die Missliebigkeit 
noch erhöht durch Uebertragnng höchst wichtiger Aemter an 
Personen, welche nach den Begriffen der civilisirten Welt nicht 
dazu geeignet erschienen. Man berücksichtigte eben oftmals nicht 
sosehr die Fähigkeit und Sachkenntniss des zu erwählenden Be- 
amten, sondern seinen politischen Standpunkt and Einfluss. — 
Nicht allein Aemter, sondern anch vortheilhafte öffentliche Arbeiten 
wnrden nach Gunst Tergeben, and die mangelhafte Controlle 
schädigte die Interessen des Pabliknms and hemmte die Entwick- 
lung seiner Unternehmungen. War es einerseits natttrlicb, dass die 
im Besitz der Begiemngsgewalt sich Befindenden bei ihrem Miss- 
trauen and Abneigung gegen aUe Ausländer Aemter so nel als 
möglich mit ihrea eigenen Elementen besetzten, so konnte man 
andererseits, bei dem Mangel an technisch fähigen Leuten, doch 
nicht umhin, sich nach einem geeigneten Material yon auswärts um- 
zusehen. Deswegen stellte man bald auch Colonisten und Euro- 
päer und namentlich auch viele Holländer an, weil die holländische 
Sprache in allen Begierungsangelegenheiten angewendet wird. In 
mancheu Ressorts regierten de f a c t o bald die ünterbeamten. Waren 
diese gewissenhaft, so kam es mitunter zu missliebigen Reibereien 
mit ihren Vorgesetzten. Solche, die weniger Characterstärke be- 
sassen, schmeichelten wohl aus persönlichen Gründen der Regie- 
rung, wollten es aber auch mit dem bunt zusammengesetzten 
Publikum nicht verderben. Immerhin bildeten diese Beamte ein 
Bindemittel zwischen der Boerenbevölkerung und den Ausländern. 

Die finanzielle Verwaltung des Landes ist in Pretoria centra- 
lisirt, alle Staatseinnahmen fliessen in die dortige Hauptkasse, und 
alle, selbst die kleinsten Ausgaben, müssen von dort aus bewilligt 
und gezahlt werden. Welche Verschleppung und Mängel dies in 
einem Lande, fast so gross wie Frankreich, bedeutet, ist leicht 
zu verstehen, und wenn hinzukommt, dass selbst die bedeutenderen 
Niederlassungen keine Municipalität besitzen, so ist eine Unzu- 
friedenheit der betroffenen Interessenten wohl verständlich. 

Man hat behauptet, dass die Unzufriedenheit der Ausländer 
in Transvaal im Prinzip unbegründet sei. „Seien die Gesetze auch 
noch so schlecht in einem Lande, so hätte man ja nicht nöthig 
dorthin zu gehen ; sei man aber dort, so müsse man sich fügen." — 
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In der Theorie ist dies gewiss richtig, aber es ist von Wichtigkeit, 
hier die Thatsacben etwas näher zu beleuchten. — Die Zahl 'der 
waffenfähigen „Bürger** wurde kürzlich auf 25000 Mann berechnet, 
während mindestens doppelt soyiele erwachsene männliche Ein- 
wohner zn den Ansiändern zu rechnen sind. Es ist nnn unbestreit- 
bar, dass nur durch den Hinzutritt der fremden Elemente d&c 
Beichthum des Landes erschlossen wurde. Grosse Länderstrecken, 
die ftü* die Zwecke der Boerenberölkernng als unbrauchbar galten 
nnd werthloB waren, sind erst durch den Unternehmungsgeist der 
Einwanderer und dnrch fremdes Capital zu Einnahmequellen für 
den Staat geworden, und der bei weitem grossere Theil der Staats- 
einnahmen überhaupt fliesst aus den Taschen der Ausländer.^) 
Wird nun behauptet, dass aus den Ressourcen des Landes wiederum 
die Ausländer ungeheure Vortheile erzielen, und sie sich hiermit 
begnftgen mögen, dass sie an dem Wohl und Wehe des Landes 
weiter keinen AntheQ nehmen, so mag man dies bei vielen Per- 
sonen dnräumen, aber der grössere Theil der Eingewanderten ist 
doch durch die Verhältnisse gezwungen sich als dauernde Mit- 
glieder des Landes zu betrachten, in dem sie ihre Kräfte an Geld 
und Arbeit angelegt, in dem sie in Yerschiedenen Gtowerbsbetrieben 
sich beschäftigen, und in dem sie fftr sich nnd ihre Familien eine neue 
Heimath zu gründen hofften. Die meisten gesetzlichen Einrich- 
tungen sind überdies erst mit dem Zuwachs der Bevölkerung von 
aussen lier während des letzten Decenniums entstanden, und die 
l'i iiheieii Bestimmungen über die Erwerbuni^ des Bürgerrechts wur- 
den erst in der Folge derart verändert und verschärft, dass der 
KinÜuss neu hinziikommender Elemente auf die Gesetzgebung und 
Yei'waltung tur absehbare Zeit so gut wie ausgeschlossea w&r.**) 



*) Es ist diää oins der Mittul, wulclio die euglische Tresse ausfindig maclit, 
um gugtiii den Transvaal Stimmung zu nehmen. Eines d^r Idndisohsten dteeer 
Miltal ist der immer wiederholte Sats: die Beigwerkindostrie d. i. die Uitlander 

müssua die meisten Stenern zalilen. Das ist absolut dasselbe, als wenn man boi 
uns in Deiitscbhitul ein (Jeschroi und ein .Tammorn anheben wollte, weil die roichen 
Leute mehr StouL-ni l)t'zahlon als die armen. Aber das Argument wirkt doch, 
ein Zeichen, wie sehr letzthin der Eintluss des CapiUils in Eii[!;laiid gewachsen ist. 
Auch trifft im Traosvaal die Steuer nicht einseitig den Ausländer, sondern gleich- 
missig ihn nnd den Boeren. D. H. . 

**) Dieser DarstelluDg möchten wir eine andere, welche von dem Englttnder 
Rost hMTfihrt, gegenüber setzen. Er schreibt: „Un^uoklicherweise leckte die 
Entdeckung von Gold eine Menge bi-itischer Ansiedler, die diu Stadt .lühannes- 
boig gründeten, nach Xransvaal. Diese Einwanderer übertrafen bald an Zahl 
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eran denke sich einen Staat mit republikanischer Grundlage, 
in deiu der grössere uod iatelligenteste Theil der BeTölkerang so- 

die der Buren, nnd bezahlten «noh mehr Stenern als jene. Bie waren aber kdnea- 
wegs von den Boren eingehulen worden, aondMn kimien nnr, nm dort Gold 

zu suchen; die Mehrzahl der Leute hatte nicht eiamal deu AVunsch, Mitglieder 
desStaateH zu werden, sondern wollte Briten bleiben, sich die Taschen füllen 
und dann nach Hause geben. Einige wunschton allerdings Bürger der Re- 
publik zu werden, und verbuchten, ala die Regierung der Buren mit der EinwiUigung 
zögerte, ihr Streben uiit Gewalt zu erkämpfen. Sonderbar ist es, dass sie sich 
einbUdeten, hierzn irgend em Recht an haben. Man stelle sich nur vor, daas eine 
Ansahl franzosiacher, deutscher oder holiändi se h e r IheepAanser oder Goldgräber, 
die au Zahl zufällig grösser wäre, als die britische Bevölkerung in Indien, sieh 
dort ansiedelten und so übermüthig wären, die englisch-indischen Beamten zu 
bolaütigeu und gar einen Antheil an der Kegierungsgewalt zu fordern; wie überaus 
sohneil würde die indisciie Regierung diesen „Uitlanders^' heimgeleuchtet hat>enl 

Niemand hat das Recht, in einen ziviliairten Staat, der als solcher von den 
Ifikditen anerkannt worden iat, einzudringen, nnd einer solchen Regierung ebe 
andere Yerteaung anbadrängen, die etwa den Eindrinj^ingm passt Bas belekii- 
gende Vorgehen der Männer von Johannesburg war dedialb ein Hoohverrath 
schworeter Art, das des Dr. .himoson war die IToberruinpclung eines befreundeten 
Staates, nur um eine völlig ungerechtfertigte Kebeilion gegen die gesetzUchen 
Auturituten zu unterstützen , . . . 

üebiigeiis muss bemerkt werden, dasa bei all den Ansdnandersetzungen 
zwischen Buren und Briten, kein Wort fiber die Hechte der ursprünglichen Bantu- 
Basse geCaUen ist, deren Zahl die der verebten HolUinder und Briten weit ttber- 
Ktieg, nnd deren Hechte des Besitzes Hunderte von Jahren alt waren. Für diese 
Bantus waren auch die weissen Eindringlinge nur Land-Piraten, die sich wider- 
reclitlicii des Besitzes der schwiichoreu buhwarzeu bemächtigten und sie zu iieluteu 
erniedrigten. 

In engem Zusammenhange mit dem gesetsloeen und brutalen Einblie in 
IraDSvaal steht audi der Au&tand im Matabele-Land. Einige Jahre früher gefiel 
es nämlirfi der Finanzoperation einer Londoner Kompagnie, einen Streit mit dem 
&5nigo der Matabele, Lo-Bcnguia anzubinden und ohne Autorität der Königin 

bewaffnete Hanfi ii aufzuhi<>ten, die den König angriffen und ihn sowie eine Menge 
seiner Leute tt^dieten, den Rest zu 8cliiven machten, alles Eig.?ntlium und Vieh 
raubten und deren Heimstiitteu zerstüiteu. bo wurde eine britische Kolonie 
gogriindetl Die Motive in Johannesbuig und in Matabele waren gleich edel, 
nämlich: Gold zu linden I Wenn die Beige nicht Goldspuren gezeigt hätten, 
würde König Lo Benguia und sein tapferes Volk heute noch blühen! Ein wenig 
Diploniatie von Seiten eines Missionars hätte selbst hier im Laufe der Zeit ein 
Einvernehmen zu Stande gebracht; aber die Kompagnie war in Verlogenheit, sie 
sollte Dividenden /.ahleu, eine glänzende Liste von Aklienzeichnern, Direktoren, 
Geid-Üerzuge und Bursenfüi>>teu heranlocken und deshalb wurde 1893 kurzer 
Prozess mit den armen Matabeles und ihren Stammesgenoesen, den Ma*Schona 
gemacht Dr. Jameson, der vom Dienste des Aeekulap zn dem des Mars über- 
getreten war, hatte schon damals das unglückliche Schicksal, audi diese Sohl&chterei 
in Matabele-Land an leiten, hat daher nicht nur die traniigen Zwiste zwischen 
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Wühl in Sachen der Rei^ieruiig als in comnmnalen Angelegenheiten 
principiell einflusslos ist, in dem auch solche Wünsche und Be- 
dürfnisse, die in jeder civilisirten Gemeinschaft als berechtigt an- 
erkannt werden, einfach luiberiicksichtigt bleiben, und man wird 
zugestehen, dass Ihizufriedenbeii und Eatstehuog von Conilicten 
nicht ausbleiben konnten. 

Im Allgemeinen erstrebte man, die Einrichtungen des Staates, 
welcher ein durchaus autokratisches Gepräge angenommen hatte, 
auf republikanische Grundlagen zurückzufiilireu, wohlverstanden 
unter völliger Wahrung der Unabhängigkeit der Republik, und 
dies Ziel wurde nicht nur von Ausländern und den Boerenkreisen 
verwandten Kiementen aus den übrigen Colonien, sondern auch 
von vielen Bürgern selbst verfolgt. Von Johannesburg aus conso- 
lldirten sich diese Bestrebungen zuerst und fanden in der Bildung 
der National-UnioiL öfentlichen Ausdruck. Bald bildeten sich 
Vei-bände entgegengesetzter Ansichten ans Kreisen der Büiger, 
und die Presse nnterst&tzte in ihren Organen die verschiedenen 
Richtungen. 

Die bedeutendsten älteren Blätter sind „der Staatscourant**, 
welcher zn Bekanntmachungen yon Regiernngsangelegenheiten 
dient, femer der „Advertiser^i welcher von jeher englische Inter- 
essen vertreten hat, weiter die „Volksstem**, welche freilich 
regiernngsfrenndlich und von dieser nnterst&tzt ist, aber in ihrer 
Politik wenig constant und selbstständig blieb, nnd heute als ein 
Organ von weniger Bedeutung und meistens den Interessen der 
in Transvaal angesessenen Holländer dienend anzusehen ist Hinzu- 
gekommen ist, ausser vielen Local- nnd fftr allgemeines Interesse 
minderwerthigen Zeitungen, die t^Press", welche in englischer nnd 
holländischer Ausgabe erscheint^ nnd sich durch eine gemässigte 
sowohl der Regierung wie den weiteren Landesinteressen gerecht 
werdende Tendenz auszeichnet. Dieser schliesst sich an „ Johannes- 
bnrg Times^ mehr fttr das Rand-Publikum berechnet, «Standard 
and Diggers News**, ein regierungsfreundliches, aber zugleich 



Boren und Briten nen entflammt^ Bondera auch gleichzeitig den neuesten Aufstand 
der Matabde Tetsoholdet, der vielen britisdien Ansiedlern nnd noch mda Ein- 
gebogenen das Leben gebietet hat 

Die britischen Ansiedler ia den afrikanischen Kolonieen sind zum Tbeil die 
SpiÖBSÜTige verarmter britischer Familien, oder Burschen, dio zu Hause kein an- 
fllÄndigos Unterkommen finden konnten, auch in ihrer Laufbalin verunglückte Jjeute, 
genug, sie bilden die Hefe der englischen Nation 1" 
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Interessen mehr privater Natur dienendes Blatt, „The Star" und 
„Tbe Critic." Ersteres Organ vertrat anfangs die Interessen der 
Goldindustrie und der ausländischen Bevölkerung und später auch 
solche der „National Union"; letzteres beliebte sich selbst aufzu- 
fassen als Vorkämpfer der Moral und Rechtschaffenheit, behandelte 
jeden Skandal in seinen Spalten und wurde oft in schroffer Weise 
persönlich. Beide haben sich herausgestellt als verkappte Organe 
des englischen Jingothnms. Sie haben die leider öfter thatsächlich 
vorgenommenen Cormptionen und Unzulänglichkeiten geschickt 
benutzt, um einen weiten Leserkreis zu bekommen, den sie fdr 
ihre tiefer liegenden Zwecke aasnutzen wollten. Aber mit der 
Vereitelung der Umsturzbestrebangen ist, nach Aufdeckung des 
Wesens ihrer Tendenz, ihre Bedeutung verringert worden. — 

Seit dem Jahre 1894 hstte die Begiening kriegerische Actio- 
nen unternommen, um endlich die seit Jahren vorhandenen Un- 
ruhen beizulegen, welche durch die im Zontpansberg-District zahl- 
reich wohnenden Kafferstftmme verursacht wurden. Der an und 
für sich weise Plan, den £affem bestimmt begrenzte Locationen 
anzuweisen, war bisher nicht durchweg zur Ausführung gekommen, 
und einzelne Stämme str&nbten sich, freiwillig ihre lang innege- 
habten Wohnplätze aufzugeben, waren auch unwillig die jährlich 
einzufordernden Abgaben zu zahlen, und häufig schon hatten Be- 
amte sowie weisse Ansiedler Beibereien mit Eaffem bekommen. 
Gewiss hatten die Letzteren mitunter unter Ungerechtigkeiten und 
Härte zu leiden gehabt, und waren daher um so unwilliger; sie 
hätten aber wohl weniger Widerstand gezeigt, wenn nicht der 
grosse Häuptling Magato, welcher in einer für nneinnehmbar ge- 
haltenen Bergfeste wohnte, und vor dessen Vater schon einmal, 
1869, die Beeren gewichen waren, im Hintergründe gestand^ hätte. 
Glücklich blieben auch diesmal die Kaffem nach alter Gewohnheit 
uneinig, Hagato hielt sich ruhig, und die Beeren konnten mit 
Hülfe freundlicher Eingeborener bis 1895 die unruhigen Stämme 
pacificiren. Magato hatte man wiederholt ein Ultimatum gestellt, 
doch zum Kriege mit ihm kam es nicht; denn mit dem plötzlichen 
Tode dieses gefürchteten Häuptlings brach Uneinigkeit in seinem 
Lager aus, und man unterwarf sich der Kegieruug aus freien 
Stücken. Somit war auch die lange unentschieden gebliebene 
Waffenfrage im Norden der Republik gelöst, freilich nicht im 
Sinne derjenigen, deren Liebesmühe den Brand zu schüren man 
sowohl im Norden, wie an der oestlichen Grenze bei den Swasis, 
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welche jetzt darcli Vertrag unter ControUe TransTaals stehen, 
spftren zu können Termeinte. Ich g^nbe, dass man in Transvaal 
Agitationen von Seiten Personen der „Ghartered Oompany** gegen 
die Begiemng erwartet hat» jedoch ist man über die Art deraelbeB 
im Pnbliknm wohl gftnzUch unklar gewesen. 

Als dann am E<nde dee Jahres 1B9Ö von Johannesbarg her 
das berühmte ManifiBSt der National-Union erschien, als endlieh das 
Beform-Comitee sich dort etablirte, hatte man in weiteren Kreisen 
noch keine Ahnung, dass eine Conspiration zwischen Ftthrem der 
,,Chartered Company'' und einigen reichen Specnlateuren extstirte. 
Selbst manche Mitglieder des Beform-Comitee behaupteton, dass 
sie von dem geplanten Anschlag dieser Verschwörer keine Kennt- 
niss besessen. Sie sind dtlpirt wordoi und mussten ihren Irrthum, 
vielleicht auch ihre Bereitwilligkeit, den Interessen geldgieriger 
Millionäre zu dienen, theuer bezahle. Die Verschwörer haben die 
mehr oder minder begründete Unzufriedenheit mit den bestehenden 
Verhältnissen und die erregte Stimmung fOr selbstische Zwecke 
auszunutzen versucht und haben JEIasko gemacht Bas Besultat 
des bewafineten Einfalls von Truppen der Chartered Company unter 
Dr. Jameson, der klägliche Verlauf der Bemfihungen, von Johannes- 
burg ans eine Revolntion ins Leben zu rufen und im Lande den 
Bürgerkrieg anzufachen, ist hinreichend bekannt. — In den weiter 
entfernten Districten des Landes erfuhr das Publikum von der 
Verletzung des Friedens erst als der Anschlai^ bereits vereitelt war, 
und über die innere Natur der Affaire ist mau auch in Transvaal 
erst durch die im Gerichtsverfahren gegen die Keform-LeuLe vor- 
genommene Untersuchung aufgeklärt worden. 

Soviel aber steht fest, dass der grössere Theil der besonne- 
nen Ausländer und mit ihm, im Einklang mit der Politik ihrer 
eigenen Kegierung und den Sympatliien ihrer Nation, die meisten 
Deutschen, obwohl in manchen Dingen Gegner der bestehenden 
Verhältnisse, nach dem Bekanntwerden des Einfalles von Truppen 
der Chartered Company, sich sofort auf Seite der gesetzlichen 
Regierungsgewalt stellten, um alle Eingriffe von aussen abwehren 
zu helfen und im Innern Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten. 
Das thatkräftige Auftreten der Regierung, die Sclilagfertigkeit sei- 
ner Bürger und endlich auch die Intervention von Seiten des eng- 
lischen Gouverneurs, Sir Hercules Robinson, hat die Ränke einer 
egoistischen Clique glücklich lahm gelej^t, und wenn eine Zeit lang 
noch in eiuem Theil der Presse, auf der Strasse und in öfeutlichen 
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Localen man viel Geschrei erhob und Unfrieden und Zwiespalt 
Ton neaem anzufachen suchte, so konnte diesen schwachen Yer- 
saehen, gegenüber der allem Zwist abgeneigten Haltung der be- 
saimenen Elemente durch ganz Südafrika, von vorneherein keine 
grosse Bedeutung beigelegt werden, nmsomehr, als in Folge der 
eclatanten Evidenz gegen die Anstifter des Friedenebraohes, und 
der versöhnenden Massnahmen des Präsidenten und seiner Regie- 
rung, selbst in England die Sympathien für eine friedliche Ent- 
wickehmg der südafrikanischen Angelegenheiten sich vermehrt haben. 

Eine solche allein kann wünschenswerth sein im Sinne aller 
derer, denen das Wohl Südafrikas am Herzen liegt, und zwar in 
politascber sowohl als in wirthschaftlicher Beziehung. Eine ein- 
iteitige Politik, sei es eine englische, sei es eine Boeren-Politik, 
kann nicht die 'Aufgabe lOsen, Südafrika gross und glücklicb zu 
machen. Es kommt yor Allem darauf an, die vielen verschiedenen 
Elemente für einen einheitlichen südafrikanischen Staatsgedanken 
zn erw&rmen nnd znsammen wirksam werden zn lassen. Das 
Ctowitter in Transvaal hat einigermassen znr Elftmng beigetragen, 
es hat dazn gedient, wie der Präsident Krüger voraussagte, die 
Spren vom Weizen zn scheiden. Der Anssenwelt ist es deutlich 
geworden, dass Südafrika gewillt und kräftig genug ist, seine 
inneren Angelegenheiten selber zu ordnen. Das milde Verfahren 
a.ber der Transvaal-Begierung hat das Land vor emster Gefahr 
bewahrt, und seine wirthschaftliche Entwicklung ist nicht gehemmt 
worden. 

Wenn man bedenkt, welche gewaltige Industrie dort schon 
ezistirt^ dass der Werth der In den Wltwatersrand-Goldfeldem 
mit Jobannesburg vorhandenen Interessen auf nahezu dreihundert 
Millionen Pfund Sterling berechnet wurde, dass in dem Report 
der zuständigen Behörde das nominelle Capital der von Compagnien 
bearbeiteten Hinen für 1895 auf circa vierundvierzig Millionen 
angegeben wird, dass während desselben Jahres die Ooldproduction 
Transvaals Im Werthe von ^ 8569 555 bereits diejenige jedes 
andern Landes überflügelt hat, und dass doch erst der Anfang 
gemacht ist mit dem Abbau der im Lande vorhandenen Mineralien, 
dass endlich jede anderen inöglichen Betriebe, sowie die landwirth- 
schaftlichen Ressourcen noch kaum in Angriff genommen sind, so 
ist die Zukunft des Landes gewiss als glänzend anzusehen. 

Ich kann heute auf einen Zeitabschnitt von mehr als elf 
Jahren zurückblicken, in dem ich die Entwicklung Südafrikas und 
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nanieutlicli Transvaals verfolgt und an Ort und Stelle miterlebt 
habe. Nicht mit Unrecht hat man behauptet, dass die Geschichte 
des Landes aus Ueberraschungeu und Enttäuschungen zusammen- 
gesetzt sei, und dass man niemals mit Sicherheit Schlüsse fiir die 
Zukunft ziehen, dass man dorr überhaupt selten mit Erfolg cal- 
culiren könne. Im Ganzen halte ich jedoch meine bereits 1885 
gefasste Ansicht auch jetzt iiuch aufrecht. 

Der Anstoss von aussen hat staltgefunden, Europa hat sich 
mit seinen Stammesgenossen in Südafrika in Verbindung gesetzt, 
und nach einigen unliebsamen Intermezzos scheint jetzt gegen» 
seitiges Vertrauen an Stelle von Antagonismus treten zu wollen. 
Das ist der einzig richtige Weg, und ^venn im Herzen des Landes, 
in Transvaal, als dem heute wirthschaftlich wichtigsten Punkte, 
die Erkenntniss von der Nothwendigkeit eines Zusammengehens 
und Zusammenhaltens der moralisch and intellectuell wichtigsten 
Yolksbestandtheile festen Boden gewonnen hat, so ist damit die 
Grundlage für eine weitere gesunde Entwicklung geschaffen» und 
die Lösung der ganzen südafrikanischen Frage scheint um ein 
Bedeutendes nähergerftckt zu sein. 

In diesem Sinne wttnsche ich der Transyaal-Bepablik ein 
herzliches »Glttck auf!'' 
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H. Hesse. 



Bestandtheile des Staates. 
Der Kampf ums Dasein zwingt nicht nur den Einzelnen, die 
Grundlagen seiner Lebensbedingungen möglichst zu festigen und 
za vervielfältigen, sondern auch den Staat, seine wirthschaftliclie 
und politische Selbständigkeit zu sichern und die Grundlagen, 
auf denen er seine staatlichen Aufgaben ausüben kann, möglichst 
dauerhaft und umfangreich zu gestalten. Zu diesem Zwecke ist 
der Staat daranf angewiesen, sein Gebiet derartig auszugestalten, 
dass alle Volksgenossen genügende Bewegungsfreiheit darauf haben. 
Sodann mnss er alle Volksgenossen seinem Interesse dienstbar 
machen, mögen sie innerhalb oder ausserhalb der Staatsgrenzen 
wohnen. Endlich ist die Staatsgewalt derart zu kräftigen, dass 
sie im Stande ist, die Interessen des Staates gegen Jedermann zu 
wahren, and dass sie frei von fremder Beeinflussung das Staats- 
gebiet schützen, das innerhalb desselben g&ltige Recht aufrecht 
erhalten und die geistige und materielle Wohlfahrt des Staats- 
Tolkes pflegen kann. 

Verhältnisse der Bestandtheile zu einander. 

Die jährliche Bevölkerungszunahme im deutschen Reiche um 
über 000000 Seelen birgt die Gefahr in sich, dass in abselibarer 
Zeit das Reichsgebiet zu klein sein wird, um alle, die auf ihm 
geboren werden und ein Recht, in ihm zu leben, haben, zu fassen. 
Daher ist es die Aufgabe der deutschen Politik, nicht 
diese Zunahme zu unterbinden, sondern dem Bevöl- 
kerungszuwachs die notwendigen Lebensbedingungen 
zu verschaffen. Und dies kann, wenn selbst intensive innere 
Kolonisation nicht mehr oder in nicht genügendem Umfange 
möglich ist. nur durcli eine Vergrösserunir des Staatsge- 
bietes ireschehen. Diese wird vorbereitet entweder durcli eine 
Ansbreituug der Volksgenossen über die Grenzen des Staates in 
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die Qrenzbezirke der Naehbarstaaten oder dnrch eine Anawaiderang 
der YolkflgenoBsen nacli überseeischeD Gebieten, welche snr Be- 
siedlnng geeignet sind. Die Ausgewanderten erwerben GrandbesitKy 
erlangen wirthsehaftlicbe Macht nnd politische Rechte nnd bilden, 
so lange sie die Staatsgewalt der neuen Heimath noch nicht in 
Hftnden haben, einen Staat im Staate, d. h. eine Personengemein- 
schalt, welche dorch gemeinsame Sprache, Sitte nnd Abstammung 
verbunden ist» der jedoch, nm den Begriff des Staatsvolkes zu 
erfüllen, der öffentlich rechtliche Besitz am Gebiet nnd die Inne- 
habung der Staatsgewalt fehlt Ans der Erlangung der Staats* 
gewalt ergiebt sich von selbst die Erwerbung des öffentlich recht- 
lichen Besitzes am Gebiet. Sie kann auf gesetzmässigem Wege 
erfolgen oder durch Gewalt. Diese setzt f&r den Erfolg voraus 
genttgende Machtmittel der Ausgewanderten selbst oder ihres 
Heimathlandes: Heer, Flotte und Beamte. Diese Machtmittel des 
Staates mttssen daher derartig beschaffen sein, dass sie zur erfolg- 
reichen Darchführnng der Staatsaufgaben geeignet sind. 

Die entsprechende Ausgestaltung der Machtmittel ist bedingt 
durch eine der wesentlichsten Grundlagen des Staates, nämlich 
durch das Staatsgebiet. Ein Staat im politischen und Rechts- 
sinne ist ohne Gebiet nicht denkbar. Die Grösse des Gebietes 
ist neben den Eigenschaften der Bewohner bestimmend 
für die Macht des Staates, d. h. die Gesammtheit seiner 
politischen, wirthschaftlichen und kulturellen Maclitmittel. Diese 
sind in ihren Trägern einer durch die natürliche Vermehrung der- 
selben bedingten Ausdehnung fähig; ihr muss die Ausdehnung des 
Staatsgebietes entsprechen. 

Die Träger der politischen, wirthschaftlichen und 
kulturellen Machtmittel des Staates sind die Angehörigen 
des Staatsvolkes. Ihre natürliche Vermehrung verlangt noth- 
wendigerweise, falls sie stetig bis zur Sättigung des Gebietes mit 
Bewohnern, also zur üebervölkeruug führt, eine Vergrösserung 
des Staatsgebietes. Ist diese nicht durchführbar, so sucht der 
Ueberschuss der Bevölkerung neues Gebiet im Auslande als Wohn- 
sitz. Aber auch liier muss jeder einzelne Volksgenosse den Inter- 
essen des Mutterlandes dienstbar bleiben. Denn an seine Person 
knüpfen sich unzählige politische, wirthsehaftlicbe und kulturelle 
Beziehungen, welche niemals ausschliesslich fremden Staaten za 
Gute kommen dl&rfen, sondern vor allem der Heimath, in welcher 
sie ihren Ursprung haben» der sie geradezu ihr Entstehen ver^ 
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danken, und ohne die sie überhaupt nicht beständen. Das ist 
das Recht der Heimath, worauf sie einen begründeten Ansprach 
hat» verstärkt durch die Pflicht der Selbsterhaltung. 
Denn wenn das Mutterlasd den Ausgewanderten seine Staats- 
angehörigkeit aufgeben lässt» wie man etwa einen alten Book ans- 
zieht and an den Nagel hängt, so ist es selbst Schuld daran, dass 
er den Znsammenhang mit der Heimat IGst nnd die Macht des 
fremden Staates auf Kosten der HeiDutji vergrOssert. Diesem 
TJebelstand sachte man firflher dnrch Beschränknng oder sogar 
ein Verbot der Aaswanderong abzuhelfen. Aber die Answandemng 
ist eine Erscheinnng, die siehi wenn die natOrllchen Bedingungen 
dazn yorhanden sind, mit Natomothwendigkeit^ mit elementarer 
Gewalt vollzieht. Es ist daher ein Gebot der Elngheit, nicht 
gegen diese notfawendige Erseheinnng auzakämpfen, sondern sie 
sich nutzbar zu machen. Die Vortheile dieser Behandlungsweise 
liegen auf der Hand. Denn je mehr Deutsche in das Ausland 
gehen, desto mehr breitet sich der politische, wirthschaftliche und 
kulturelle Einiluss Deutschlands aus. Bleiben nun die Ausge- 
wanderten dem Interesse ihres Mutterlandes dienstbar, so ver- 
gröfisera sie seine Macht Daher ist jeder einzelne Volks- 
genosse im Auslande fttr den Staat so wertvoll, dass 
dieaer unter allen Umständen darauf bedacht sein muss, 
ihn als Staatsangehörigen mit allen Rechten und 
Pflichten eines solchen zn erhalten. Es ist darum 
in Deutschland im Prinzip die Geltung des Satzes anzu- 
streben, dass ein Deutscher seine Staatsangehörigkeit 
auch im Auslande niemals aufj^eben kann, ein Grundsatz, 
der iu Frankreich schon lange rechtens ist. Die gesetzliche A.n- 
erkennung dieses Grundsalzes würde die Macht des Reiches be- 
deutend stärken; sie ist daher durchzusetzen trotz des etwa 
entgegenstehenden, auch gesetzlich erklärten Willens fremder 
Staaten. Denn zu einer Zeit, da das Nationalitätsprinzip die Welt 
beherrscht, müssen wir alles, was in der Welt deutsch ist, sammeln, 
zum Nutzen des Reiches und dürfen das Ausland gerade durch 
unsere besten Kräfte nicht verstärken. Dieser Gedanke findet 
entsprechenden Ausdruck in der neueren Gesetzgebung des Reiches. 
Denn das bürgerliche Gesetzbuch bestimmt, dass vom 1. Januar 1900 
an jeder deutsche Staatsangehörige im Auslande nach deutschen 
Rechte leben, sterben und erben kann, stets aber nach deutschen 
Bechte beerbt werden muss. Diese rechtlichen Fesseln halten 
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den Zusammenhang der Ausgewanderten mit der Heimath aufrecht, 
soweit sie ihre Staatsangehörigkeit behalten. Diese Beschränkung 
muss beseitigt werden durch die gesetzliche Anerkennung des 
Grundsatzes, dass ein Deutscher seine Staatsangehörigkeit im 
Auslande niemals aufgeben kann, weder für sich, noch f&r seine 
Nachkommen. Dadurch ist nicht ausg:eschlo88en| dass er sie ver* 
lieren kann, derart z. B., dass der Verlost von Bechtswcgen mit 
der Begehung gewisser ehrloser Handlungen einträte. 

Die gewaltige Bedeutung des Einzelnen als Träger der Macht- 
mittel des Staates, als Rechts- nnd Vermögenssabjekt, haben wir 
Dentschen, die wir stets im Ueberflnss an Volksgenossen schwdgten, 
seit der Kolonisation des deutschen Ostens niemals mehr gewürdigt 
Ein nnermesslicher Schaden ist nns dadurch erwachsen, den sich 
fremde Volker stets zu nutze machten. Erst neuerdings wieder 
Brasilien und Argentinien, welche dem Mangel an Bewohnern 
durch Heranziehung Deutscher zur Ansiedelung abhdfen wollten. 
Diese Staaten verlangen, dass die Ansiedler sich von ihrer Heimath 
gänzlich trennen nnd mit den Bewohnern ihres neuen Wohnsitzes 
zu einem Staatsvolk verschmelzen sollen. Aber das ist glücklicher- 
weise unmöglich, denn es widerspricht der Natur: Völker können 
eben nicht geschaffen werden, sondern sie sind da, gegebene 
Grössen, mit denen man rechnen muss, aber nicht beliebig schalten 
und walten kann. Insofern können unsere Landsleute in Brasilien 
und Argentinien nns ihrem innersten Wesen nach nicht verloren 
gehen; wohl aber werden sie ihre staatsbürgerlichen 
Pflichten, vor allem die Wehrpflicht, nicht mehr dem 
Reiche erfüllen können, sondern dem Aufenthaltsstaate 
erfüllen müssen. Ein brasilianisches Gesotz vom Anfang der 
neunziger Jahre bestimmt, dass jeder Fremde, der sicli in Brasilien 
niedergelassen hat, von Rechts wegen die brasilianische Staats- 
angehörigkeit erlangt, wenn er nicht binnen zwei Jaiiren bei seinem 
Konsul Verwahrung dagegen einlegt tind dies zu Protokoll giebt. 
In Argentinien gilt das Gesetz, dass ein Ausländer, der einmal 
das argentinische Bürgerrecht erworben hat, dasselbe niemals 
wieder aufgeben kann. Vergleicht man damit das deutsche Recht, 
wonach der Verlust der Staatsangehörigkeit t-niiual überhaupt 
möglich ist, andrerseits sogar schon dann von Rechtswegen eintritt, 
wenn sich ein Deutscher während eines zehnjäiirigen Aufenthalts 
im Auslande nicht in die Matrikel des zuständigen Konsuls hat 
eintragen lassen, so muss man zu der Ueberzeagung kommen, dass 
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es im Interesse der jetzt endlich glücklicherweise begonnenen 
deutschen Weltmachtspolitik und somit auch im Interesse der 
deutschen Kolonialpolitik dringend zu wünschen ist, dass endlich 
einmal auch Massregeln getroffen werden, welche die deutsche 
Volkskraft im Auslande dem Reiche erhalten und ihm nicht ent- 
ssiehen lassen durch gesetzgeberische Massnahmen fremder Staaten 
nach Art von Brasilien und Argentinien. 

Dann blieben alle die Deutschen im Auslande mit der Heimath 
in anlösUcher Verbindung; ihre Rechte und Pflichten dem Heimaths- 
Staate gegenüber würden weiter bestehen. Vor allem böte das 
Wahlrecht Gelegenheit, an der heimischen Gesetzgebung theilsn- 
nehmen. Die Möglichkeit, an der heimischen Sechtssprechnag nnd 
Verwaltung theilzunehmen, wäre dadurch gegehen, dass Staatsämter 
auch dnrch die Deutschen im Auslände bekleidet werden könnten. 
Das Wichtigste aber ist nnd bleibt die Verpflichtung jedes 
Deutschen, dem Vaterlande Kriegsdienste zu leisten, ihm seine 
ganze Kraft im Kriegsdienste zur Verfügung zu stellen ; von dieser 
Verpflichtung dürfen auch die Deutschen im Auslande nicht befreit 
werdeo, besonders well sie dieselbe dann zu Gunsten ihres 
Anfenthaltsstaates flbemehmen nnd gegebenenfalls gegen die Inter- 
essen des Reiches erfiUlen können. 

Was nun das Wahlrecht anlangt, so ist dessen Ausübung 
zur Zeit noch an den Aufenthalt in einem.Bundesstaate während 
der Wahl gebunden. Es liegt indess der Gedanke nicht fem, dass 
auch der Aufenthalt in einem Schutzgebiete zur Ausübung des 
Wahlrechts berechtigen könnte, wenn die Voraussetzungen für die 
Wahl eines Seichtstagsabgeordneten in demselben erfüllt wären. 
Am ehesten käme hierfür Südwestafrika in Betracht. Der Gedanke, 
dass z. B. ein Abgeordneter für Südwestafrika im deutschen Reichs- 
tage süsse, erscheint nicht unangebracht, sobald man bedenkt, 
dass im französischen Parlamente Vertreter yerschledener franzö- 
sischer Kolonien, z. B. von Algerien nnd Mauritius, über das 
Wohl der von ihnen vertretenen Gebiete, deren Interessen sie am 
besten beiirtheilen können, mit berathen. Jedenfalls würde dadurch, 
wenn die Frage einmal spruchreif wird, — und das ist sie heute 
noch niclit, — ein starkes Band der Zusammengehörigkeit für die 
Deutschen im Reiche und in den Schutzgebieten gescbaften, ein 
um so stärkeres Band, als dadurch den Bewohnern der Schutz- 
gebiete, soweit sie deutscher Abstammung sind, ein staatsbürger- 
liches Recht gewährleistet wird, welches Niemand gern aufgiebt. 
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IMe F&higkeit, sich dem Staatsdienste za widmoi, ist fftr 
die Deutschen im Auslände und in den Schntsgebieten formell Ton 
denselben Bedingungen abbftngig wie Ar die Deutsehen im Beiehe, 
IMes führt öfters zu ünzuträglitihkeiten, indem Deutschen, welch» 
ihre Bildung nicht auf dentsdien Sdiulen und Hochschulen erhalten 
haben, die Ffthigkeit zum einjfthrigen Beeresdienst und andere 
Berechtigungen» welche an gewisse Abschlnssprfifungen geknflpft 
sind, nicht zuerkannt werden, selbst wenn sie in dem fremden 
Aufenthaltsstaate entsprechende Prüfungen mit Erfolg abgelegt 
haben. Dahingegen stehen Angehörigen des betreifonden fremden 
Staates, die auf denselben Schulen und Anstalten ihre Prfifiingea 
bestanden, vielfach die gleichen Bechte zu, z. B. zur Erlangung 
des Doktortiteli^ wie den Reichsdeutschen, wehshe im Beiche 
entsprechende Prüfungen abgelegt haben. Es ergiebt sidt 
daraus, dass die Auslftnder ?om Beiche Tor den Deutschen im 
Auslände bevorzugt werden, während doch das Beich alle Ursache 
hfttte, diese mit allen nur denkbaren Mitteln an sich zu fesseln. 
Solche Mittel könnte man in diesem Falle auch darin erblicken, 
dass PrUfungszeugnisse von Schalen und Anstalten fk«mder Kultur- 
staaten, welche Deutschen im Auslande auf Ghrond des erfolgreichen 
Besuches dieser Institute ausgestellt sind, entsprechenden Zeug- 
nissen im Reiche in Bezug auf die daran geknüpften Berechtigungen 
gleichgestellt werden. Andrerseits müssie die Beihilfe des Eeiches 
zur Unterstülzuni^ deutscher Schulen im Auslande, welche jetzt 
von 100000 auf 110000 Mark erhöht ist, schon mit Rücksicht 
auf die bedeutend höheren Aufwendungen, welche andere Staaten 
aus nationalen und wirthschaftlichen Gründen dafür machen, 
mindestens verzehnfacht werden. Auch ist es nicht unbillig, wenn 
man von den Missionen beider Konfessionen mit Rücksicht auf 
die bereitwillige und umfangreiche Unterstützung, welche ihnen 
das Reich angedeihen lässt, verlangte, dass sie im streng nationalen 
Sinne arbeiten, indem sie deutsche Kultur und deutsche Sprache 
vor allem zur Geltung brächten und sich nicht zur Verbreitung 
englischer oder französischer Sprache hergäben. Deutsche Geistes- 
bildung darf den Deutschen im Auslande nicht verkümmert und 
vorenthalten werden, sondern deren Aneignung muss ihnen vom 
Reiche möglichst erleichtert werden. Denn bisher war es einzig 
und allein die deutsche Sprache, Bildung und Kultur, welche ein 
festes Band um die Deutschen auf der ganzen Erde schlang. 
Dies Band darf nicht zerrissen werden. Deutsch muss die 
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Erziehung der Deutschen im Aaslande bleiben, damit sid 
aus deutschem Empfinden heraus ihre staatsbürgerlichdii Pflichten 
erfiülen können. Denn gleich wie in Dentsdiland treten aneh im 
Auslände deutsche Schöffen and Geschworene in den Konsnlar^ 
gerichten, in unseren SchntsgeMeten in deren Gerichten schon 
heute in Thfttigkeit. 

Eine eingehendere Besprechung verdient die Wehrpflicht 
Denn auf der Wehrkraft beruht die poiitisehe ICacht 
des Staates. Der Schntz des Staatsgebietes nach aussen, die 
Anfrechterhaltang ron Beoht und Ordnung im Innern und der 
SchutK der Volksgenossen im Auslande sind die Aufgaben des 
Heeres und der Flotte. Um diese Aufgaben erfüllen zn kOnnen^ 
mftssen Heer und Flotte nicht nnr genSgend stark und schlagfertig 
gemacht, sondern auch zweckm&ssig yertheilt werden» 
d. h. jederzeit da zur Hand sein, wo sie Verwendung 
finden sollen. Dass dies bei uns heute der Fall sei, wird man 
nicht behaupten können. Denn einmal ist die Flotte niidit g&- 
nfigend stark» um unsere ftberseeiscfaen Interessen mit Ausstellt 
auf Erfolg vertheidlgen zu können, andrerseits ist das Heer zwar 
stark und schlagfertig, aber nicht so Tertheilt, dass es jeden Theil 
des Aeiohsgebietes im Kriegsfälle behaupten kann. Die Uber- 
seeiechen Theile des Beiches, die Schutzgebiete, stehen 
heute im Kriegsfalle jedem Gegner, der eine stärkere 
Flotte besitzt als wir und darum Truppenzufuhren nach 
dorthin verhindern kann, zur Eroberung offen. Darum 
ist es eine Forderung nicht nur der nationalen Ehre, sondern auch 
der Vernunft, welche wirkliche und schwerwiegende Interessen 
nicht schutzlos der Willkür etwaiger Gegner anheimgeben will, 
dass die Stärke unserer Streitkräfte in den Schutz- 
gebieten gleichen Schritt halte mit dem Anwachsen 
unserer wirthschaftlichen und kulturellen und politi- 
schen Interessen in denselben. Zur Aufrechterhaltung der 
Ordnung in den Schutzgebieten selbst genügen unsere Schutz- 
truppen vielleicht, nicht aber zur Abwehr feindlicher Angriffe von 
aussen. Diese muss aber erfolgen können — denn die Geschichte 
lehrt uns, dass bei Friedensschlüssen, bei welchen auch koloniale 
Streitfragen zur Erledigung gelangten, meist die Anerkennung des 
affectiven Besitzes des Kolonialgebietes zur Zeit des Friedens- 
schlusses die Grundlage der Friedensverhandlungen bildete — , und 
zwar kann dies am besten geschehen durch Streitkräfte, welche 
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in den Schntzgebieten selbst jederzeit zur Verwendung bereit sind. 
Das System der Sehntztrnppen, welches anf einer anderen Grund- 
lage mht als die Wehreinriebtangen der Heimatb, denn es bernht 
auf dem unseren Anschauungen eigentlich fremden Werbesystem, 
lässt sich wegen der grossen Kosten und der organisatorischen 
Verschiedenheit zwischen den Heimaths- und den Schutztruppen 
auf die Dauer mit Erfolg nicht durchfahren und nicht erweitem. 
Es sind daher bereits Anfänge gemacht t um unser heimisches 
Wehrsystem, das auf der Grundlage der allgemeinen Dienstpflicht 
ruht, auch in den Schutzgebieten einzuftUiren; in grösserem Um- 
fange vorerst in Sftdwestafrika, weil dieses infolge seiner klima- 
tischen und sonstigen Lebensbedingungen zur Besiedlung durch 
Deutsche in jeder Hinsicht geeignet ist, also die wesentlichste 
BediDgung zur Einifthrnng der allgemeinen Wehrpflicht, das Vor- 
handensein einer genügend zahlreichen deutschen Bevölkerung, zu 
erffiUen verspricht. Es ist daher die gesetzliche Geltung 
des Satzes anzustreben, dass die Ableistung der Wehr- 
pflicht in Sttdwestafri ka jedem Deutschen freistehe, 
gleichgiltig, ob er im Reiche oder ausserhalb des Reiches 
wohnt, und nicht n ur denen, die im Schutzgebiete selbst 
wohnen. Ueber den Bedarf hinaus, welcher sich nach den Inter- 
essen des Keiches und den Verhältnissen des Schutzgebietes richtet, 
braucht die Militärverwaltung selbstverständlich niemanden im 
Schutzgebiete einzustellen. Für die tropischen Schutzgebiete wäre 
diese Einrichtung unserer Streitkräfte naturgemäss schwieriger 
einzuführen. Aber das Vorhandensein von 57 000 europäischen 
britischen Truppen in Indien und von etwa 35 000 Mann nieder- 
ländischer Truppen auf den Sundainseln berechtigt zu der An- 
nahme, dass auch unsere tropischen Schutzfrebiete im Stande und 
geeignet sein werden, Deutschen die Ableistung der Wehri)tiicht 
nach dem System der allgemeinen Dienstpflicht zu ermöglichen, 
freilich nur unter scharfer Trennung von den eingeborenen Soldaten. 
Der Tropeudienst bringt es mit sicli, dass der fortwährende Wechsel 
der Mannschaftsbestände von ungünstigem l^influss auf die Schlag- 
fertigkeit der Trup])en ist. Gerade dann, wenn sie sich an das 
Klima gewöhnt haben, ist ihre Dienstzeit zu Ende. Daher müssen 
unsere Heereseinrichtungen in den Schutzgebieten den Anforde- 
rungen des Tropendienstes angepasst werden, wenigstens in den 
tropischen Schutzgebieten. Es dürfte sich daher empfehlen, 
nur allmählich weisse Truppen hier in Garnison zu legen* welche 
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den Grundstock zu einem kolonialen Armeekorps bilden sollen. 
Diese müssten sich vor allem zn längerer Dienstzeit 
verpflichten, wofür ihnen entsprechende Hechte gleich 
den Kapitulanten in der Heimat znerkannt würden. Ein 
Kolonialheer ist für uns aber ans verschiedenen Gründen nothwendig. 
Es können Fälle eintreten, wo wir ganz plötzlich grössere Tmppen- 
mengen zur Anfrechterhaltung unseres Ansehens oder als nach- 
drückliches Beweismittel fttr die Gerechtigkeit unserer Ansprftche 
bei politischen Verwickelangen oder znr NiederwerAang von Auf- 
ständen brauchen. Woher soll man sie nehmen? Ehe sie aus 
dem Hntterlande herangezogen werden können, vergeht kostbare 
Zeit, nnd ihre Ankunft ist nie sicher. Ein Xolonialheer ver- 
hindert aber den Ausbruch von Unruhen durch seine blosse An- 
wesenheit; es kann im Kriegsfälle das Eolonialgebiet halten nnd 
fremdes Gebiet als werthvoUes Eompensationsobject dazu erobern. 
Es ist im Frieden eine hohe Schule der Kriegskunst ffir die Offleiere 
des Heeres. Endlich bietet es auch allen denen Unterkunft, welche 
heutzutage durch Abenteuersucht> ein widriges Geschick oder ihre 
Verfehlungen gezwungen sind, in die Dienste der fhinzösischen 
Fremdenlegion oder englischer und niederländischer Kolonialtrnppen 
zu treten. 

Die Grundlagen zum Aufbau eines Eolonialheeres sind durch 
die jüngste Gesetzgebung des Beiches geschaffen. Es steht zu 
erwarten, dass man auch in Zukunft der Entwicklung unserer 
Streitkräfte in den Schutzgebieten die bisher bewiesene Auf- 
merksamkeit nnd Sorgfalt angeddhen lassen wird, sodass auch 
hier die Wehrhaftigkeit der deutschen Basse verkörpiert wird 
durch ein mächtiges, allezeit schlagfertiges Kolonialheer. 

Wenn nach diesen Grundsätzen die Sicherheit unserer Schutz- 
gebiete durch genügende Streitkräfte zu Lande gewährleistet ist, 
so bedeutet das naturgemäss eine Entlastung der Flotte. Diese 
muss für die Schutzgebiete entbelirlich sein, um den Schutz der 
Deutscheu in den übrigen überseeischen Ländern in umlaugreichem 
Maasse übernehmen zu können. 

Ein nicht minder wichtiges Organ der Staatsgewalt in den 
Schutzgebieten als die Streitkräfte sind die Beamten. Diese werden 
znr Zeit noch den heimischen Dienstzweisfcn entnommen, verwalten, 
nachdem sie eine in vielen Fällen unzureichende Vorbild unj^ für 
ihren kolonialen Beruf genossen haben, eine Zeit lang ihr Amt in 
den Schutzgebieten und treten beinahe regelmässig wieder in ihre 



Digitized by Google 



- 126 - 



heimftthliche Dienststelle znrttok. Dieses System dftrfte sich als 
zweckmässig erweisen, wenn dafftr Sorge getragen würde, dass 
die Vorbereitnng für den Eolonialdlenst in Jeder Besiehung aus- 
reichend wftre. 

Alle diese Organe der Staatsgewalt sind niebt 
um ihrer selbst willen da, sondern am die Wohlfahrt 
des Landes, der Sehatzgebiete za pflegen. Sie sollen 
die cnltarellen und wirthschaftlichen Interessen der Bewohner, der 
Schatzgebiete and weiterhin der Bewohner des Belches schützen, 
and nnr dies* Nicht um die Interessenten za bevormonden and 
za behindern, sondern am ihnen eine ungestörte, freiheitliche Ent- 
wioUnng nud Bntfaltang zu gewfthrleistea and zu ermöglichen, sind 
sie in ihr Amt eingesetzt und verwalten sie das Land. Man 
kann sagen, dass sie diesen ihren Zweck in unseren Schutzgebieten 
im Allgemeinen erfUlt haben. Denn einmal hat sich das Ifissions- 
wesea in denselben unstreitig zu hoher Blftthe entwickelt, und 
das Schulwesen zeigt auch yiel?ersprechende AnfSnge; andrerseits 
bat die wirthschaftUche Thätigkeit einen unleugbaren Aufschwung 
genommen, und erfreuliche Erfolge sind auf diesem Gebiete schon 
heute sichtbar. Die Zeit liegt nicht mehr fern, wo wir einen 
grossen Theil unseres Kolonialwaarenbedarts in den deutschen 
Schutzgebieten werden decken können. 

Volkswirihsohafl. 

Die wesentlichste Grundlage jeder Volkswirth- 
schaft ist der Verkehr. Ohne Verkehr keine Wirthschaft, 
ohne Weg hinwiederum kein Verkehr. Die Meeresstrassen nach 
unseren Schutzgebieten waren bei deren Besitznahme meist von 
fremden Schiffen befahren. Doch die deutschen Interessen torderten 
eine Verbindung mit deutschen Schiffslinien, um unabhängig zu 
sein von dem Wohl- oder üebelwoUen fremder Dampfergesell- 
schaften, sodann um eine directe Verbindung zwischen dem Reiche 
und den Schutzgebieten zu schaffen, endlich um dem deutschen 
Schiffsbau und der deutschen Seeschifffahrt alle Vortheile zu ver- 
schaffen, welche die Erschliessung und Errichtung neuer Verkehrs- 
wege mit sich bringt. 

Die grossen Reichspostdampferlinien, welche den deutschen 
Namen in Üstasien und Australien bekannt und berühmt gemacht 
hatten, wiesen den Weg, welchen man einzuschlagen hatte bei der 
Errichtang neuer Linien. Zwischen Hamburg und Westafrika be- 
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stand allerdings schon dnrcb die Wörmanndampfer ein reger Schiffs- 
yerkehr, eine ununterbrochene Verbindung, deren südlichster Punkt 
Mosaamedes war und beute noch ist. Bei dem steigenden Inter- 
esse, welches der ostafrikanische Aufstand für dieses Schutzgebiet 
in Deutschland weckte, war es nur natürlich, dass nach dem Vor- 
bilde der ostasiatischen Linie eine ostafrikanische Beichspostdampfer* 
linie errichtet und durch ein Gesetz vom 1. Februar 1890 Tom 
Reiche mit einem Betrage von 900000 Mark jährlich auf 10 Jahre 
subTentionirt wm*de. Sie sollte den unmittelbaren Verkehr zwischen 
Hamburg und den HA&n der ostafrikanischen Küste bis herunter 
zur Dehigoabaj und nach Natal vermitteln. Unterstützt wurde 
sie durch zwei Zweiglinien, deren nördliche die Häfen zwischen 
Sansibar und Lamu besucht, während die südliche die Häfen 
zwischen Sansibar und Inhambane in der Provinz Mosambik an- 
läuft. Der Erfolg des üntemehmens war derart^ dass die Dampfer- 
gesellschaft nicht nur in 6 Jahren die gesetzlich festgestellte 
Mindestzahl von 4 Schiffen auf 8 erhdht und die gesetzlich ge- 
forderte Tonnenzahl von 2200 Tonnen bei ihren Neubauten ver- 
doppelt und noch mehr erhöht, sondern auch die regehuässige 
Fahrzeit von 4 auf 3 Wochen herabgesetzt hat und jetzt ausserdem 
in Zwisdienräumen von je 6 Wochen Eztradampfer um das Cap 
der Guten Hoffnung und zurück durch den Suezkanal fahren lässt. 
Fürwahr ein schöner Erfolg , welcher der deutschen Schifffahrt 
zur Ehre gereicht, und ein Ansporn für den üntemehmnngsgeist 
der deutschen Bhederel. 

Im Anschluss an die ostasiatische Linie wurde Ende des 
Jahres 1895 eine Verbindung des Südseeschutzgebietes mit den 
Hauptverkehrsplätzen Ostasiens uud damit auch Europas herge- 
stellt. Zu bedauern ist hierbei nur, dass die Zweiglinie nach Samoa 
fallen gelassen ist, was eine bedeutende Schwächung unserer poli- 
tischen und wirthschaftlichen Machtstellung in der Südsee bedeutet- 
Selbst mit materiellen Verlusten hätte diese Linie gehalten wer- 
den müssen. 

Es erübrigt noch, auf die Wichtigkeit einer regelmässigen 
und schnellen direkten Dampferverbindung zwischen Hamburg und 
Südwestafrika hinzuweisen. Der direkte Verkehr wird hier ver- 
mittelt durch die zweimonatliche Abfertigung eines Extradanipfers 
der Wörraannlinie von Hamburg nach Swakopmund. Die Fahrten 
dauern 30 Tage, während die J^'ahrzeit der englischen Dampfer, 
die biä nach Kapstadt gehen, nur 20 Tage etwa beträgt. Es ist 
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dies ein Mangel der deutschen Linie, welcher durch die Schwierig- 
keit nnd Langsamkeit des Qtttertransports nach den Innenplätzen^ 
dnrdi die hierauf hemhende Stannng der OOter an der Kftste, den 
dadnrch geminderten Verbraach der Gttter nnd auch durch die un- 
geheure Preissteigerung derselben hervorgemfiBn ist. Die Beseiti- 
gung der zu Grunde liegenden Schwierigkeiten wird auch den 
Schifisyerkehr heben und die Verbindung beschleunigen, und es 
besteht die wohlbegr&ndete Vermuthung, dass eine südafrikanische 
Dampferlinie noch grossere Bedeutung gewinnen wird als die ost- 
afrikanische trotz der Delagoabay. Die mittelbare Verbindung mit 
Europa über Kapstadt wird zur 2Seit durch den Dampfer Leutwein 
hergestellt, welcher den englischen Wettbewerb ans dem Felde ge- 
schlagen hat. 

Aus den Verhältnissen in Sfidwestafrika ergiebt sich ganz 
deutlich der Beweis für die Behauptung, dass der SecTerkehr mit 
dem Landverkehr in ursSchliehem Zusammenhange steht und einer 
ganz bedeutenden Steigerung fähig ist, wenn erst der La&d?erkehr 
innerhalb der einzelnen Schutzgebiete seine geregelten Bahnen 
geht; und zwar wird die Steigerung um so grösser sein, je mehr 
der Verkehr mit neuzeitlichen Verkehrsmitteln vor sich geht. Er- 
forderlich ist dazu divi Ausnutzuu^ der Wasserstrassen, Anlegung 
von Landwe^^en, und vor allem der Bau von Eisenbahnen. Jedes 
dieser drei Verkehrsmittel ist naturgeinäss berufen, von der Natur 
nnd dem menschlichen Willen dazu bestimmt, für sich allein den 
Verkehr zu haben; arbeiten sie zusammen, so wird die Steigerung 
noch grösser sein. Es ist daher nothwendig, dass man. indem 
man die Eisenbahnen als hauptsächlichstes Verkehrsmittel auffasst, 
ihre Wirksamkeit erweitert, indem man die wichtigsten Punkte der- 
selben als Ausgangspunkte von Wassersirassen und Landwegen 
anlegt. Nothwendig sind Eisenbahnen in den Schutzgebieten ohne 
Zweifel. Denn es ist eine unniitielbare Folge ihres Erstehens ein 
stetiger Aufschwung von Handel und Verkehr. Es fragt sich nur, 
wo sind sie zuerst notli wendig: In Ostafrika oder in Westafrika? 

Wir möchten uns für Südwestafrika entschliessen. Denn hier 
liegt das Bedürfniss noch einem neuzeitlichen Verkehrsmittel in 
hohem Masse vor. Menschen sind da, die befördert werden sollen. 
In üstafrika aber sollen die Güter erst geschaffen werden. Der 
Wettbewerb der englischen Bahn von Mombas nach dem Viktoria- 
see kann uns kaum schädigen, weil eben der Güterverkehr in 
grossen Umfange erst durch die Bahn hervorgerufen werden soll; 
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und das kann nicht mit einem Schlage, sondern nur ganz allmäh- 
lich geschehen. Es ist wohl anzunehmen, dass die Engländer f&rs 
erste ihre Bahn nach Uganda nnr aas politischen Gründen, vor 
allem um eine sftdUche Operationshasis gegen das Beich des Mahd! 
zu gewinnen, so eilig bauen wollen; und das kann doch unsere ost- 
afrftanische Eisenbahnpolitik kaum erheblich beeinflassen. 

Wohl aber mttssen wir uns die Bedeutung Shdafrikas vor 
Augen stellen. Unser Schutzgebiet selbst ist au sich als SiedlungSr 
kolonie ffir deutsche Auswanderer so wichtig, dass die Eisenbahn- 
frage dort schleunigst gelöst werden muss. Güterverkehr soll hier 
nicht erst geschaffen werden, sondern ist schon vorhanden, und 
zwar in nmfangreichemlfasse. Hunderte von Tonnen von Gtttera liegen 
an der EQste und harren der Weiterbeförderung. Der Per8onerh<^ 
verkehr ist ebenfalls schon jetzt sehr rege, freUich vor allem mit- 
bedingt durch den Gnterveikehr. Aber davon abgesehen besitzt 
unser Schutzgebiet noch höhere Bedeutung als der am günstigsten 
gelegene Theil des südafrikanischen Dreiecks. Es liegt Europa 
am nächsten. Swakopmund erreichen die von Europa kommenden 
Dampfer 4 Tage bevor sie Kapstadt anlaufen. Wie liesse sicli diese 
günstige Lage ausnützen! Es ist bis jetzt aber noch nichts ge- 
schehen, am das Schutzgebiet mit dem grossen südafrikanischen 
Eisenbahnnetze in Verbindung zu bringen, um ihm die führende 
Stellung zu verschaffen, die ihm durch seine hervorragend günstige 
Lüge, und weil es ein Besitz des Volkes ist, das die besten An- 
siedler hervorgebracht, die es je gegeben, vor allen andern süd- 
afrikanischen Staaten gebührt. 

Es ist daliei- der Hau einer Bahn von Swakopmuud 
über W'indhoek mit dem Endziele eines Anschlusses an 
die Delag'oabuchtbahn dringend nothwendig. Der Ver- 
kehr, den diese Bahn schon in ihren Anfängen vorfände, der sich 
schon während des Baues nach dem Urtlieil aller Kenner des Lan- 
des ganz erheblich steigern würde, machte die Zinsgaianiie des 
Keiches bald zu einer blossen Formsache. Durch den Anschluss 
an das Eisenbahnnetz der übrigen südafrikanischen Staaten könnte 
er wegen der günstigen Lage des Ausschiffungshafens Swakopmund 
derartig gesteigert werden, dass die Bahn bald hohen Gewinn ab- 
werfen würde. Denn man muss bedenken, dass der Verkehr über 
Lorenzo Marques, so riesig er jetzt trotz ungünstiger T^mstände 
gewachsen ist, durch die Eisenbahnverbindung von Swakapmund 
mit Transvaal eine bedeutende Eio hasse erleiden würde; das Gleiche 
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gilt von den übrigen südafrikanischen Häfen, besonders dea kap* 
ländiscben. Denn die Güterbeförderung könnte von Europa nach 
Swakopmnnd erheblich schneller und billiger Ton statten gehen. 
Denn von Hamburg ist Swakopmand mit neuzeitlichen Schnell* 
dampfern unter alleinigen Anlaufen von Madeira in etwa 14 Tagen 
an erreichen. [Heute dauert die Fahrt 30 Tage.] Die deutsche 
Ostaftikalinie fährt aber durch den Snezkanal nach der Delagoabai 
yvUlB 42 Tage. Daan ruhen auf jedem Fahrgast 20 Hark Durch- 
lUirtsgeld durch den Kanal, und auf jeder Tonne Gttter eine ent^ 
sprechende Summe. Beides fSllt weg auf dem Wege durch den 
atlantischen Ocean. Das alles sind doch Gründe, die bei einer 
deutschen Eisenbahnpolitik in Südafrika erheblich ins Gericht fallen 
missen. Wir haben es dank der gfinstigen Lage unseres Schuts- 
gebietes in Südafrika in der Hand» die wirthschafUiche Vorherr- 
schaft daselbst zc erringen. Die natürlichen Vorbedingungen da- 
zu sind vorhanden; es fehlte bis jetzt nur der energische Wille 
sich derselben zu bedienen nnd sie auszunützen. Die künstlichen 
Vorbedingungen, d. h. das, was wir dazu erst schaffen müssen, sie 
sind nicht allzu schwierig zu erfüllen: Ausbau des Hafens in 
Swakopmnnd, Bau der Eisenbahn über Windhoek bis nach der 
englischen Grenze, geschickte Verhandlungen mit den Englfindem 
fbor die Weiterfühmng der Bahn bis über tfafiAing hinaus» und 
endlich der dann nicht mehr schwierige Anschlnss an Johannesburg. 
Mittel und Macht sind vorhanden, um dies Programm durchzuführen 
Und sollte sich kein Privatkapital finden, oder sollte die mitEisenbahn- 
und sonstigen Privilegien allzu reich bedachte englische Südwestafri- 
kanische Gesellschaft ihre Verpflichtungen nicht piiDkrlich einlösen, 
[was in diesem Falle zu wliiischen wäre], so müsste das Keich den 
Bahnbau wenigstens für den Theil auf deutschem Gebiet selbst in 
die Hand nehmen, und zwar je eher, desto besser. Denn es winkt 
ein hoher Preis, die wirthschaftliche Eroberung von ganz Südafrika, 
neben welcher der Gesichtspunkt der wirthschaftlichen Erschliessung 
unseres Schutzgebietes nur als Theil eines grossen Zieles, in Be- 
tracht kommt. 

Weniger dringend als in Südwestafrika, aber doch ebenfalls 
ohne grosse wirthschaftliche Nachtheile nicht länger hinauszuschieben 
ist der Eisenbahnbau in Ostafrika. Die geographisclie Beschaffenheit 
des Landes weist aut vier grosse Verkehrswege iu das Innere hin: 

1. Im Norden der Weg von Tanga über den Kilimanjaro bis 
zum Yiktoriasee hin. 
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2. Weiter sftdlich die grosse Karawanenstrasse Uber Mnapua 
und Tabora zum Tanganyika. 

3. Baon folgt der Wasserweg des Rafiji und TJlanga, und 

4. Endlich der Weg von Lindl nach dem Nyassa. 

Es ist nun keineswegs nothwendig, ja nicht einmal wünschens- 
werth, dass diese Strassen auf einmal und gleich in ihrer ganzen 
Ausdehnung hergerichtet würden, sondern die Erschliessung dieser 
Verkehrswege dui ch Eisenbahnbau und Flussregulieruug muss ganz 
allmählich vor sich gehen. Den Massstab dazu findet man in der 
Ausbeutung des Landes durch Pflanzungen; Personenverkehr ist 
vorläufig noch ausgeschlossen und kommt daher nicht weiter in 
Betracht. Für ein ni assvolles, schrittweises, auf reale Grundlagen 
gestütztes Vorwärtsgehen in dieser Richtung muss aber die Regie- 
rung, falls sie nicht zu eigenem Vortheil und in ihrem dringenden 
Interesse den Bahnbau selbst vornimmt, eintreten durch die üeber- 
nahme einer ausreichenden Zinsgarantie. Diese wird um 8o niedri- 
ger nnd kurzdauernder sein, je mehr man den Bahnbau nach den 
Bedürfnissen des Handels und des Landbaues vornimmt. 

Das Bedürfnis nach einem neuzeitlichen Verkehrsmittel lie2:t 
nun auf der Strecke Tanga-Kilimanjaru unzweifelhaft vor. Denn 
die zahlreichen Pflanzungen in Handei bedürfen eines billigen und 
schnellen Verkehrsmittels, um ihre Erzeugnisse ohne zu grosse 
Herstellungs- und Transportkosten auf den Weltmarkt bringen za 
können. Für Handei würde die Bahn eine Verkehrsbahn dar- 
stellen, d. h. gegebenen Verkehr vermitteln; für Westusambara da- 
gegen, wo genau so guter Boden die Ertragsfähigkeit von Pflan- 
znngen gewäbrldstet, würde sie den Charakter einer Ei-schliessnngs- 
bahn annehnmi, d. h. Verkehr dort erst hervorrufen. Wenn die 
Erschliessnngsbahn ihren Zweck erreicht bat und zur Verkehrsbahn 
|;eworden ist, so mass sie als Erschliessnngshahn weiter geführt 
werden; und zwar verringert sich dann deren Unproductivität, je 
länger die Verkehrsbahn geworden ist, je mehr Gebiete sie also in 
den Bereich der wirthschaftlichen Gewinngrenze gezogen hat In 
Usambara bezeichnet nun der Ort Korogwe denjenigen Pnnkt, an 
vrelcbem die Verkehrsbahn aufhören nnd die Erschliessangsbahii 
beginnen wtlrde. Es ist daher dringend zu wünschen, dass der 
Bahnban von Tanga wenigstens bis nach Korogwe fortgeführt wird. 
Denn einmal ist hier dann den Pflanzungen im Gebirge der An- 
«chlnss an die Babn erleichtert^ andrerseits kommt hier noch der 
Umstand in Betracht, dass von Korogwe ab der Wasserweg des 

9» 
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Pangani benutzt werden kann. Der leider zu früh verstorbene 
Geologe Dr. Lent hat im deutschen Kolonialblatt darauf hinge- 
wiesen, dass der Pangani, da er nach seinen Untersuchungen ohne 
grosse Kosten schiffbar zu machen sei, ganz gut die Rolle einer 
Erschliessungsbahn für die Bahn von Tanga übernehmen könnte. 
Und es ist immerhin zu bedenken, dass das Ziel, zu dem dieser 
Weg führt, der EiÜmanjaro, schon jetzt ein grösserer Verkehrs- 
mittelpnnkt ist, dem einzig die Verbindung mit der Welt fehlt, 
um seine unschätzbaren Hilfsquellen zu entwickeln. Da aber die 
Herstellung dieser Verbindung, weil sie nothwendig, nur eine Frage 
der Zelt ist, so soll man sie nicht auf Jahrzehntehinausachieben uhdsich 
dadurch den sicheren Gewinn derZwischenzeit entgehen lassep. 

Die geplante Oentralbahn ist rein als Erschliessuugsbabn auf- 
zufassen. Sie Soll Verkehr in grösserem Umfange erst schaffen, 
den Handel beleben, die an Fruchtbarkelt Usambara nicht nach- 
stehenden reichen Gebiete yon Ukami und Usagara der Küste nahe- 
bringen und dadurch den wirthschaftlichen Werth des Gebietes 
steigern. Es wäre daher auch bei dieser Bahn das Princip, nur 
ganz allmählich vorzugehen, zu beachten, wenn nicht in Jüngster 
Zeit die Goldfunde im Innern gemacht wären. Dies würde, immer 
vorausgesetzt, dass die sonstigen natürlichen Hilfsquellen des Lan- 
des den Bahnban als ertragswürdig erscheinen Hessen, eher filr 
eine Beschleunigung des Vorgehens sprechen. Denn die Geschichte 
der Goldländer Kalifornien und Transvaal, welche sich an Frucht- 
barkeit mit unserem Schutzgebiete kaum messen können, lehrt uns, 
dass die Auffindung von Gold nicht nur Bewohner herbeigezogen 
hat, suudern sie auch dem Land^ dauernd erhalten hat. Wie viele^ 
die einst als arme Digger nach Kalifornien zogen, von Uoldgier 
getrieben, sind als reiche Leute gestürbtn, aber nicht das Gold 
verhalf ihnen zum Keichthum, sundern die Ertragnisse, die sie in 
harter Arbeit dem Boden abiangeu, und mit denen sie die Bedürf- 
nisse ihrer glücklicheren Milbewoliner befriedigten. iSo ist auch 
zu erwarten, dass die Begicide nach Go\ \ viele Leute nach üst- 
afrikati eilien wird, die niclit aU (iuldsucher enden werden, sondern sicli 
irgend einer andern nützlichen und nothwendigen Beschaltigung 
zuwenden werdtri znin Vurliieil des Sciiutzgebietes. l»ieser Punkt 
fällt ganz bedeutend ins(iewiclitzu (lUnsten eines Baues, und zwar 
eiuesbeschlenni.iiten I5aues dei' Centi'albahn, \\ ie er beabsiclitipt wird. 

Der di itte giosse Verkehrsweg unseres ostafrikanischeu Schutz- 
gebietes ist die \\ asserstiasse des Eutiji. Aus der Vereinigung 
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des Ulanga nnd Lawegn, welche beide etwa 100 km östlich vom 
Nordende des Nyassasees entspringeD, entsteht der Rafiji, der 
grösste Fluss in Dentsch-Ostafrika. In der Mitte der Luftlinie 
Zwischen Langenbarg am Nyassa und Simba Uranga an der Rnflji- 
mündnng liegt die Landschaft Ugangi; hier vereinigen sich beide 
Flflsse, nachdem sie die Mberaraberge umflossen, nnd wälzen nach 
gewaltsamem Dnrchbmch durch das Gebirge in den ShnguJifäUen 
als ein Strom, als der m&chtige Bufiji, ihre Wellen erst in nord- 
Cstlicher, dann in östlicher Richtung der Eilste und dem indischen 
Ocean zu. Etwa 220 km aufwärts von seiner Mändung empfängt 
der Bufiji oberhalb der PanganKälle den Bnaha, welcher, in weitem 
nördlichem Bogen ausholend, seinen Ursprung in den Randgebirgen 
des Nyassasees findet. Bis zu den Panganiftllen ist der Fluss 
selbst in der Trockenzeit bei Tielleicht IVt Meter Wasserstand für 
Fahrzeuge mit IVi Fuss Tiefgang zu befahren. Und zwar dauert 
die Bergfahrt etwa 25 — 30 Stunden f&r eineo kleinen Dampfer, 
die Thalfahrt etwa die Hälfte. Untei; diesen Umständen ist es 
sehr zn verwuodem, dass bis jetzt diese günstige Wasserstrasse 
als eine bequeme, billige und schnelle Verbindung noch nicht aus- 
genützt ist, dass man vielmehr vorgezogen hat, den erheblich lang- 
sameren und kostspieligeren Landweg, die grosse Earawanenstrasse, 
beizubehalten. Der Schifffahrtsbetrieb auf dem Bufiji wäre ganz 
einfach einzurichten. Einige kleine Dampfer von geringem Tief- 
gange, für Petioleum- oder Kohlenheizung eingerichtet, und einige 
FInsskäliiie oder Zillen, wie sie die deutsche Binnenschifffahrt 
benutzt, würden fürs Erste allen Anforderungen genügen. Selbst 
wenn der weitere Lauf oberhalb der Panganifälle nicht mehr 
schiffbar wäre, bedeutete doch die Ausnützung der Schiffbarkeit 
der unteren Strecke von 220 klm eine beträchtliche Verbilligung 
des Gütertransports nach dem Innern. Aber es steht fest , dass 
erst die Siiugulifälle die Grenze der Schiftlmrkeit des oberen Ruüji 
bilden. Damit wäre beinahe die Hälfte des Weges von der Küste 
zum Nyassasee zu Wasser zurückzulegen. Sollte es sich nun her- 
ausstellen, dass auch der Ruaha eine g-rössere Strecke oberhalb 
der Panganifälle schiffbar wäre, was erst durch Untersuchungen 
festgestellt werden müsste, so würden dadurch weite, fruchtbare 
und mineralreiche Gebiete dem Verkehr erschlossen. Darum ist 
eine Untersuchung des Ruaha auf seine Schiffbarkeit bin im Inter- 
esse der Erschliessung seines Flussgebietes nothwendig. Denn wegen 
der billigen und verhältnissmässig schnellen Verbindung des Wasser- 
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wegs würde die wirthschaftliche AuBbeatnng der Uferläader des 
Bafiji und Euaha bedeutend gefördert, ja überhaupt erst ermöglicht 
werden, wenn man, was ohne grosse Kosten bewerkstelligt werden 
liann, den Rufijiweg nur benutzen wollte. Und man mnss be» 
denken, dass das linke Ufer des Buaha begleitet wird von den 
fruchtbaren Landschaften Usagara und Chutn, welche ihre Ge- 
wässer zum Theii nach Süden dem Flusse entsenden. Hier sind 
noch weite, unbenutzte Strecken fmchtbaren [Pflanzungsbodens, aber 
auch mineralreiche Gebirgszüge vorhanden, welche durch den 
Wasserweg des Bu^i in die Wirthschaftszone des Scbutxgebiete» 
eingezogen werden können. 

In gleicher Weise sind die kleineren FlQsse, wie der Pangan!,. 
Wami, Eingani u. a. auf ihre Schiffbarkeit zu untei'snchen und 
müssen dem Verkehr erschlossen werden, soweit sie Imstande 
sind, ein billiges Verkehrsmittel zur Erschliessung geeigneter 
Gebiete darzustellen. Es ist indess anzunehmen, dass die ge> 
nannten Flttsse, wie das beim Pangani nachgewiesen ist, nur 
stredunweise dem erwähnten Zwecke dienen können, und Tielleicht 
auch nur zeitweise.^ 

Es sei hier gleich eingeschaltet, dass die schiffbaren und 
flössbaren Flttsse in Ostafrika imlEigenthum der Regierung stehen, 
während die Benutzung den Privaten freisteht. Daraus ergiebt 
sich, dass, wenn die Begieruug Aufwendungen macht» um die 
Flfisse dem allgemeinen Gebrauch zugänglich zu machen — z. B« 
für Untersuchung der Schiffbarkeit, Begulierung des Laufes u. s. w., 
— es nur recht und billig ist, wenn sie Qebrauchsabgaben bis 
zum Belaufe ihrer Aufwendungen erhebt. 

Eine grössere Bedeutung hat durch einige Vorkommnisse der 
jüngsten Zeit der Weg von Lindi nach dem Nyassasee gewonnen. 
Nicht ohne gute Gründe schlug Oberst von Scheie vor, zu- 
erst den Nyassasee mit der Küste durch eine EisenV)alin zu ver- 
linden. Und wenn man die dalür sprechenden Grimde in 
Krwägung zieht, so muss mau, vorausgesetzt, dass man die Noth- 
wendigkeit eines Eisenbalmbaues in Ostafrika einsieht, zu der 
Ueberzeiigung kommen, dass die Usambarabahn ebenso wie die 
beabsichtigte Centraibahn am besten in Abschnitten und ganz 
allmählich, dem Wachsen des \ erkelirs entsprechend, vorgerückt 

*) Die Schiffbarkeit des Fangani Ins za den Panganifilleii ist durch die 
Untersuchungen von Dr. 0. Bau mann, die derselbe im Jahre 1885 im Aaftngs 
des Zookeri^diJnts anstellte, nachgewiesen. D. H. 
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würden, während die Bahn nach dem Nyassa unbedingt auf einmal 
bis zum See fertiggestellt werden müsste. Denn sie bietet den 
Vorzug, dass sie die kürzeste A'erbindung der Küste mit einem 
grossen Verkehrsmittelpunkte darstellt. Und wer wollte leugnen, 
dass ein Binnensee wie der Nyassa, von solchem Umfange, mit so 
reich gegliederter Küstenformation, umgeben von fruchtbaren und 
mineralreichen Ländern mit wohlhabender, culturfähiger Bevölke- 
rung, einen gewichtigen Anziehungspunkt für die handeltreibende 
Welt seiner näheren und entfernteren Umgebung darstellt? Ja 
man kann sagen, der See dient nicht nur dem Handel, sondern 
er schüfe ihn selber, wenn er noch nicht vorhanden wäre. 

Mit dieser Eisenbahn würde der Wasserweg des Schire- 
Sambesi wetteifern. Es ist indess durchaus nicht erwiesen, dass 
dieser die Eisenbahn ausser Wettbewerb setzen würde. Zwar 
billiger ist er vielleicht, gewiss aber unbequemer und zeitraubender. 
Indess muss man bedenken, dass die Umladung der Güter in 
Matope am Schire, der Ueberlandweg über Blantyre nach Katunga 
und hier wieder die Verladnng in Schiffe doch einige Kosten 
vemrfiacht, welche den sonst ja bedeutenden Unterschied 
zwischen der Höhe der Schiffs- und Eisenbahnfracht etwas 
auszugleichen geeignet sind. Dazn kommt noch der Umstand, 
dass der Weg von Langenburg am Nordende des Sees bis nach 
der Sambesimündung noch einmal so lang ist als der nach Lindl, 
und dass der Zeitunterschied in der Schnelligkeit der Güter» 
befördernng dadurch noch bedeutender wird, dass in einigen 
Monaten dea Jahres der Schirefloss der Schiftfahrt durch niedrigen 
Wasserstand grosse Schwierigkeiten bereitet, abgesehen von der 
Venögernng, welche durch die yorhin erwähnte Umladung ver- 
ursacht wird. Den Wettbewerb mit dem Wasserwege könnte eine 
Eisenbahn also sehr wohl aufnehmen, besonders wenn der Wasser- 
weg durch fremdes Gebiet, durch das Gebiet unseres grössten 
wirthschalüichen Gegners und eines Staates, der diesem in wirtb- 
achalUicher Hinsicht in Ostafrika fiftst völlig unterworfen Ist, hin- 
durchflihrt, während die Eisenbahn dieselbe Verbindung, aber 
nur durch das eigene Gebiet, herstellen würde. Dazu kommt, dass 
unsere Interessen gebieterisch die Verbindung der Etlste mit dem 
See verlangen. Und zwar müssen wir vor allem dafür Sorge 
tragen aus wirthschaftspolitaschen Gründen, dass der Handel am See 
nicht ausschliesslich durch englisches imd portugiesisches Gebiet 
seinen Abfluss nimmt^ sondern dass er vor allem unserem Sdiuts- 
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gebiete zugute komme. Der Dampfer „Hermann von Wissmann" 
soll nicht den Interessen des englischen Handels, sondern den 
deutschen Interessen dienen. Heute bewegt sich indess der Ver- 
kehr, abgesehen von dem geringfügigen Karawanenliandel nach 
Lindi, noch auf der natürlichen grossen, wenn auch immerhin 
beschwerlichen WassersUasse den Schire-Sambesi hinunter. 

Was aber haben wir für ein Interesse daran, dass die Aus- 
beute ans den reichen Steinkuhleiigebieten am Nordende des Nyassa, 
wo neueidings mächtige Steinkohlenlager von guter Beschaffenheit 
gefund( n sind, den Weg durch zweier Heiren Länder nach Queli- 
mane an der Sambesimiindüng nähme V Verlangen nicht vielmehr 
unsere Interessen gebietei isch, dass diese Kohlen nur durch deutsches 
Gebiet nach der deutschen Küste gelangen? Die Kohle, besonders 
gute Kohle, ist heutzutage in Ostafrika ein werthvolles und theuer 
bezahltes Gat.*) Denn sie wird zu Schilf von Europa nach den 
Plätzen am indischen Ocean hingebracht and hier meist schon im 
sehr schlechter Qualität aufgestapelt. Weil sie nun ein dorchaus 
DOthwendiger, unentbehrlicher Verbranchsstoff ist und dement- 
sprechend theüer bezahlt wird, vertrüge sie ganz gut bedeutende 
BarcbgangszOQey welche den Engländern und Portugiesen sehr za 
statten kämen. Es muss ans aber daran Hegen, die Kohlen mög- 
lichst billig nach der Küste zu schaffen, um möglichst viel daran 
zu verdienen. Das kann jedoch nur geschehen, wenn wir sie durch 
deutsches Gebiet zur Ettste schaffen; und dazu ist der Bau einer 
ßisenbahn erforderlich. Diese hätte demnach auf einen ansehn- 
lichen Frachtverkehr gleich von vornherein zu rechnen. (Es sei 
hier noch erwähnt, dass einige Tagemärsche hinter Lindi Braun- 
kohlen in abbanwilrdiger Menge gefunden sind, die schon jetzt in 
der kaiserlichen Flotille, allerdings nur in kleineren Quantitäten, 
verbraucht werden. Compagnieffthrer Fromm fand sie nach den 
Angaben eines Arabers dicht an der Earawanenstrasse, wo sie 
offen zu Tage traten.) Neben der Kohle kommen aber audi pflanz- 
liche Erzeugnisse als Transportgüter fttr die Lindibahn in Betracht. 
Die uns zugefallenen Gebiete am Nordende des Nyassa sind, was 
Fruchtbarkeit des Bodens und Gesundheit des Klimas in den 
grOsstentheils bergigen Landstrichen anlangt, mit dem besten 
Pflanznngsboden der Welt vergleichbar. 

*) Die Kohle dürfte vorläufig nur auf dem Nyassa znr Verwendung kommen, 
da die Natalkohle angieich billiger nach dea ostafhkanisriien Häfea wird geschafft 
worden könueu. D. H. 
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Ein weiterer Umstand, der bedeutend za Gunsten der Nyassa- 
bahn spricht, ist vom Obersten von Scheie hervorgehobf^n : die 
Besiedlungsfäiiigkeit der Hochebenen östlich und nördlich des Nyassa. 
Aber in Deutschland streitet man noch theoretisch über die ße- 
siedlungsfähigkeit solcher tropischer Hochländer und meint, man 
würde damit zu praktischen Ergebnissen, zu einem abschliessenden 
Urtheil gelangen können. Währenddem sind andere Leute, die 
nichts von dem Streite wissen, dabei, diese Frage praktisch za 
losen. Diese Leute sind Baren. Denn deren ungezügeltem Freiheits- 
drange and Aasdebnnngstriebe gen&gt nicht mehr das eigene Land, 
weil es zu klein ist; ihnen ist anch das übrige Sttdafrika ver- 
schlossen. Denn englisches Wesen widersteht dem echten Buren, 
der noch nicht zum Städter geworden ist, nnd im deutschen Ge- 
biete wird er nicht ohne weiteres aufgenommen. So wandert er 
fiber den Sambesi und Kanene, über die nördliche Grenzlinie des 
südafrikanischen Dreiecks hinaas. Im Hinterlande von Mossamedes 
sitzen Baren, welche indess zum Theil unter dem Druck der portu- 
giesischen Behörden theils nach Deutsch-Sbdwestafrika zurftck- 
wanderten (wo sie unter FObrung des Premierlientenants Dr. Hart- 
mann Ton der Sttdwestafrikanischen Gesellschaft während des 
Ehauashottentotten-Aufstandes viel zur Nlederhaltung unruhiger 
Elemente im Norden des Schutzgebietes beitrugen), theils im 
Eongostaate gastliehe Aufnahme fanden. Andere Burentrecks 
schickten Kundschafter vor bis nach den Tanganyikaprovinzen des 
Eongostaates. Als diese erfiihren, dass auch auf dem deutschen 
Ufer des Sees, in den Hochländern zwischen Nyassa und Tanga- 
nyika, dieselben für die Buren als ViehzUchter und Jäger günstigen 
Lebensbedingungen, nämlich weite Weidefläcben und genügend 
Wasser, yorhanden wären, da beschlossen sie, den Treck lieber in 
das Gebiet ihrer deutschen Landsleute zu leiten. Somit wird aller 
Wahrscheinlichkeit nach die Besiedlung unseres ostafrikaniscben 
Schutzgebietes durch Weisse nicht von der Ettste, sondern yom 
Süden des aMkanischen Festlandes aus durch das Eingangsthor 
zwischen Nyassa und Tanganjdka erfolgen. Terwundert wird die 
schwarze Schildwache in Langenburg dastehen, wenn sie weisse 
Männer ankommen sieht mit Weib und Kind, mit Ochsenwagen 
and Vieh. Leute, die sich im Lande niederlassen wollen, obwohl 
se nicht Soldaten, Beamte und Missionare sind. Diese Buren sind 
die besten Vorläufer einer deutschen Besiedlung; wo sie leben 
können, da ist auch Deutschen zu leben möglich. Und um diese 
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Siedlungsgebiete mit der Küste in Verbindung zu bringen, dazu 
muss eine Bahn zwischen Lindi und dem Nyassasee gebaut werden. 

In jüngstei- Zeit ist die Forderung aufgestellt worden, dass 
auch im Kamerungebiete der Bau von Eisenbahnen nunmehr, 
nachdem sich ein reiches Wirthschaftsleben an der Küste entwickelt 
hat, nothwendig geworden sei, um das fruchtbare üppige Hinter- 
land in den Bereich der wirthschaftlichen Ausbeutung einzube- 
ziehen. Die Frage der Rentabilität einer Eisenbahn in Kamerun 
ist wohl nicht besonders zu beweisen. Denn ein Gebiet, welches 
nach fachmännischem, sachverständigem ürtheil mit den besten 
Pflanzungsboden der Welt aufzuweisen hat, welches die Natur 
mit iinermesslichem Keichthum des Bodens, mit einer tropischen 
Pflanzenfülle begabt hat, und dessen Handelsumsatz sich jetzt 
bereits auf rund zehn Millionen Mark mit steigender Tendenz 
erhöht hat, — denn bei den Pflanzungen sind die unproduktiveu 
Wartejahre vorüber, und es beginnt eine lange Zeit der Kentabi- 
lität, — ein solches Gebiet wird doch imstande sein, Güter 
genug darzubieten, dass deren Verfrachtung und Beförderung den 
Betrieb einer Bahn gewinnbringend gestalten kann. Und in dem 
Graslande hinter der Eüstenaone» wo die reichen Schätze eine» 
jungfräulichen Bodens, der nur der £rschliea8nng harrt, xm den 
täglich stattfindenden Untergang von Millionen von werthvollen 
Bodenerzengnissen, die die Natur dem Menschen freigebig dar- 
bietet, zum Nutzen der Menschheit zu verhindern, nicht mehr in 
tropischer Fälle vorhanden sind, da b&rgt ein reich entwickelter 
Handel grosser muhamedanischer Staatengebilde dafür, dass stets 
gODttgende Gütermengen zur Beförderung vorhanden sind. 

Naturgemäss würde der Ausgangspunkt der Bahn und viel* 
leicht auch der Bahnen des Schutzgebietes sein Hanpthafen, der 
Sitz der Begierung zu Kamerun sein. Die Lage dieses Ortes ist 
als wirthschaftlich überaus günstig zu bezeichnen. An der tiefsten 
Mnbuchtnng des Golfs von Guinea gelegen, ist er von der Natur 
zum Mittelpunkte des ganzen grossen Gebietes zwischen den Limeii 
Ogowe-Ubangi, Schari und Binue-Niger gemacht worden. Es 
würde daher eine Bahnlinie, die von Kamerun ausgehend, in 
gleichen Abständen von der Niger-Binue und Ogowe-übangi-LiBie 
geradeswegs, also dem Laufe des Sannagaflusses folgend, ins 
Innere geführt wird, in keiner Weise in ihrem Güterverkehr be- 
hindert durch die natüriiche Anziehungskraft der billigeren Wasser« 
flacht jener Flüsse auf die Güter. Die natürliche Grenze dei 
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Wirthschaftsbereichs jener Flusssystenie und der ins Auge gefassten 
Centralbahn würde leicht zu berechnen sein; sie wird gebildet 
durch die Linie aller derjenigen Orte, von denen aus die Transport- 
kosten der Güter zum Flusse zusammen mit der Wasserfracht bis 
zur MUudang desselben die gleiche Höhe wie die Transportkosten 
bis zur Eisenbahn, vermehrt um die Bahnfracht nach Kamerun, 
erreichen würden. Der Yortheü der Bahn vor jenen Flüssen beruht 
nun daranf, dass ihre Länge wegen der günstigen Lage ihres 
Ausgangspunktes Kamerun geradezu nur geringfügig zu sein 
brauchte im Verhältniss zu der Kilometerzahl, welche jene Flosse 
Ton den Gebieten des wirthschaftlichen Wettbewerbs an bis zur 
Eflste zn durcheilen haben. 

Während so der Bahn durch den natürlichen Lauf der oben 
erwähnten Flnsssysteme ein für die Bentabilität genügend grosses 
Binilnss- und Wirthschaftsgebiet gesichert wird, spricht für die 
Nothwendigkeit ihrer Erbauung der Umstand, dass sie das einsige 
neuzeitliche Verkehrsmittel ist, welches eine umfangreiche wirth- 
scbafUiehe Ausbeutung des Hinterlandes ermöglicht. Denn die 
Untersuchungen der Kaiserlichen Begierung des Schutzgebietes 
über die Schifibarkeit des Sannaga, welcher einen geradezu idealen 
Verkehrsweg in das Hinterland abgeben konnte, haben leider zn 
dem allerdings noch nicht endgültig und nicht für den ganzen 
Flusslauf festgestellten Ergebniss geführt, dass der Fluss wegen 
der vielen Wasserfälle und Stromschnellen, — eine nothwendige 
Folge des terrassenförmigen Aufbaues des Hinterlandes, — unge- 
eignet ist, der Schiffahrt auf längere Strecken zu dienen. Es 
bleibt also nur die Eisenbahn als Verkehrsweg. Sie würde so 
manches Hindemiss wegräumen, das heute noch den Anfsdiwung 
des Handels hemmt. Das System des Zwischenhandels, an dem 
die einzelnen Eingeborenenstämme des Schutzgebietes mit grosser 
Hartnäckigkeit festhalten, welches wenigstens in etwas einzu- 
schränken und für die unmittelbaren Küstenlandschaften zn be- 
seitigen schon viele Kriegszüge der Schutztruppe nothwendig 
gemacht hat, es würde sofort verschwinden, wenn die einzelnen 
Siammesgebiete vom Schienenstrang durchzogen werden. Denn 
der Zug braucht nicht zu halten wie die Karawanen, welche an 
die Oertlichkeit gefesselt und, dem Willen der habgierigen Ein- 
geborenen unterworfen, zu theurem Einkauf verurtheilt sind; er 
fährt einfach durch bis zu seinem Ziele, bis dahin, wo die Waaren 
als am ürspruugsorte billig zu kaufen sind. Das Trust- oder 
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Vürsrliiisssysteni würde erheblich eingeschränkt werden dadurch, 
dass die meisten Kaufleute bei Kisenbahnverbindung imstande 
wären, eigene Faktoreien im Innern anzulegen und die Landes- 
erzeugnisse an Ort und Stelle billig aufzukaufen. 

In unserem kleinsten, aber nicht unwichtigsten Schutzgebiete 
Togo zwingt uns der Umstand, dass wir es nicht verstandea 
haben, die Mündungen des Volta im Westen und des Mono im 
Osten, zweier billiger Wasserstrassen, in die Hände za bekommen, 
zum Bau einer Kisenbahn in das Innere; deren Rentabilität 
würde gesichert durch die verhältnissmässig sehr grosse Volks- 
dichtigkeit des Schutzgebietes und durch seinen grossen gut organi- 
sierten Handel im Hinterlande; ihre Noth wendigkeit wird man 
anerkennen mftSBen, wenn man bedenkt, dass schon jetzt die Eng- 
länder einen grossen Theil des Handels von Kpandn nnd Kratji 
nnd der Handelszentren des Innern an sich gezogen haben, sodass 
dem deutschen Handel dadurch grosse Werthe, der Begiernng des 
Schutzgebietes bedeutende Einnahmen entzogen werden. 

An den Eisenbahnbau schliesst sich die Anlage gebahnter 
Wege. Denn diese sind es, welche als Lebensadern des Verkehrs 
den liiisenbahnen alle Gftter zufahren, indem sie dadurch den 
Verkehr intensiver gestalten. Ihre Errichtung nnd Anlage muss 
daher nur ganz allmählich im Anschluss an die Hauptverkebrs- 
strassen geschehen und wäre am besten mit kommunüen Mitteln 
nnd staatlicher Unterstatzung durchzufahren, d. b. durch entgelt- 
liche Arbeit der Eingeborenen unter Oberaufsicht der Begiernng, 
aber unter der Verpflichtung unentgeltlicher Instandhaltung durch 
die Bewohner der betreffenden Ortschaften, welche die WohUhaten 
des Weges gemessen und durch ihn verbunden werden. 

Oeffentliche Wasserstrassen sind natarlich als Eigenthum des 
Staates von der Regierung herzurichten und imstande zn halten. 

Die Vermittelang des Gaterverkehrs wird zweckmässig unter- 
statzt vom Nachrichtendienst, der anch allgemeinen Zwecken 
3ient. Dieser Nachrichtendienst wird bis jetzt im Allgemeinen 
nur von englischen Gesellschaften vermittelt, die geradezu ein 
Monopol darauf haben. Aber der Umstand, dass die Engländer 
dieses Monopol in wichtigen Augenblicken für speziell englische 
Zwecke benutzen und Fremden die Benutzung unter allerlei 
nichtigen Vorwänden versagen — [man denke nur an die mehr- 
malige „Beschädigung und Unterbrechung" des südafrikanischen 
£abels nach Jamesons „Heldenritt"], — andererseits, dass diese 
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Kabelgesellschafteii grosse Einuahmen haben, lässt es als gewinn- 
bringend und als im nationalen Interesse liegend erscheinen, wenn 
deutsche Gesellschaften raitdeutschem Kapital dieHauptverkehrswege 
derWeltentlangdeutscheunterseeisdieTelegraphenkabeliegenwürden. 

Landtelegraphen hat in allen Schutzgebieten mit Ausnahme 
der Sädseebesitzungen und Dentschsüdwestafrikas die Beicbspost> 
verwaltang angelegt. E& ist wob] die Annahme nicht unbegründet^ 
dass sie diesem Mangel, wenigstens was Sädwestafrika anlangt, 
abhelfen wird. 

Die wirthschäftliche Ausbeutang der Schutzgebiete erfolgt 
durch Ansiedler und Gesellschaften. Erstere können sich natnr- 
gemäss nur da niederlassen, wo die Lebens- und Erwerbsbedingnngen 
itr sie günstig sind; yor allem also in Sädwestafrika. Aber 
gerade hier ist den Gesellschaften ein zu weiter Spielraum ge- 
lassen, sind ihnen zn viel Rechte eingeräumt; so vor .allem ein 
beinahe g&nzlich anbelastetes Eigenthnmsreeht an dem Grand and 
Boden ihres Eonzessionsbezirkes. Sie haben zu viele Rechte, 
wftbrend der Staat za viele Yerpflichtangen in ihrem Interesse 
übernommen hat. Das Geld, welches die Gresellschaften schon 
dnrch die Steigerung des Bodenwerths verdienen, würde in Znkanft 
zar Deckung und Rückzahlung der vom Reiche fibemommenen 
militärischen und Yerwaltungskosten hinreichen. 

In den tropischen Schatzgebieten kOnnen deutsche Ansiedler 
sich nicht überall und nicht in grossen Mengen niederlassen. Hier 
leistet der Deutsche nar die geistige Arbeit. Er hat die Leitung 
in Händen, während dem Eingeborenen die AusfOhrang, die 
körperliche Arbeit zukommt Es müssen daher die Eingeborenen 
zur Arbeit erzogen werden, indem man ihnen die Bedfirfnisslosigkeit 
abgewöhnt und sie für die Yortheile, die sie dnrch ein geordnetes 
Staatswesen geniessen, Steuern zahlen Iftsst. Denn die Befriedigung 
grösserer Bedürfnisse und die Erfülluug der Stenerpflicht setzt 
den Besitz von geldwerthen Gütern voraus, welche nur dni'cli 
Arbeit erworben werden können. • 

Bewohner der Schutzgebiete. 

Was die Bewohner der Schutzgebiete anbelangt, so gehören 
sie d(>n verschiedensten Rassen an. Diese Rassen Verschiedenheit 
übt uaiuigemäss einen gewalligen Einüuss auf das Veihältniss 
der einzelnen Kassen zu einander aus. Die soziale Stellung der 
Rasseugenossen wird dadurch nicht wenigei' bedingt, als hre 
Rechisstelkiug. Denn die AuÜassung vom Ziel und Zweck 
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des mensehlieh«]! Datelns und Ton der Form, unter welcher 
sich am besten leben ISsst^ ist bei den Angehörigen der- 
selben Basse im allgemeinen gleich, bei den Angehörigen ver- 
schiedener Rassen zumeist verschieden. Die Enlturvölker der Neu- 
zeit suchen nun die Form der Lebenshaltung f&r alle Menschen 
gleich zn machen, ein Bestreben, das auch eine Annäherung 
der bei den höher und minder hoch zivilisirten Völkern verschiedenen 
Auffassung vom Ziel und Zweck des Lebens herbeiführt. Und 
doch lassen sicii gewichtige Griinde gegen das Streben nach der 
Herstellung einer allgemeinen G-leichstellung der verschiedenen 
Rassen anführen. Denn die Gegensätze sind es, die das gesammte 
Leben der Menschen und Völker beherrschen. Der Tod des einen 
verbürgt dem andern das Leben. Die Freiheit des Willens der 
einzelnen Menschen darf ausserdem nicht unter das Gesetz der 
allgemeinen Freiheit und Gleichheit gezwungen werden. Vielmehr 
muss man den Grundsatz anerkennen, dass man es dem Willen 
des Einzelnen überlassen muss, sein Leben so zu i^estalten, wie 
er es gewohnt ist und für gut beiludet, sofern er dadurch nicht 
die Rechte anderer benachtheiligt oder verletzt. Dasselbe gilt 
folgerecht auch von dem Willen einer Gesaramtlieit von Personen, 
welche durch gemeinsame Abstammung, Sprache und Sitten eine 
gemeinsame Lebensanflassung von ilirer Geburt an erworben 
haben. Ist es doch auch von jeher ein Grundgedanke des deutschen 
Rechts gewesen, dass der Mensch in Folge seiner Geburt, sozialer 
Momente, der Lebensverhältnisse in ^gegebene ßechtsbeziehungen 
eintrete, welche auch auf seine Lebensauffassung bestimmend ein- 
wirken. Diese Lebensauffassung äussert sich in den Sitten des 
Volkes, in des Volkes Gewohnheiten; formell bestimmt wird sie 
durch die in des Volkes Gewolmheiten liegende Kechtsregel und 
findet bei den Völkern höherer Kultur die denkbar sicherste B^'orm 
in der Festsetzung durch das Recht, welches die Berechtigung 
und Verpflichtung des Einzelnen, seine Rechtsstellung und seinen 
Bechtskreis, nach feststehenden, allgemein anerkannten Grundsätzen 
genau umgrenzt. Diese Grundsätze müssen sieh aber auf gegebene 
Verhältnisse beziehen; sie mfkasen sich der Entwickelung dieser 
Verhältnisse anpassen, dürfen sie aber nicht als abstrakte Theorien 
ausschliesslich bestimmen und sich in ausgesprochenen Gegensats 
zu ihnen stellen. Denn das führt stets zn einer mehr oder minder 
gewaltsamen Reaktion der Träger dieser Lebensverhältnisse gegen 
das aufgezwungene Recht. Stets noch ist der Wille deijenigen, 
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fttr die das Seeht gilt, entscheidend gewesen f&r dessen Ge- 
staltong. 

Es kann daher nicht die Aufgabe einer kolonialen Gesetz- 
gebüDg sein, gleiches Recht für alle Angehörigen der yerschiedenen 
Rassen unter den Bewohnern der kolonialen Gebiete zu schaffen. 
Und davon hat sich die deutsche Kolonialgesetzgebung bis jetzt 
glücklicherweise ferngehalten. Nur daran ist festzuhalten, dass die 
Orundrechte der Menschheit, wie sie ein gemeinsames Gut aller 
Kulturvölker geworden sind, so vor allem die persönliche Freiheit 
des Menschen, auch den Angehörigen minderwertliiger Rassen all- 
mählich, aber ohne Anwendung äusseren Zwanges, zus^änglich ge- 
macht werden. Die zwangsweise Aufhebung eines Institutes wie 
die Sklaverei z. B. ist stets als ein verfehltes Unternehmen anzu- 
sehen, weil es immer von den schwersten wirthschaftlichen und 
moralischen Schäden für diejenigen begleitet war, in deren Inter- 
esse sie geschah, und denen sie zu gute kommen sollte. Statt der 
Vortheile brachte sie Nachtheile, nur damit die blasse Theorie durch- 
geführt würde und der sogenannten öffentlichen Meinung genüge 
geschähe. Es sind daher in solchem Falle andere Mittel und Wege 
einzuschlagen, wodurch das Ziel er reicht wird, die schädlichen Be- 
gleiterscheinungen aber unschädlich gemacht werden. 

Eine gemeinsame Grundlage der Rechtsordnung muss jedoch 
für den gesammten Umfang des Reiches, also auch für die Schutz- 
gebiete gelten. Denn nur auf einer solchen kann ein gedeihliches 
Zusammenleben verschiedener Bevölkerungstheile ermöglicht wer- 
den. Dass daneben verschiedene Rechtskreise mit Sonderrecht be» 
stehen, welches den LebensrerhiUtttisseu jedes einzelnen Kreises 
nageifiMai ist, kann die gemeinsame Grundlage nicht erschüttern, 
wenn nur eine einheitliche Staatsgewalt Uber allen steht nnd 
alles regelt. 

Wie wir jedoch im deutschen Reiche jeden Rechtssatz frem- 
der Völker als nicht zn Recht bestehend betrachten, wenn er den 
grundlegenden Einrichtungen unseres sozialen Lebens nnd unserer 
staatlichen Ordnong widerspricht, so müssen wir auch in den 
Schatzgebieten aaf die allm&hliche Beseitigung aller solcher Rechts- 
sätze hinarbeiten, soweit sie zur Zeit noch in denselben Geltung 
haben. 

Die Rechtsstellung des Einzelnen bestimmt sich nach seinen 
persönlichen Verhältnissen. Denn das Princip der Persönlichkeit 
der Rechte, wonach ein jeder nach seinem Stammesrechte behan- 
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delt wird, findet in den Schatzgebieten allgemeine, wenn auch sieht 
ausnahmslose Anerkennung. Die Hauptgrundlage für die rechtliche 
Behandlung der Bewohner derselben bildet die Eintheilung in 
Weisse und Farbige. Unter den Weissen unterscheidet man wie^ 
der nach der Staatsangehörigkeit Beichsangehörige und Ausl&nder, 
Yon denen wiederum die Schntzgenossen zu trennen sind ; [es sind 
dies die Angehörigen befreundeter Staaten, welche der Obhut eines 
deutschen Konsuls unterstellt sind, weil ihr Wohnsitz nicht zu dem 
Amtsbezirk eines Konsuls ihres Staates gehört.] 

Die Deutschen leben in den Schutzgebieten naturgemftss nach 
heimischem Bechte mit einigen Kinschr&nkungen^ welche durch die 
rftnmliche Entfernang der Schutzgebiete vom Kelche bedingt sind« 
Einige ihrer staatsbürgerlichen Bechte, wie z. B. das Wahlrecht 
zum Reichstage, ruhen; zur Ausübung der Wehrpflicht müssen ^ie 
sich heute noch in der Heimath einfinden; uur iu Südwestafrika 
ist den Deutschen die Ableistung der Wehrpflicht gestattet, wenn 
sie dort ihren Wohnsitz haben. Steuern brauchen sie in den Schutz- 
gebieten nicht zu zahlen; selbst die Gesellschaften, welche in 
I)eutschland ihren Wohnsitz haben, brauchen die Erträgnisse 
ihrer in den Schutzgebieten angelegten Kapitalien nicht zu ver- 
steuern. Ks ist das ein Ersatz dafür, dass alle Güter, die von 
Deutschland kommen, wie die aus dem Auslande eingefühlten im 
Schutzgebiete verzollt werden. Dieser Zoll ist demnach gewisser- 
niassen eine indirecte Besteuerung der Bewohner dei- Schutzgebiete. 
Die jirivaten Rechtsverhältnisse regeln sich bis zum 1. Januar 1900 
nach deu Bestimmungen des preussischen Jjandrechts; darnach wird 
das Bürgerlich^ Gesetzbuch in allen deutschen Besitzungen in 
Kraft treten. Für Handelssachen gilt das Handelsgesetzbuch und 
das Handelsgewohnheitsrecht der einzelnen Schutzgebiete. Auf 
Strafsachen findet das deutsche Strafgesetzbuch entsprechende An- 
wendung; dazu treten die sonstigen Strafbestimmungen deutscher 
Keichsgesetze. Das gerichtliche Verfahren ist mit einigen durch 
die Verhältnisse gebotenen Abänderungen dem heimischen im 
Wesentlichen gleich. Nnr die Verfassung der Gerichte ist bedeutend 
geändert: Ffir jedes Schutzgebiet giebt es Gerichte erster Instand 
und darüber nur ein Berufungs- und Beschwerdegerichl als höchste 
Instanz; die Entscheidaug des Beichsgerichts kann also nicht mehr 
angerufen werden gegen Urtheile dieses Gerichtes. Die Ehe- 
schliessung und Beurkundung des Personeustandes findet in gleicher 
Weise wie bei den Deutschen im übrigen Auslände statt. Für das 
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Recht der kolonialen Gesellschaften gelten besondere Bestimmungen; 
doch ist es im Wesentlichen nach den Grundsätzen des Korpora- 
tiüuenrechtes im Preussischen Landrecht geregelt, welche durch die 
des Bürgerlichen Gesetzbuches ersetzt werden. 

Ausländern, welche sich im Schutzüebiete niederlassen, und 
unter diesen sind die Schutzgenossen einbegrifieu, kann durch 
Naturalisation die Reichsangehörigkeit vom Reichskanzler oder einem 
von diesem dazu ermächtigten Kaiserlichen Beamten verliehen wer- 
den. In der Regel ist die ßeichsangehörigkeit ja nur mittelbar 
zu erwerben, indem mau die Staatsangehörigkeit des Bundesstaates 
erlangt, in welchem man seinen Wohnsitz hat. Die Schutz- 
gebiete stehen aber in dieser Beziehung den Bundesstaaten gleich, 
und es genügt der Wohnsitz in einem solchen unmittelbar zur Er- 
werbung der Reichsangehörigkeit. Doch ist auch der Nachweis 
genügender Mittel zum eignen und der Familie Unterhalt von- 
nöthen; ebenso meist ein Entlassungsschein aus dem früheren 
Staatsverbande. Durch die Naturalisation erlangen die Ausländer 
alle Rechte der Beichsangehörigen. Aber auch, wenn sie nicht 
naturalisirt sind, unterliegen sie der deutschen Gerichtsbarkeit. 
Denn alle Personen, welche im Schutzgebiete wohnen oder sich in 
!bm aufhalten, oder für die hier ein Gerichtsstand gesetzlick be- 
gründet ist) unterliegen der Geriehtsbarkeit des Beiches in den 
Schutzgebieten. 

Farbige sind alle die^nigen, welche nicht beiderseitig von 
europäischen Eltern abstammen ; daher rechnet man auch die Misch- 
linge zwischen den einzelnen Berdlkemngstheüen dazn. Es macht 
keinen Unterschied, ob die NichtenropSer Eingeborene des Landes 
oder aus fremden Ländern zogewandert sind; denn in aHen unseren 
Sehntsgebieten giebt es Lente ans aller Herren Linder, die nur 
zeitweilig zum Erwei1> anwesend sind oder auch dauernd ihren 
Wohnsitz darin nehmen. Selbst die Inder, welche doch englische 
Unterthanen sind, unterstehen dem Bechte der Farbigen, und sle^ 
fUilen sidi wohl dabei 

Die Farbigen leben nach Stammesrecht; au<ch die an Ort nnd 
Stelle bestehenden üebnngen und Gebränche gelten als massgebend 
ftr ihre Bechtsverhällnisse. Es ist also das Gewohnheitsrecht der 
Bechtspreohung zu Grunde gelegt Das ermöglicht eine weitgehende 
Beeinflussung durch den Gerichtsgebrauch der deutschen Gerichte 
nnd beschleunigt die Bildung eines einheitlichen, auf den Grund- 
sätzen der Billigkeit beruhenden Bechtes. Der deutsche Bichter 
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rouss seinem Urtheil vor allem die grundlegenden Sätze des deut- 
schen Rechtes zu Grunde legen, sofern dies nicht das Empfinden 
der Eingeborenen in einer Weise verletzt, dass diese es als Un- 
recht auffassen würden. Dann raass er die Rechtsgewohnheiten 
der Eingeborenen gebührend berücksichtigen, soweit sie nicht mit 
der deutschen Rechtsauffassung in schreiendem Widerspruche stehen. 
Er hat daher von Anitswegen d&s Becht der Eingeborenen mög- 
lichst zu erkunden. 

Bezüglich des Personenstandes der Eingeborenen ist zu unter- 
scheiden zwischen Freien und Unfreien. Der Zustand der Un- 
freiheit findet sich jedoch nur bei Negern: nur sie können Sklaven 
sein. Andrerseits ist es wiederum nur gewissen Bevölkerungs- 
klassen möglich, Sklaven zu besitzen. Verboten ist dies vor allem 
den Europäern, dann allen anderen Bewohnern der Schutzgebiete^ 
welche nicht Eingeborene im engern Sinne, d. h. Neger, Araber» 
Beludschen und Mischlinge sind. 

Die Unfreiheit entsteht ans den verschiedensten GrUnden, 
vor allem durch Kriefrsgefangenschaft, Raub und gewaltsame Ent- 
fahmng; auch heimliche Entfuhrung von Kindern der an die Küste 
kommenden Karawanenleute findet statt. Aber alle diese Gründe, 
bei denen die Unfreiheit mit Gewalt und wider den Willen des 
vnfrei Gemachten entsteht, kommen heute nicht mehr in Betracht. 
Denn das Gesetz bedroht diejenigen mit den strengsten Strafen, 
welche einen Freien mit Gewalt oder wider seinen Willen znm 
Unfreien maefaea. 

Anch als Straffolge für Tersebiedene Verbrechen und Ver- 
gehen tritt die Unfreiheit anf. Der Arzt, der einen Kranken Ins 
Jenseits beförderte, der VerfAhrer einer Freien werden unter ge- 
wissen Voraossetsnuigen und Bedingangen Sklaven des Geschädigten. 
Viele Leute hegeben sich anch freiwillig In die Sklayerei, meist 
etwa unter den gleichen Bedingungen nnd aus gleicher Veranlassung, 
wie ein Keusch bei uns, der, um Unterkunft und Nahrung zu 
finden, eine Scheibe einwirft oder eine ähnliche Uebertretung be- 
geht Natorgemäss ist, dass die Kinder yon Unfreien In dem 
Stande ihrer Eltern verbleiben; nur werden Kinder Freien 
und Sklavinnen vielfach frei geboren. 

Der Herr kann von seinem Sklaven Gehorsam und Treue 
verlangen; dafür aber muss er seinerseits anch dem Sklaven hold 
und gewärtig sein. Eine beschränkte Strafbeftigniss steht dem 
Herrn zu. Für vermögensrechtlichen Schaden, den der Sklave 
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anrichtete, steht der Herr ein. llim gehört aller Erwerb des 
Sklaven, auch was diesem durch Krbgans^ zukommt. Jede Ehe- 
schliessung des Sklaven ist von der Eiüwilligung des Herrn ab- 
hängig. Die Freiheit kann der Sklave von seinem Herrn nie ver- 
liangen, niemals seine Freilassung selber erkaufen. 

Wohl aber kann der Herr seineu Sklaven freilassen; er kann 
ihn auch in die Freiheit verkaufen. 

Diesem Zustande gegenüber hat die Regierung in den ver- 
schiedenen Schutzgebieten Massregeln ergriffen, welche das Institut 
der Sklaverei allmählich beseitigen sollen, in der richtigen Er- 
kenntniss, dass eine gewaltsame x\enderung des bestehenden Zu- 
standes von den schwersten socialen Missständen und politischen 
Gefabren begleitet sein würde. Und es lässt sich nicht verkennen, 
dass in der verhältnissmässig kurzen Zeit, die seit der Erwerbung 
nnserer Schutzgebiete verflossen ist, schon bedaatende £rfoige er< 
zielt sind in der Beseitigung eines Institutes, welches zu den 
Grundsätzen aller Kulturvölker im denkbar grössten Wider- 
spruche steht. 

Die Regierung erkennt grundsätzlich den Zustand der Un- 
freiheit nicht an. Klagen, welche die Sklaverei zur Voraussetzung 
haben, werden von den Gerichten der Schutzgebiete nicht an- 
genommen. Vor Gericht werden die Sklaven wie Freie als Process- 
partei behandelt. Ausserdem werden die Entstehnngsgründe der 
Unfreiheit eingeschränkt; es ist anzustreben, dass zuerst einmal 
4Ule Entstehnngsgrttnde aufgehoben werden ausser der Geburt von 
unfreiem Vater und unfreier JCntter; wenn der Vater oder die 
Mutter Arei ist, muss auch das Kind frei sein. Die Bndignngs* 
grilttde der Unfreiheit sind gemehrt nnd mfiasen noch mehr ver- 
mehrt werden. In einzelnen Fällen kann dem Sklaven die Freiheit 
dnrch behördliche Verfügung gegeben werden. Loskanf dnrch 
diejenigen, welche keine Sklaven halten dürfen, begründet von 
Bechtswegen die Aufhebung des Sklavenverhältnisses. Auch der 
Ijoskanf durch den Sklaven selbst muss eingeführt werden, unter 
' der Voraussetzung, dass der Sklave BUgengnt erwerben kann, ana 
dem er die Mittel zum Loskaufe nehmen kann. Auch dnrch 
Itichterspmch kann die Freiheit eines Sklaven anerkannt werden 
au Ungunsten eines nachlässigen oder böswilligen Herren. Viel- 
leicht dürfte es sich empfehlen, der Sklaverei auch auf folgendem 
Wege beizukommen: Man bestimme, dass jeder wirthschaftlioh 

selbständige Mensch,, der für sich nnd seiner Familie Unterhalt 
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sorgen kann, nach der Höhe seines Einkommens eine Steuer zalilen 
muss; dadurch wird die wirihschaftliche Abhängigkeit des Sklaven von 
seinem Herrn gelockert, indem die Vermöfrensfähigkeit des Sklaven 
anerkannt wird. Im Anschluss hieran liesse sich dann der Grund- 
satz durchführen, dass Jeder, der an die Kegierung Steuern zahlt, 
selbständiges Vermögens- und auch Rechlssubject ist, und daher 
ein Verhältniss der Unfreiheit für ihn nicht mehr besteht. Die 
Haftung des Herrn für vermögensrechtlichen Schaden, den der 
Sklave anrichtete, mnss sich bis znr Höhe des Schadens erstrecken 
nnd nicht bloss auf den Verkaufswerth des Sklaven beschränken* 
Die Aasnützung der unentgeltlichen Sklavenarbeit, welche in keinem 
Verhältniss steht zu den Anschaffiings- nnd Unterhaltungskosten des 
Sklaven, bringt dem Herrn ungerechtfertigte Yortheile^ welche be» 
sonders beetenert werden müssen. Es mnss das Sklavenhalten dem 
Herrn m9f liehst nnbeqaem nnd kostspielig, die Freiheit dem Sklaven 
möglichst annehmbar gemacht werden. Im AUgemehien beruht das 
Wesen der Sklaverei darauf, dass der Herr die Arbeitskraft des 
Sklaven ausnutzt, wfihrend dieser dafttr Anspruch auf Unterhalt 
seitens des Herrn hat Materielle Sorgen liegen ihm also im All- 
gemeinen fern. Sie müssen ihm geschaffen werden durch die Ver- 
pflichtung zu vermOgensrechtlidien Leistungen an den Staat 
Alhn&hlich muss dann der Sklave wirthsdiaftlich selbstftndig ge- 
macht werden. Wenn er fähig gemacht wird, eignes VermQgen 
zu haben, wenn ihm VermOgensffthigkeit zuerkannt wird, so ist 
seine BechtsUhigkeit ein Zustand, den das Gesetz nicht erst be- 
gründen mttsste, sondern nur anzuerkennen brauchte. Unter Gesetz 
ist in diesem Falle die Satzung der Eingeborenen zu verstehen, 
welche das Verhältniss der Unfreiheit nodi als rechtmässig 
snerkennt. 

Denn das deutsche Recht erkennt die jEtecfatsfähigkeit aller 
Farbigen an. Nur können deren Beehte nicht vor den ordentlichen 

Gerichten der Schutzgebiete geltend gemacht werden, sondern es 
bestehen besondere Gerichte f%r die Eingeborenen. Und zwar ist 
die Rechtsprechung Sache der Verwaltungsbeamten für ihre Amts- 
bezirke. Soweit eine Verwaltung noch nicht eingerichtet ist, treten 
an deren Stelle die Statiousvoisieher und die Expeditionsführer, 
zumeist also Officiere. Der Regelfall ist die Rechtsprechung durch 
den Bezirksamtmann, welcher angesehene Eingeboreue zuzieht, um 
von diesen die einheimischen Rechtsgewohnheiten, soweit sie ihm 
nicht bekannt sind, zu erkunden. Jeden Tag, mit Ausnahme der 
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christlichen, in Ostafrika auch der mahamedaiiischen Feiertage 

wird Recht gesprochen. In Ostafrika findet die Oericht|yerhand- 
lung, das Schaiiri, unter freiem Himmel statt; nar bei sehlechtem 
Wetter in geschlossenem Räume. Ueber alle Straffälle und bürger- 
lichen Kechtsstreitigkeiten wird in lediglich mündlichem Verfahren 

geurtheilt. In Stratsaclien ist der Verletzte, in Civilsachen sind 
beide Parteien verpflichtet, das gesammte zur Beurtheilung des 
Falles erfurdeiliche Material zur Stelle zu schaffen. Die Rechts- 
normen, nach denen geurtheilt wird, sind, wie schon erwähnt, das 
deutsche Heclitsbewusstsein, und, soweit sich das hiermit vertrug, 
die Rechtsgewohnheiten oder Gesetze derjenigen Stämme, welchen 
die Parteien angehören. Das Verfahren ist bei den Eingeborenen 
sehr beliebt; denn es verbürgt eine gerechte und vor allem auch 
schnelle Erledigung aller Rechtsstreitigkeiten. 

Besondere Gerii^hte sind im Schutzgebiete von Kamerun ein- 
geführt, die Eingeborenen-Schiedstrerichte. Hier ist das Princip 
durchgeführt, dass über alle die unzähligen Sti eitigkeiten des täg- 
lichen Lebens, deren Erledigung keine grosse Bedeutung beizulegen 
ist, aus Zweckmässigkeitsgründen eingeborene Kichter zu Gericht 
sitzen. Und zwar in erster Instanz der Häuptling der betreft'enden 
Ortschaft, in zweiter ein Geschworenencollegium, bestehend aus 
angesehenen ortsansässigen Eingeborenen, Gegen dessen Ent- 
scheidungen ist Berufung an den Kaiserlichen Gouverneur oder 
dessen Stellvertreter möcjlich. Der Gouverneur hat ausserdem ein 
weitgehendes Aufsichtsrecht über die Ausübung der Gerichtsbar- 
keit in diesen Gerichten, indem er jederzeit an den Gerichts- 
sitzungen theilnehmen oder einen Beamten mit der Theilnahme be- 
anftragen kann. Diese Gerichte sind, da sie ihrem Zwecke voll- 
kommen entsprechen, auf einen grossen Theil des unter deutscher 
Verwaltung stehenden Gebietes aasgedehnt, und zwar, wie be- 
sonders hervorgehoben zu werden verdient, zumeist anf Antrag 
der betheiligten Eingeborenenstämme. 

Die Schutzgebiete als Rechtssubjecte. 

Die wlrthschaftliche Ausbentang der Schutzgebiete soll zum 
Nntzen des Matterlandes erfolgen, nnd zwar direct durch Bereiche- 
mng des Staates durch etwaige Uebersehttsse ans den Einnahmen 
der Schntsgebiete, indirect dnrch Berdehemng der ^nzelnen Unter- 
thanenf mit der Folge ^ner Erhöhung ihrer Steoerkraft und ihrer 
Lebenshaitang, was ja wiedemm dem heimischen Handel nnd Ver-' 
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kehr zngnte kommt. Die indirecte BereicberuDg: des Hatterlande» 
durch die Schutzgebiete Iftsst sich zahlenrnftssig im Einzelnen nicht 
nachweisen; nur ans allgemeinen Anzeichen lisst sich entnehmen,, 
dass sie bei dem steigenden Tolkswohlstande Deutschlands eine 
wenn anch nicht hervorragende, so doch keineswegs anbedentende^ 
Bolle spielt Die directe Bereicherung ist jedoch noch nicht yor» 
banden, sondern das Mutterland macht im Gegentheil ooch Auf- 
wendungen für die Schutzgebiete. Es ist kein Zweifel, dass dieser 
Zustand nicht mehr allzulange dauera wird; die Länge der Zeit- 
dauer hängt davon ab, wie man ohne Schädigung des wirthschaft- 
lichen Lebens die Einnahmen der Schutzgebiete aus ihren eigenen 
HilfequeUen zu erhöhen wissen wird- 

Als staatliche Gebilde sind die Schutzgebiete selbständig» 
VermögeDSsubjecte mit eigenem Einkommen. Dieses besteht hentfr 
vor allem aus einem Beichszuschusse. (Nur Togo bedarf eines 
solchen nicht.) In zweiter Linie kommen die ZOlle in Betracht 
Endlich noch Nebeneinnahmen durch Gerichtsgebtkhren, Strafgelder, 
Holzsdilag und Hafengebfihren, Licenzabgaben, Jagdscheingeb&hren,. 
Kachlasssteuer vom Nachlass Farbiger und anderes mehr. Die 
Einnahmen, welche die Schutzgelnete selbst aufbringen, müssen 
aber derartig gesteigert werden, dass sie den Keichszuschuss ftber- 
f üssig machen und eine Amortisation der vom Beiche fär die ein- 
zelnen Schutzgebiete gemachten Aufwendungen späterhin ermög- 
liclieii. Darüber hinauszugehen und dem Reiche eine jährliche 
Einnahmequelle aui> den Teberschüssen der Schutzgebiete zu ver- 
schallen, dürfte sich nicht eniiilehlen, sondern die Ueberschüsse 
müssen zur Bildung eines eigenen Vermögens der Schutzgebiete 
verwendet werden, weil auf die indirecte Bereicherung des Matter- 
landes durch die Schutzgebiete der Hauptwerth gelegt wird; und 
das mit Recht. Denn sie ist, wie das Beispiel von England be- 
weist, dauernder, umfangreichei und beständiger, als dies jemals 
die directe Bereicherung werden könnte. 

Die Einkünfte aus den Schutzgebieten muss der Staat all- 
mählich erhüben, indem er sich in ausgedehntem Masse eigene 
Erwerbsquellen schallt. Jemehr er aus diesen Gewinn zieht, desto 
weniger braucht er die Unterthanen zur Bestreitung seiner Aus- 
gaben durch Steuern heranzuziehen. 

Der werthvollste Besitz des Staates in den Schutzgebieten ist 
das herrenlose Land, an dem er allein nach preussischeni, in den 
Schutzgebieten geltendem Rechte Eigenthum hat. Aus dess^ 
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Yerkanf lassen sich grosse Erträge erzielen. Freilich darf er nur 
innerhalb vemttnftiger Qrenxen geschehen; nicht alle Domftnen des 
Staates dürfen reräossert werden. . Der Verhaaf mnss anch mög- 
lichst direct an diejenigen geschehen , welche das Land selbst 
nutzen and bewirthschaften, nnd nicht an Gesellschaften, die Ihrer- 
seits wieder beim Verkaufe Gewinn erzielen wollen. Denn die 
heutige IndiTidnalwirtbschaft hat das Bestreben, die Latifondienr 
wirthschaft» welche besonders in Überseeischen Gebieten zu den 
denkbar grOssten Missbräuchen ftthren könnte, nicht fiberhand- 
nehmen zu lassen; ihr Endziel ist, dass jedermann Herr auf seinem 
eigenen Grundstock sei. Und wenn man gesunde Verhältnisse 
schaffen will, dann muss der Kaufpreis des Landes möglichst nie« 
drig bemessen werden. Das wird indess niemals geschehen können, 
wenn Erwerbsgesellschaften den Landverkaaf in die Hand nehmen. 
Denn deren Zweck ist eben, für die Gesellschaft möglichst hohen 
Gewinn zu erzielen, nicht aber, im Interesse des Gemeinwesens 
gesunde wirthschaftliche Verhältnisse zu schaffen. Das kann man 
nicht einmal von der Gesellschaft verlangen, sondern das ist Sache 
des Staates, der daher die Landfrage dahin zu regeln hat, dass 
er selbst das Land unmittelbar an den Einzelnen verkauft. 

Eine nicht minder wichtige Emnalimequelle des Staates sind 
die Bodenschätze, insbesondere die Mineralien. Vor allem steht 
zu erwarten, dass die Regierung in Ostafrika, wo das abbau- 
\NÜrdige Vorkommen von Gold und Kohle an den verschiedensten 
Stellen jetzt in der That glaubhaft nachgewiesen ist, die Aus- 
beutung dieser Bodenschätze in eigenem Betriebe vornehmen wird. 

Endlich wäre es wünschenswerth, dass auch das Verkehrs- 
wesen, welches doch von bedeutendem öffentlichen Interesse ist, 
von der Regierung in den Schutzgebieten als Einnahmequelle be- 
nutzt würde. So vor Allem das Post- und Eisenbahnwesen, 
Welches doch im Reiche selbst die ergiebigste staatliche Einnahme- 
quelle neben den Zöllen ist. Das Postwesen ist allerdings auch 
in den Schutzgebieten in staatlicliem Betriebe. Bezüglich der 
Eisenbahnen scheint man jedoch Privatbetrieb mit staatlicher Unter- 
statzung vorziehen zu wollen Vortheile bietet indess diese Be- 
triebsform für den Staat durchaus nicht. 

Auch die Besteuerung der Eingeborenen ist ins Auge zu 
lassen. Denn sie gemessen den Rechtsschatz des Staates und alle 
Wohlthaten einer geordneten Verwaltung, Vortheile, die sie früheiw 
nicht kannten und billigerweise durch TermOgenswerthe Gegen- 
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leistong entgelten müssen. Nach welchem Princip die Bestenenuig 
sa erfolgen hat, ob als Kopfsteuer die Last auf der Persoilt ob 
sie als Grundsteuer auf den Besitz, oder ob sie als Eutkenmeii- 
steaer auf der Arbeit des Eiuzelnen berahen soll, das muss in deft 
Tersehiedenen Gebieten auf Gmnd der örtlieben yerh&Uausse be- 
stimmt werden. 

Lagt, Graozea und Umftuig der Schtttzgebiete. 

Was die Lage unserer Schntagebiete anlangt^ so kann man 
oe im Yerbältniss snr Lage des Mutterlandes als nicht besondert 
g&nstig bezeichnen. Denn die Terbindang mit den devtsehen 
HAfen ist langwierig and im Kriegsfälle nicht gesichert. Denn 
zwischen den Bethen englischer nnd fi'anaösischer Kriegsschilfo 
hindorch führt der Weg von Hamborg nach den Schatsgebieten. 
Bequemer wären diese von einem Hafen am IGttehneere zu er* 
reichen, etwa von Triest aus; aber überall trennt uns fremdes 
Staatsgisbiet vom Mittelmeere. Es muss daher unser Bestreben 
sein, die Lngnnst der Lage möglichst auszugleichen; unter Anderem 
Mnpfiehlt man zu diesem Zwecke auch die Erwerbung von über- 
seeischen miUtftrischen Stützpunkten, welche den gef&hrdetoi See- 
weg und die Verbindung des Mutterlandes mit den Schutzgebieten 
zu sidiem geeignet sind. Als solche kommen beispielsweise ein 
Hafen an der chinesischen nnd ein solcher an der SomaHkAste in 
Betracht; ersterer allerdings Tornehmlich zur Sicherung des dent» 
sehen Handels in Ostasien und erst in zweiter Linie — wenigstens 
wie die Verhältnisse heute noch sind, und sie können sich schon 
in kurzer Zeit umgestalten — , zum Schutze unserer Südsee-Be- 
sitzungen, letzterer zur Deckung des Weges nach den Häfen der 
ostafrikanischen Küste. 

Weit wirkungsvoller könnte indess die ungünstige Lage unserer 
Schutzgebiete und die Unsicherheit und Unbeständigkeit der Ver- 
bindungswege nach denselben ausgeglichen werden durcli eine be- 
deutende Vermehrung unserer Flotte. Dass eine solche eintreten 
muss, steht bei allen denjenigen fest, welche nicht wie fanatisirt 
nur die Höhe der dafür nothwendigen Kosten, sondern den Nutz- 
werth und die reichen Zinsen, d. h. die moralischen wie die mate- 
riellen, die wirthschaftlichen wie die politischen Vortheile in Be- 
tracht ziehen, welche der Bau der Schiffe an sich und die Thätig- 
keit der Kriegsschiffe im Auslande als Schirmer des deutschen 
Handels und des politischen Ansehens des Kelches und als Schutz 
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anBeres hSchsten Gates, der Ehre des deatsehes Namens mit sich 
bringt Die Vennehrang der deutschen Flotte ist eine durch die 
Verhältnisse bedingte Nothwendigkeit Sie wird geschehen, und 
Ewar trota des Widerspruchs yon Leuten, welche sich durch den 
Widerspruch in alle Ewigkeit einen grossen Namen und danld^are 
Anerkennung erwerben werden — bei allen Feinden des 
Beiches. 

Wenn man die Grenzen der deutschen Schutzgebiete betrachtet, 
so muss man leider zu der Ueberzeugung kommen, dass wir bei 
der Abgrenzung unserer ttberse^schen Besitzangen stets zu kurz 
gekommen sind. Denn bei ihr ist auf die geographischen, politischen 
und handelspolitischen Beziehungen der abzugrenzenden Gebiete 
in keiner Weise Rücksicht genommen. Ein stetes Zurfickweichen 
vor fremden, vielfach selbst ungerechtfertigten Ansprüchen kenn- 
zeichnet die damals massgebende deutsche Politik. Es ist daher 
unsere Aufgabe, zurückzugewinnen, was wir früher aufgeg-eben 
haben, soweit es für uns von Vortheil ist. Und dieser Vortheil 
bestimmt sich nach den vorhin erwähnten Beziehungen, also nach 
dem Werthe des Landes, nach seiner wirthschaftlicheu und politi- 
schen Bedeutung, nach seiner geographischen Beschaffenheit, der 
Bodengestalt und den Flusssystemen. Diese besonders sind bei 
der Wichtigkeit der Flüsse als billiger Verkehrswege in Betracht 
zu ziehen, und es zeigt sich schon jetzt, von wie nachtheiligon 
Folgen die Ausserachtlassung dieser wichtigen Beziehung für 
uns begleitet ist. 

Der Volta an der vVestgrenze von Togo, dessen Unterlauf 
in enL^lischen Händen ist, dient den Engländern als bequemer 
und billiger Handelsweg, auf dem sie die Erzeugnisse des Hinter- 
landes unseres Schutzgebietes zum Nachtheile der deutschen Kauf- 
leute und der deutshen Zollvei waltung mit leichter Mühe nach 
ihrem Gebiete hinziehen können. Das Gleiche gilt, wenn auch in 
beschränkterem Masse, vom Monoflusse, dessen Unterlauf in franzö- 
sischem Grebiete sich befindet. Es ist daher dringend zu wünschen, 
dass bei der endgültigen Regelung der Besitzverhältnisse im Niger- 
bogen dieser Nacbtheil ausgeglichen werde. Und zwar muss die 
Grenze dann nicht ein Flussufer, sondern die Mittellinie des Flusses 
bilden, damit nicht unter den Anliegern Streit entstehe über die 
Schifffahrts- und Fischereigerechtsame im Flusse. Denn es ist 
zwar ein völkerrechtlicher Grundsatz, dass die schiffbaren Flüsse 
der Benutzung durch die anliegenden Staaten in gleicher Weise 
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freistehen, aber es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass man sich 
dieses Kechtes begiebt, wenn man im Grenzvertrage ausdrücklich 
das Flussufer als Grenze bestimmt hat. 

Die geradezu wunderliche Form der Grenzlinien von Kameran 
ist so recht geeignet, den Mangel einer nachtheiligen Abgrenzung 
in das rechte Licht zu setzen. Denn der Wasserweg des Niger- 
Benae, welcher die billigste^ bequemste und daher wohl einzige 
Yerkehrsstrasse ist» auf der sich der gesammte Güterverkehr ans 
dem nördlichen Theile nnseres Schatzgebietes vollziehen wird, 
ist gftnzlich in englischen Händen. Und er allein ermöglicht es 
nns, das Hinterland von Eamenui znm Yortheil der deutschen 
Interessen wlrthschaftlich aasznbenten. Mit welcher Geschicklich- 
keit ferner sind die Franzosen bei der Abgrenzung zu Werke 
gegangen. Sie sicherten sich durch due umfangreiche Thfttigkeit 
In der Anssendung von Expeditionen die natürlichen Handeh^- 
strassen vom £ongo zum Niger, indem sie sich das Flussgebiet 
des Sanga und einen Zugang znm Benue zusprechen liessen. Das 
konnte nur auf Kosten der Deutschen geschehen, wdche dadurch 
von den natürlichen Grenzen des Schutzgebietes von Kamerun 
zurückgedrängt wurden. Diese natürlichen Grenzen sind in ihrem 
ganzen Umfknge gekennzeichnet durch die Lüiie Niger-Benne, 
Tschadsee-Schari, Ubangi-Sanga. Sie zu gewinnen muss das Ziel 
der deutschen Politik sein. Denn nur dann ist das Schutzgebiet 
imstande, den reichen Verkehr, welcher sich aus dem Zusammen- 
streben zweier gewaltiger Flusssysteme und aus dem Zusammen- 
treffen zweier gänzlich verschiedener Eultarwelten, einer mohame- 
danischen im Norden und einer ursprünglichen heidnischen im 
Süden unseres Schutzgebietes und seines natürlichen Hinterlandes, 
naturgemäss eifz:iebt, an sich zu zieheü und alle sich daraus er- 
gebenden Vortheile den Besitzern des Landes, den JJeuLschen, zu- 
kommen zu lassen. 

Was Ostafrika anbelangt, so ist die Nothwendigkeit der Ueber- 
lassung von Sansibar an die Engl&nder wohl von Niemandem 
recht verstanden worden. Denn nur mit grossen Anstrenguflgen 
ist es uns gelungen, uns einigermassen von Sansibar nnabhftngig 
zu madien, — wir sind es durchaus noch nicht in jeder Beziehung, 
— dessen centrale Lage es zum Mittelpunkte des ganzen Verkeh» 
der gegenüberliegenden Ktlste, zum Ausgangspunkt aller Karawanen- 
strassen in das Innere bestimmt hat. 
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Kolomalpolitik als Weitpolitik. 

Die Strasse SeMre- Sambesi wird in der Zukunft Ton der 
allergrössten Bedeutung werden , indem sie der natüriiche Weg 
ist, auf dem sich die Besiedlung der zentralen Hochebene 

Innerafrikas durch die weisse Rasse vollziehen wird. Denn 
diese BesiedloDg wird von Südafrika aus erfolgen. Süd- 
afrika ist das Land, von dem aus der schwarze Erdtheil in seiner 
giössten Ausdehnung in ZukuDtt wiithschaftlich und politisch 
beherrscht werden wird. Das beweist das schon jetzt häutige 
Yordriugen weisser Ansiedler über den Sambesi nach Norden zu. 
Und da ist es von der grössten Bedeutung, dass wir auch von 
Südwestafi ika aus einen Zugang zum Sambesi haben in jenem 
schmalen Streifen, den uns die Politik des Grafen Caprivi noch 
bewahil hat. Die allgemeine Bedeutung Südafrikas als eines 
Landes, welclies weisse Einwanderer in unbeschränkter Zahl auf- 
nehmen kann, muss uns zu den allergrössten Anstrengungen ver- 
anlassen, um der teutonischen Easse die Vorherrschaft in Süd- 
afrika zu verschafien. In diesem Bestreben können wir uns 
auf reale Grundlagen stützen. Denn einmal ist der grösste Theii 
der Bevölkerung Südafrikas, die Buren, niederdeut.schen Stammes. 
Ist doch Präsident Krüger selbst niederdeutschen Ursprungs; 
denn nicht aus Holland sind seine Vorfahren nach Südafrika ein- 
gewandert, sondern aus der Gegend von Stendal. Diesen nieder- 
deutschen Ursprung der Buren, ihre Stammesgemeinschaft mit den 
Deutscheu, müssen wir hervorheben und vor allem die Abneigung 
der Buren gegen das Augelsachsenthum fördern. Nicht mit den 
Engländern, sondern mit den Deutschen sollen sich die Buren ver- 
schmelzen : Dann besteht kein Zweifel, dass die Buren mit derselben 
echt deutschen Zähigkeit, mit welcher sie den Engländern zum 
Trotz sich die staatliche Selbständigkeit in den beiden Frei- 
staaten zu wahren verstanden haben, zur Stärkung des Deutsch- 
thums in Afrika den Engländern die mit List und Gewalt ent- 
rissenen Lande ihrer Väter wieder abnehmen werden. Denn sie 
kdnnen hierbei auf die Unterstützung des deutschen Brudervolkes 
.rechnen. Und diese Unterstützung ist um so wirkungsvoller, da 
anch die Deutschen grosse Besitzungen in Südafrika haben. Nur 
ist durchaus nothwendig, dass in diesen Besitzungen auch die 
Machtmittel entwickelt werden, welche eine thatkriftige Unter- 
•stfltmng der Buren ermöglichen. Eine solche Unterstützung wttrde 
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bei den Baren das GteftUil der Zagehörigkeit znr deutschen Rasse 
wecken und stärken and in Verbindung mit einer vermehrten 
Eiuwanderung Deutscher diesen die Verschmelzung mit den Buren 
erleichtern und damit die thatsächliche deutsche Vorherrschaft in 
Südafrika begründen. Und sie ist noth wendig. 

Denn die Entwickelung der neuzeitlichen Staaten drängt auf 
den Zusaramenschluss stammverwandter Staatsvülker und auf die 
Zentralisierung grosser Ländermassen liin. Und die Uebermacht 
der Engländer, Amerikaner und Russen, welche in einem ungeheuer 
grossen Staats- und Wirthscliaftsgebiete liegt, kann auf die Dauer 
nicht durch unser gut geschultes Heer, das beste der Welt, welches 
dennoch allerhand Zufällen ausgesetzt ist, ausgeglichen, sondern 
nur dadurch endgültig beseitigt werden, dass wir uns ebenfalls 
ein entsprechend grosses Staats- und Wirthschaftsgebiet und damit 
in dem Gebiete ein Machtmittel schaffen, welches der iSubstanz 
nach nicht vergänglich ist. Nur dadurch kann die Zukunft der 
deutschen Rasse als eines Herrenvolkes in der Welt gesichert 
werden. Und dies muss das Ziel einer jeden deutschen Politik 
sein, unabhängig vom Wechsel der leitenden Staatsmänner. Süd- 
afrika ist nun eines von den Ländern, welche geeignet sind, dem 
Deutschthum eine neue Heimath zu bieten. Nun wohl denn, 
suchen wir es zu gewinnen, wenn auch der heutige Besitzstand 
zu unseren Ungunsten durch Verträge fest bestimmt ist. Denn 
mit demselben Rechte, mit welchem die Engländer den Grundsatz 
von der Vererblicbkeit kolonialer Gebiete anerkannt und wieder- 
holt in ihrem Interesse geltend gemacht haben, aind wir Deutschen 
dazu befugt^ wenn die deutschen Interessen es verlangen. Und 
sie verlangen, dass die wirthschaftlichen Bedürfnisse des deutschen 
Volkes möglichst ans den Erzeugnissen des eignen Staatsgebietes 
gedeckt werden kOnnra, nnd dass die politigchen Machtmittel des 
deutsdien Volkes stark gemacht werden mfissen, um in Zokanft 
die Gtleichberechtigang mit den EngUndem, Amerikanern und 
Bossen aufrecht erhalten zu kdnnen. Die stetig wiaehsende Volka- 
sahl und Volkskraft besitzen wir, um grosse Gebiete damit m 
berftlkem. Erwerben wir solehe Oebiete, um die Zukunft d« 
deutsehm Volkes sicherzustellen. Sichem wir die erworbenen 
Gebiete, indem wir das Prinzip der Zentralisation sehen Jetzt zur 
Geltung bringen. Denn in ihm Hegt eine gewaltige Macht Denn 
wann alle Machtmittel des Staates Ton einem Willen, dem aUec- 
dings durch den Willen der Gesammthett in den Verfsssnags- 
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Staaten der Jetztzeit zum Vortheil der Gesammtheit die Waage 
gehalten wird, unmittelbar gelenkt und geleitet werden können, 
so ist eine schnellere und stärkere Kraftwirkung möglich, als 
wenn erst zwischen mehreren gleichberechtigten staatlichen Sub- 
jekten, deren Machtmittel sogar meist verschieden sind, eine Ver- 
einbarung über ein bestimmtes Vorgehen getroffen werden muss, 
die vielleicht aus Interesselosigkeit oder wegen widerstreitender 
Interessen einzelner Theile überhaupt nicht zu Stande kommt, 
wie das Beispiel der dezentralisierten englischen Eolonien beweist 
Nur durch Zentralisation kann Grosses geschaffen werden. Das 
Prinzip der Dezentralisation wird sich schon geltend machen, wenn 
seine Zeit gekommen ist. Da darf man dann nicht Widerstrebendes 
mit Gewalt zusammenhalten wollen, sondern mnss dafür gesorgt 
haben, dass die einzelnen Theile harmonisch zusammen hinarbeiten 
wollen auf das grosse Ziel, die Welt mit deutschem Geiste und 
mit deutscher Kultur zu erfüllen. 

Wer aber die Ehre nnd Macht des Reiches im Äuge hat und 
die Weltmachtstellang des deotschen VoUies fftr alle Zeiten sichern 
wül, der mnss sich Tor allem freimachen von dem Banne des 
Gedankens, dass die Zeit der Flaggenhissmig für uns rorllber sei 
und der Anffordemng nnseres Kaisers folgen, dass wir ihm helfen 
sollen, die Deutschen im Auslände fest an das Boich sn fesseln 
md ein grosseres Dentschland auch Jenseits der Meere m erringen. 
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Kolonisation in Brasilien. 



Die Aofhebniig des t. iL Heydt'schen Bescriptes für die Sftd« 
proTinzen BrasQieiu hat zur Folge gehabt, dass man sich in Sio 
Paolo jetzt eifrig damit bescbAftigt, die Hindernisse, welche dort 
der Einwanderang noch im Wege stehen, hinwegznrftnmen. [Die 
nachfolgende Arbeit, welche in der „Germania** von S2o Paulo er- 
schienen ist, behandelt die Frage der Einwanderang so er- 
schöpfend, dass es nns nothwendig erschien, ihre Aosfllhrangen 
einem grosseren deutschen Pabliknm zn nnterforeiteo. Wir ver- 
weisen dabei anch auf den Artikel »Das Dentschthnm in Brasflien** 
von Garlos Bolle, Kol. Jahrbach 1889. 

Die durch den italienischen Konflikt heraufbeschworene Ein- 
wanderungskrise hat neuerdings intensiver als je den Gedanken 
an die Heranziehung einer systematincheo Einwandernng aus 
Deutschland in den Vordergrund treten lassen, umsomehr, als 
durch die Aufhebung des v. d. Heydt'schen Bescriptes, wenigstens 
für die drei Sfidstaaten, anch von Seiten der deutschen Begierang 
die Bahn f&r eine derartige Idee freigemacht worden ist. SXo 
Paulo ist in diese Ifassregel noch nicht eingesdilossen, und zwar 
augenscheinlich, weil bisher der Staat SSo Paulo seine Einwanderer 
nur als bezahlte Arbeiter und nicht als sesshafte Kolonisten ein- 
itlhren will, und andererseits die Zeit vorbei ist, wo einzelne 
deutsche Staaten einer derartigen Auswanderang ihrer SOhne an- 
ftberlegt Vorschub leisteten. 

Wenn daram im grossen Ganzen spedell für unseren Staat 
die ganze Angelegenheit zur Zeit eigentlich noch nicht viel mehr 
als ein Kathederinteresse hat, so kann es doch über Nacht andere 
werden, denn wir sind ftberzengt, dass anch für Sfto Paolo das 
Bescript aufgehoben wQrde, sobald die Regierung hier gates 
Kolonistenland in geeigneter Lage vermessen liesse. Was nns 
speciell jetzt zu einer eingehenderen Besprechung der Kolonisation 
veranlasst, sind die in der bracdlianischen Presse neuerdings immer 
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wieder auftauchenden Warnungen vor der Erweiterung der Ein- 
fährüng deutscher Kolonisten in die drei Südstaaten unter Hinweis 
auf die Gefahr einer Germanisirung Brasiliens oder der Bildung 
eines Staates im Staate. 

Deutschland protegirt jetzt augenscheinlich mit bewusster 
Absicht die Auswanderung nach denjenigen Ländern, wo den Im- 
migranten die Gelegenheit geboten ist, sich auf eigenem Grund 
und Boden sesshaft zu machen, und wir sind überzeugt, dass dies 
nicht nur deshalb geschieht, weil im Allgemeinen erfahrungsgemäss 
der deutsche Auswanderer seiner Anlage und Arbeitsweise nach 
am besten als Kolonist auf eigenem Grund und Boden vorwärts 
kommt, sondern vor allem auch, weil er in dieser Eigenschaft 
dem alten deutschen V'aterlande am ersten nach der einen kon- 
kreten Seite hin nützlich wird, nach welcher die Staatsraison iiber- 
haopt einen Nutzen von ihm zu erwarten gelernt hat. Die Be- 
yorzagung der Länder, die mit der Einwanderung kolonisiren und 
das Land bevölkern und nicht blos aus ihr Miethsarbeiter heran- 
ziehen wollen, darf nicht einmal als besonderes Verdienst der 
deutschen Regiernng angerechnet werden; es ist einfach das Re- 
sultat der BeiUcksichtigung deutscher Stammeseigenart, deutscher 
Volksökoncmie und in gewissem Sinne deutscher Sozialentwicklung 
und Industrie Es wird das klar, wenn wir speziell Deutschland 
und Italien in ihrem Verh&ltniss zur Auswanderung mit einander 
yergleichen. 

Beides sind Länder, die ihre sich rapid vermehrende Be- 
völkerung nur mit Mflhe innerhalb des Ijandes auf die Dauer 
menschenwürdig emibren könnten, die also, um ein amnehmendes 
HissTerhftltniss zwischen dem jährlichen Produktionsquantum und 
der auf dieses Quantum zu ihrer EmAhrung angewiesenen 
Berölkerungszahi nicht aufkommen zu lassen, schon um des 
Nationalwohlstandes willen, eine fortdauernde Auswanderung als 
sociales Sicherheftsventfl nothwendig haben. Die Bichtigkeit dieses 
Satzes Hesse sich zahlenmftssig nachweisen. Dass sie nicht you 
Tomherein deutlicher in die Augen springt, liegt daran, dass dieses 
Sicherheitsventil eben bereits jahrzehntelang funktionirt hat Fflr die 
einzelnen Auswanderungsländer, in unserem Falle also Deutschland 
und Italien, repr&sentirte aber der zur Auswanderung drängende 
üeberschuss der Bevölkerung nicht nur einen Faktor, der inner- 
lialb des Landes das lIBssverhältniss zwischen inländischer Lebens* 
mittelproduktion und Lebensmittelconsum vermehrt, sondern in einer 
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anderen Beziehong ist dieser J^evölkerungsüberschuss auch zugleich 
durch die yon ihm repräsentirte Arbeitskraft ein Theil des I^ational- 
vermögens. Das staatsmännisch bei der Auswandenmgsfrage zu 
lösende Eäthsel liegt also darin, den Bevölkerungsttberocbass in 
Bezug anf die Gewinnung des Lebensunterhaltes vom vaterländi- 
schen Grund und Boden anabhängig zn machen, ihn aber in der 
einen oder anderen Weise als mitwirkende Erait cur Hebung des 
eigenen NationalyermOgens za erhalten, obwohl er ansser Landes 
ist Als Konsumenten scheiden die Auswanderer durch die Aus- 
wanderung allein schon ans; wie ans Ihrer Thfttigkeit im Aus- 
lände das alte Vaterland Nutzen zieht^ ist gerade bei den von 
uns als Beispiel angefUirten Nationen I^eutschlands und Italiens 
grundverschieden, und diese Verschiedenheit findet ihre Begrflndnng 
in der nationalen Eigenart der Auswanderer selbst» insofern als 
das Ziel, das die einzelnen Europamfiden bei der Suche nach einem 
neuen Arbeitsfeld im Auge haben, ein verschiedenes ist. 

Der Italiener wandert vorwiegend aus, um im firemden Lande 
Lohnarbeit zu suchen und sich mit dieser Lohnarbeit ftber kurz 
oder lang so viel zn verdienen, dass er mit der Aussicht auf ein 
gesichertes Fortkommen wieder in die alte Heimath zurftckkehren 
kann. Er ist ein guter und billiger Arbeiter, der stets etwas 
znrllcklegt, selbst wenn er noch so wenig verdient Seme An- 
forderungen an das Leben sind gering. Mag er viel oder wenig 
verdienoi, Ar sich sellbst verbraucht er nur das aUemothwendigste, 
um den Hanptertrag seiner Arbeit nach Italien zurftckzusenden 
und im alten Vateiiande allmfthlioh das Kapital anzulegen, mit 
Hülfe dessen er nach so und so viel Jahren daselbst ein mehr 
oder weniger sorgenfreies und leichteres Leben anf einer höheren 
socialen Stute als vor seiner Aaswandemng führen will. 

Die Summen, die beispielsweise von deu italienischen Ein- 
wanderern in Brasilien alljährlich nach Italien hinübergeschickt 
werden, rechnen nach Tausenden von Conius de reis, und diese 
Summen kommen direkt oder indirekt der italienischen Finanz- 
wirthschaft zu Gute. Sie bilden olme direkte Mitarbeit der in- 
ländischen Italiener einen erheblichen dauernden Zuschuss zu dem 
Nettoergebniss aus Nationalproduktion und Nationalkonsum. 

Es ergiebt sich daraus, dass die italienische Staatsökonomie 
aus der Auswanderung einen gar nicht niedrig anzuschlagenden 
Nutzen zieht, und dass andrerseits dieser Nutzen um so grösser 
ist, je weniger von den italienischen Aaswanderern sich direkt im 
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Aiulande sesshaft machten. Denn mit dem Erwerb yon Grand 
und Boden hört naturgeraflsB das Hinübersenden von Baarj^apitalien 
im Allgemeinen anf. 

Ziehen wir das nationalökonomisdie Fazit ans der An»- 
wanderang lür Italien, so ist dasselbe folgendes: Der zur Ans- 
wandemng drangende BeyOlkenmgsftberschnss zehrt nicht mehr 
mit an der grossen nationalen Vorrathskammer, hebt aber andrer- 
seits doreh die Hinttberlegung des Nettogewinnes seiner Arbeit 
alQShrlich den Nationalwohlstand am eine eriiebliche Qaote. Ob 
dieses Besnltat yon der italienischen Regierung bei ErO&nng der 
Auswanderung nach Brasilien bewusst gewollt war oder nicht, ist 
irrelevant; es ist zur Thatsache geworden, die jetzt auf jeden Fall 
auch den italienischen Staatsmännern zum Bewusstsein gekommen 
und von diesen bei der ßegehing aller Auswanderungsfragen im 
Auge behalten werden wird und muss. 

Damit soll nun keineswegs gesagt sein, dass diese Thatsache 
selbst Brasilien direkt schade, Brasilien hat mit der italienischen 
Immigration nur Ai'beiter und nicht Konsumenten und Kolonisten, 
die zur dauernden Bevölkerung des Landes dienen sollen, ein- 
führen wollen, und wird in diesem Sinne einstweilen auch noch 
lange dieses Princip befolgen müssen. Die Italiener erfüllen den 
Zweck, zu dem man sie ruft. Was sie mit den Erträgen ihrer 
Arbeit machen, geht Brasilien nichts an. Es kann sich also auch 
über das Ausserlandsgehen grosser Kapitalien nicht beschweren. 
Italien und Brasilien machen in Bezug auf das Gesammtnational- 
vermögen mit der italienischen Einwanderung beide noch ein 
gates Geschäft. 

Für Deutschland ist das Resultat seiner Auswanderung ein 
wesentlich anderes. Verloren ist auch für das deutsche Reich die 
Arbeit, seiner Söhne im Auslande keineswegs, nur ist der Weg, 
auf dem sie den deutschen Nationalwohlstand fördern hilft, ein von 
dem vorhin für Italien nachgewiesenen verschiedener. 

Was den einzelnen Auswanderer in Deutschland auf die 
Schifi'e treibt, ist ebenso wie in Italien die Schwierigkeit, die sich 
dem unbemittelten kleinen Mann in dem dicht bevölkerten Lande 
beim Kampf um's Dasein entgegenstellt. Auch dem Redlichsten 
und Fleissigsten wird es, wenn er positiv arm geboren ist, schwer, 
sich über Wasser zu halten. Sich durch die Arbeit allein zu einer 
höheren sozialen Sphäre emporzuarbeiten, ist nahezu unmöglich 
geworden. Die Konkurrenz im Angebot yon Arbeitskräften ist. 

Kidoni*!« Jahrbttob 189S. 11 
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zu groMi zumal in der Gegenwart, yro die Arbeit als solche dem 
Kapital gegenüber immer den Kürzeren ziehen mnse. Sich ein 
eigenes Heim zu erarbeiten, gelingt dem Unbemittelten nnr in 
wenigen FftUen, und doch ist das gerade bei ons Deutschen der 
Gipfelpunkt des Strebens der besitzlosen Klasse. 

Im Aügemeinen hängt der Deutsche an dem Fleckchen Erde, 
wo er geboren und seine Eltern begraben sind, er reisst sich ml 
schwerer als der Italiener von der Heimath los und von dem 
Wunsch, in der Heimath ein dgenes Heim zu haben. Hat er 
aber einmal die Heimath mit der Fremde vertauscht, so überträgt 
er auch den Wunsch nach einem eigenen Heim auf das neue 
Vaterland, und hat er das gefunden, so tritt auch die Sehnsucht 
nach dem alten Taterland Tor dem Gefühl der Zusammengehörig- 
keit mit der Scholle, die sein ist, zurück. 

Das „Ubi bene, ibi patria* ist kaum bei einer anderen Nation 
wahrer als bei uns Deutschen. Leicht, wie kaum irgend ein 
anderer, fasst der deutsche Kolonist im Ausland Wurzel, wenn 
er eigenen Grund und Boden erhält, und mag er auch in seiner 
Lebensanschauung, in seiner Denkweise, in seiner Sprache deutsch 
bleiben, mit dem Erwerb von Eigenthum macht er unversehens 
den geistigen Assimilationsprozess an das neue Vaterland durch. 
Vom alten Vaterland spricht und träumt mau gerne; aber den 
Ertrag der Arbeit nach drüben zu legen, um selbst nach einigen 
Jahren nachzufolgen, liegt dem deutschen Kolonisten vollkommen 
ferne. Daher ist die Geldsumme, die von deutschen Kolonisten 
alljährlich nach Deutschland selbst zurückgeschickt wird, ver- 
schwindend klein und beschränkt sich meist auf gelegentliche Zu- 
wendungen an drüben gebliebene arme Anverwandte. 

Die Fälle, wo der deutsciie Kolonist die Hufe Landes, deren 
Bebauung ihm hier in Brasilien einen erträglichen Wohlstand ge- 
bracht hat, wieder verkauft, um mit dem Erlös in das alte Vater- 
land zurückzukehren, sind ebenfalls äusserst selten. Und wer es 
doch thut, kommt meist schon nach einigen Jahren wieder zurück. 
Es liegt eben im Nationaloharakter des deutschen Auswanderers, 
dass er, ohne es zu wollen und zu merken, sein Heimathsgefühl 
sehr leicht auf die von ihm bebaute Scholle transferirt, mag die- 
selbe in einem Lande liegen, in welchem sie wolle. Den Netto- 
gewinn seiner Arbeit verzehrt und verbraucht also der deutsche 
Auswanderer da, wo er ihn gewinnt, und legt auch da und nicht 
iin alten Vaterlande seine etwa ersparten Baarkapitalien an. 
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Den Yortheil also, den Italien in ökonomischer HiDsicht Yon 
4er Answanderung seiner Landeskinder hat» gibt es Ar die 
deutsche Nationalökonomie nicht, ünd doch verdankt auch Bentach- 
land einen Theil seines Q^sammtnationalyennögens der Aoswan- 
demng seiner Söhne in das Ausland, und vir dttrfen geradesu in 
unserem spezidien Falle sageUi nach Brasilien. Dem bald dichteren, 
bald dünneren Strom der Auswanderer folgten unsere Handels- 
schiffe auf dem Fasse und erwarben fikr unsere Industrie^ fhssend 
auf die bereits im Lande ansAssigen Deutschen, die auch im Aus- 
lande Konsumalten deutscher Industrie- und Lebensmittel-Artikel 
bleiben, neue Absatzgebiete, die um so wichtiger sind, als spezi^ 
Brasilien in absehbarer Zeit eine nationale Industrie, die seinen 
Uarkt Tom Auslände unabhängig madien könnte, nicht haben 
wird. JSSn wie viel unerworbenes Absatsgebiet Brasilien für die 
Industrieländer ist, geht schon aas den Anstrengungen hervor, 
die bei Gelegenheit der letzten Pariser Weltausstellung Frankreich 
und die Vereinigten Staaten von Nordamerika machten, um den 
brasilianischen Markt tftr ihre Erzeugnisse zu gewinnen. 

Ein Bild von den Fortschritten, die aber speziell der deutsche 
Handel in Brasilien in den letzten 15 Jahren gemacht bat, ergibt 
sich am besten aus folgenden Zahlen, die in Reichsmark den 
deutschen Export nach Brasilien angeben: 



1880 9.750.000 Mark 

1882 12.180.000 „ 

1884 16.230.000 „ 

1886 16.040.000 „ 

1885 . . . , ^ 20.440.000 ^ 

1890 52.400,0 H) „ 

1892 51.8(10.0(JO „ 

1804 57.010.000 ., 



Das sind Zahlen, die reden. Diese Vermehrung des Exports 
nach Brasilien schliesst eine Hebunj^ von Deatschlands Industrie, 
Schifffahrt und Handel ein, die speziell für unser altes Vaterland 
€in um so wichtigerer Faktor gewesen ist und noch ist, je ener- 
gischer die heimischen Kreise in den internationalen Industriewett- 
kampf seit einem Jahrzehnt eingetreten sind. 

Es würde thöricht sein, diese Hebung des Exports nach 
Brasilien allein auf die Arbeit der hier eingewanderten Deutschen 
zurückführen zu wollen. Den Löwenantheil trägt natürlich die 
gesteigerte Leistungsfähigkeit der deutschen Industrie selbst und 
die Emsigkeit unseres Handels in dem Konkurrenzbestreben um 

11* 



Digitized by Google 



- 164 — 



die Gewinnung neuer Absatzgebiete. Aber das Feld geebnet und 
die Bahn frei gemacht haben dem deutschen Handel die im Lande 
ansässigen deutschen Einwanderer, und in dieser Beziehung ar- 
beiten auch in Brasilien die ausgewanderten deutschen Landes- 
kinder an der Hebung des deutschen Nationalwohlstandes mit 
Das in den ausgewanderten Arbeitskräften latent liegende Kapital 
tr&gt anf di9se Weise seine Zinsen für die deutsche National- 
dkonomie und geht deshalb dem alten Vaterlande nicht yerloren. 

Wie hoch diese Zinsen sind, lisst sich nicht so leicht in 
konkreten Zahlen bestimmen, wie ee bei dem Nntsen der Fall 
ist, den Italien ans seiner Answandernng zieht Er ist deshalb 
aber doch speziell in Bezug auf Brasilien nicht gering anzuschlagen. 
Denn was Dentschland braoeht in nationalOkononiischer Hinsicht, 
ist weniger Baarkapital als Absatzgebiete für seine Ton Jahr zu 
Jahr an Bedentang nnd LeistnngsAhigkeit zonehmende Industrie. 

Ziehen wir nun, wie wir es für Italien gethan haben, auch 
für Deutschland das nationalikonomische Fazit aus der Aus- 
wanderung seiner Landeskinder nach Brasilien^ so ist dasselbe 
Folgendes : 

Der auswandernde Bevölkerungsüberschuss entlastet durch 
seine Auswanderung das Konsum-Conto des nationalükonomischen 
Haushaltsbudgets und ersetzt das dem alten Vaterland gleichzeitig 
verloren gehende Kapital an lebender Arbeitskraft durch die Er- 
öffnung neuer Absatzgebiete für unsere sonst Uberproduzirende 
Industrie. 

Auch bei den deutschen Nationaldkonomen ist dieses Ziel 
bei der Gestaltung der Auswanderungsgesetzgebnng wohl nicht 
7on Tomherein bewusst gewollt worden. Erst das rein empirisch 
erhaltene Besultat hat der deutschen Staatsraison den Weg bei 
der Behandlung der Auswandemngsfhige gewiesen und an diesem 
Weg steht als Wegweiser der Satz: „Der znverlAssigste Pionier 
fttr den deutschen Handel ist der im Auslände ansässige deutsche 
Kolonist.** 

Wir haben die Eolonisationsfrage bisher blos von dem Stand- 
punkt der Auswandemngsländer besprochen nnd sind dabtt zu 
dem Schluss gekommen, dass speziell Deutschland und Italien an 
der brasilianischen Auswanderungsfrage ein eigenes Interesse haben, 
welches zwar bei beiden Nationen yerschiedenartiges ist, des- 
wegen aber doch fflr die eine wie fUr die andere mächtig genug 
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sein durfte, um die Aofinerksamkeit der NationaldkoDomen za 
erregen. 

Die Verschiedenartigkeit der Bttckwirkang der Auswanderung 
auf die beiden Auswandemngslfinder hangt nnn nicht allein yon 
den nationalen Eigentbttmlichkeiten der einzelnen Auswanderer, 
die in einem Falle Baargewiun, im andern Grundbesitz erstreben, 
«b, sondern ist ausserdem auch durch das Milieu bedingt, aus 
dem in beiden Lindem die Auswanderer sich yorwiegend rekrutiren, 
und das^ ist seinerseits wieder bedingt durch die Art und Weise 
4er Ansliranderer*Anwerbung in den betreffenden Lftndem. 

Die yon der brasilianisclien Regierung subyentionirte Massen- 
Auswanderung aas Italien bringt uns natürlich ausser yielen 
arbeitsamen und tftcbtigen Leuten eine grosse Reihe von Indivi- 
duen, denen aus dem einen oder anderen Grunde der vaterländische 
Boden unter den Füssen brennt, die nirgends zufrieden sind, über 
alles läsonniren und sich um so unzufriedener mit sonst erträg- 
lichen Verhältnissen geberden, je schlechter es ihnen in Italien 
erga-iigeu ist. 

Aus Deutschland haben wir eine so ausf^esprochen proletarische 
«(im schlechten Sinne gemeint) Ein^Yandel uno noch nicht gehabt. 

Für Italien ist die Auswauderimg nach Brasilien zur Zeit 
ausser dem sozialen auch ein moralisches Sicherheitsventil. Für 
Deutschland ist sie das bisher wenigstens noch nicht. 

Das ist übrigens ein Punkt, der weniger das Auswanderungs- 
land als dasjenif^e Land iuteressirt, das die Auswanderer aufnimmt. 
Wir werden also an einer anderen Stelle der Artikelserie darauf 
zuriickkommen. 

Hier möchten wir nur noch zwei Punkte besonders hervor- 
heben : 

Da scheint uns zunächst das politische Verbältniss der hier 
im Lande ansässigen Deutschen zu Deutschland selbst einer 
kurzen Beiühriiug werth. Wollen wir dasselbe kurz cliarakteri- 
siren, so müssen wir einfach sa^en, ein derartiges politisclies Ver- 
hältniss existirt überhaupt nicht. Die hier in Brasilien entstandenen 
deutschen Kolonien stehen in gar keinem politischen Zusammenbang 
mit dem alten Vaterland. 

Es ist augenblicklich übertlüssig, das besonders zu erwähnen, 
aber angesichts der immer und immer wieder auftauchenden ab- 
surden, entschieden böswillig verbreiteten Mähr von der Gefahr 
einer Annexion eines Theües der Südstaateu durch die deutsche 
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Begierung dürfen wir doch die Mühe nicht scheuen, auch hier 
noch einmal ausdrücklich darauf hinzuweisen. Noch in den letzteik 
Tagen schrieb der ,,Brasil Böpablicain'*, dem wir übrigens einen 
derartigen Unsinn nicht zugetraut hätten, in seinem Leitartikel 
folgenden Passus, nachdem er vor der Gefahr einer Vermehrung 
der deutschen Einwanderung nach den S&dproTinzen gewarnt hattet 

„Si nn jour l'Allemagne veut mettre la main snr ces troi» 
proTinees, qu'aura-t-elle k faire? Rien, puisqn'eUes seront de fait 
eile, paisgn'elles seront depuis longtemps complötementaUemandes. 
Lea Allemands ont syst^matiquement continn6 i s'ocoouper da pay» 
saus qae personne s'y opposftt. Us y occoupent presqae toutes ies- 
charges publiques** ete. etc. (Wenn eines Tages Deutschland di» 
Hand ai^ diese drei Proyinzen (Bio Grande do Sui, Sta. Catharinau 
Paranä) legen wollte, was wttrde es sa thnn haben? Gar nichts- 
mehr, denn sie werden ihm thatsäehlieh schon yon selbtt gehören^ 
denn dann werden sie ja schon seit langer Zeit in ITi^Uichkelt 
Tollständig deutsch geworden sein. Die Deutschen haben sich 
fortdauernd systematisch bemüht, das Land zn occnpiren, ohne 
dass Jemand sie zu hindern suchte. Sie haben fast alle öfifentlichen 
Aemter an sich gerissen" etc. etc.) 

Wer einigermassen mit den einschlägigen Verhältnissen ver- 
traut ist, kann derartige Verdächtigungen beim besten Willen 
nicht ernst nehmen. 

Wenn auch die hier eingewanderten Deutschen glücklicher» 
weise ihr deutsches StammesgefEÜil, ihre Sitten und ihre Sprache 
treuer und entschiedener festhalten als z. B. das Gros der nord* 
amerikanischen Deutschen, der Deutschen in Australien und Trans- 
vaal, so wfirden sie doch gewiss mit zu den ersten gehören, die 
gegen eine Annexion Sftdbrasiliens durch Deutschland protestirten. 

Die Deutsehen waren bisher noch hinge nicht die schlechtesten 
TJnterthanen Brasiliens und werden es auch in Zukunft nicht sein» 
wenn sie erst stärker vertreten sind. Es liegt auch, wie die 
„Edlnische Zeitung" schreibt, der Regierung nichts ferner^ 
als durch Uasseneinwanderung einen Staat im' Staate 
bilden zn wollen. Nirgends, wohin die Deutschen bis- 
her ausgewandert sind, haben sie das gethan, und auch 
in Brasilien wird das nicht geschehen. 

"Wie mögen sich die Herren überhaupt wohl die Möglichkeit 
der Behauptung und Vertheidigung einer reichsdeutschen Kolonie 
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in Brasilien denken? Die Idee ist zu absurd, um näher darauf 
einzugehen. 

Was andrerseits die von verschiedenen Seiten erhobenen An- 
schuldigungen, die Deutschen bildeten in den drei Südstaaten einen 
Staat im Staate, insofern sie ihre eigene Sprache, ihre eigenen 
Schulen, ihre eigenen Lehrer, ihre eigene Kirche, ihre eigenen 
Aerzte, ihre eigenen Zeitungen, ja selbst ihre eigenen Schuster 
und Schneider hätten, betrifft, so scheint das auf den ersten Blick 
sehon eher begründet, wenigstens ist es ein Vorwurf, über den 
man nicht einfach mh ein i»aar Worten and einem mitleidigen 
Lächeln zur Tagesordnung Übergehen darf. 

Thatsache ist es, dass dem deutschen Einwanderer im All- 
gemeinen das Erlernen der portugiesischen Sprache ziemliche 
Schwierigkeiten bereitet; Thatsache Ist femer, dass der Deutsche 
darum auch hier in Brasilien sich gerne an die Geschäftsleute 
und Handwerker hält» denen er seine Bedürfnisse und Wfinsche 
in der deutschen Muttersprache auseinandersetzen kann, nnd That- 
sache ist es endlich, dass er von deutscher Jugenderzlehnng und 
deutscher BeUgionspflege mehr hält, als von den entsprechenden 
brasilianischen Institutionen und Öffentlichen Einrichtungen. Daraus 
aber den Fall des „Staates im Staate** ableiten zu wollen, ist ab- 
solut nngereimt. 

Um den Begriff des Staates im Staate herzusteUen, fehlt Tor 
allen Dingen das politische Sonderlnteresse, fehlt der Abschlnss 
gegen alle ausserhalb der durch die Sprache verbundenen Gemein- 
schaft Stehenden, und fehlt, last not least, die Absichtlichkeit in 
der Anfrechterhaltung dieser Sonderstellung. Wollte man die 
Stelluug der Deutschen in SfldbrasiÜen als einen Staat im Staate 
charakterisiren, dann bilden auch die Italiener einen Staat im 
Staate, ebenso wie die Spanier, Franzosen, Engländer nnd Nord- 
amerikaner, ja dann sind auch die im Innern von Amazonas nnd 
Hatto Grosso hausenden Indianer ein Staat im Staate oder sogar 
viele Staaten im Staate. Der Grundfehler, den man bei dem 
ganzen Vorwurf begeht, ist der, dass man verlangt, der Einwanderer 
solle gleichsam bei dem Betreten des brasilianischen Bodens alles 
über Bord werfen, was er bisher an geistigen (Tiitern und Eigenschaften 
besessen hat, er solle gleichsam mit dem ersten Teller schwarzer 
Bohnen auch die Landes- und Nationaleigenthümlichkeiten und Ge- 
wohnheiten annehmen, mit andern Worten, er solle aus einem ge- 
borenen Deutschen ein geborener Brasilianer werden. Das ist wirklich 
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zu viel verlangt, und so rasch geht die Assimilirung fremder Ein- 
wanderer in eine stammesfremde Nationalität nirf^endwo, ist sie 
nirgendwo jemals gegangen. Diese Assimilirung ist Sache nicht 
von Jahren und Jahrzehnten, sondern von Generationen, und aus 
diesem Assimilirungsprocess werden als die besseren Staatsbürger 
jedenfalls diejenigen hervorgehen, die von den früher eingewaa- 
derten Generationen schon die Liebe und Anhänglichkeit an die mit 
dem eigenen Sehweiss gedüngte Scholle ererbt haben. 

So lange nicht politische Sonderbestrebungen den durch ihre 
Mattersprache von den Übrigen abgeschiedenen Einwanderern nach- 
gewiesen werden können, und das ist hier bei uns in Brasilien 
gewiss nicht der Fall, — ist es geradezu ein Unrecht, diesen Leuten 
gegenüber, die der Noth und nicht dem eigenen Triebe in ihrer 
Absonderung folgen, böswillig yon einem Staat im Staate red^n 
zu wollen. 

Wie Tiele Generationen hat es denn gedauert, ehe ans dem 
buntscheckig zasammengewttrfelten Nordamerika die uniforme 
Nationalität -geworden ist^ die jetzt yon Jahr zu Jahr dnen 
grösseren Einfluss gewinnt? Brasilien steht erst im Anfang einer 
derartigen Entwickehmg und darf darum nicht kurzsichtig die 
Stufenleiter der einzelnen Stadien, die es in dieser Beziehung bis 
zur Beyölkerung seiner Wilsten und menschenleeren Landstriehe 
noch durchzumachen hat, bereits als Endziele seiner Entwicklung 
ansehen. Sorge es f&r die Einrichtung guter brasilianischer 
Schulen in Jeder einzelnen Kolonie, gebe es in diesen Schulen den 
Kindern eine gute allgemeine nnd yaterlftndische Erziehung und 
mache den Schulbesuch strikt und obligatorisch, dann wird, das 
ist unsere ftste üeberzeugung, bei der nächsten Generation kein 
Mensch mehr auf den EinfUl kommen, in den Slldstaaten yon 
einem deutschen Staat im brasilianischen Staate zu reden. 

Was endlich speziell den Theil des vorhin erwähnten Vor- 
wurfs angeht, dass der grösste Theil der öffentlichen Aemter in 
den Südstaaten in den Händen Deutscher sei, so ist das zunächst 
heillos übertrieben. Wenn aber einzelne unserer speziellen Lauds- 
leute sich wirklich in öffentlichen Stellungen befinden, so ist das 
nur eine Ehre iür sie selbst und uns. Sie haben damit gezeigt 
einmal, dass es ihnen gelungen ist, sich das Vertrauen ihrer Mit- 
bürger oder der höheren brasilianischen Regierungs- und Ver- 
waltungsorgane zu erwerben, dann, dass sie Liebe genug zu ihrem 
Adoptivvaterlande haben, um die Bürde öifentlicher Stellungen auf 
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sich zu nehmen. Denn dass die in den Händen der Deutschen 
befindlichen Aemter Arbeitsposten und nicht gut bezahlte Sinekuren 
sind, steht für den, der unsere hiesigen Verhältnisse kennt, von 
vornherein fragelos fest. 

Wir haben uns durch den Gegenstand weiter fortreissen 
lassen als wir wollten. Um so kürzer können wir uns über den 
zweiten Punkt fassen, mit dem wir den ersten Theil dieser Ab- 
handlung „Answandernng" abschliessen wollten, nm dann zum 
zweiten «Einwanderung" überzugehen. 

Trotzdem, wie wir sagten, die deutschen Einwanderer hier 
in Brasilien ihr Stammesgefühl ziemlich treu festhalten, ist das 
Yerhältniss zwischen ihnen und der brasilianischen ßepublik fort- 
dauernd ein ansgezeichnetes gewesen. Unser Gesandter, Herr 
Dr. Krauel, hat in dieser Beziehung sowohl bei seinem Besuch in 
S. Paulo wie bei seinen Beisen in den drei Sfldstaaten von kom- 
petenter Seite in den schmeichelhaftesten Worten diese Thatsache 
bestätigen hören kOnnen. Der traditionelle Qeist für Manneszucht, 
Achtung vor der Obrigkeit und Ordnungsliebe, der unseren Lands- 
lenten drftben anerzogen worden ist, verlässt sie auch hier meist 
nicht, und wenn einzelne FeuerkOpfe und unruhige Geister hier 
und da auftauchen, werden sie von der besonnenen und einsich- 
tigeren Majorität entweder wieder zur Buhe gebracht oder allein 
gelassen. 

Das ist ein Faktum, das entschieden dazu beiträgt, die 
diplomatischen Beziehungen zwischen Deutschland und Brasilien 
zu so freundschaftlichen und angenehmen zu machen. 

Um das von uns gewählte Thema auch nur einigermassen 
ersdiOpfend zu behandeln, müssen wir der Beleuchtung der Bück- 
Wirkung der „Auswanderung" auf das Mutterland ihr Gegenstück, 
die «Einwanderung^' gegenüberstellen, die ganze Frage also vom 
Interessenstandpunkt des Landes, das die Auswanderer aufnimmt 
aus ansehen. 

Es wird gerade jetzt hier bei uns in Brasilien und auch 
drüben in Deutschland so viel über brasilianische Kolonisation ge- 
schrieben und gesprochen, dass eine vorurtheillose und ruhige Unter- 
suchung der Angelegenheit gerade von dem Gesichtspunkte aus, 
was für einen Nutzen Brasilien aus seiner Einwanderung ziehen 
kann und muss, wohl angebracht erscheinen dürfte. Es wird sich 
daraus auch von selbst ergeben, welche Art von Einwanderern 
wir hier zur Zeit gebrauchen können, und was die Einwanderer 
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hier erwarten können. Vielleicht dient es auch gleichzeitig dazu, 
ein kleines Gegengewicht gegen die allzu sanguinistischen Koloni- 
sationspläne und Hoffnungen zu bilden, denen wir hier und da, 
selbst in deutschen Zeitungen, neuerdings begegnen. Wir stellen 
uns dabei durchaus auf den Standpunkt des ruhig überlegenden 
und um die Zukunft seines Vaterlandes besorgten Brasilianers nnd 
hoften, möglichst objektiv za sein. 

Wenn wir in nnseim Sinn von Kolonisation reden, so schliesseii 
wir von Tomherein die gewaltsame Kolonisation, bei der einge- 
borene mehr oder weniger wilde Völkerstämme von den Kolonisten 
dvilisirter Länder ans ihrem Stammessitz mit mehr oder weniger 
Gewalt vertrieben werden, vollständig ans. Wir reden auch nicht 
von der Kolonisation, wo ein Mutterland in eine ihm eigenthümlieh 
gehörende Kolonie einen Theil seiner Landeskinder ttbersiedelt 
oder übersiedeln lässt. 

Die Aofreehterbaltiuig eines politischen Zosammenhanges 
zwischen der Gesammtheit der hierher übersiedelnden Kolonisten 
mit dem alten Vateriand ist von vornherein ausgeschlossen. Wer 
an etwas derarUges nnr denkt, bekundet damit, dass ihm jede 
Spnr eines Verstftndnisses für unsere heutigen brasilianiachen Ver- 
hSltuisse vollständig abgeht. 

Bei uns handelt es sich um die Einwanderung stammesfremder 
Zuzttgler in ein Land, das bereits seine eigene Zivilisation, seine 
eigene Nationalität und seine eigene Geschichte hat, und das eifer- 
süchtig darüber wacht, dass gerade durch die Einwandemng 
Fremder seine eigene Nationalität nicht verletzt werde. 

Der Strom der Auswanderung richtet sich im Allgemeinen 
ans den Ländern mit hochentwickelter alter Kultur und grosser 
Bevölkerungsdichte nach den Gebieten mit reichen, aber noch 
unerschlossenen natürlichen HU&queUen nnd dünner Bevölkerung. 
In dieser Lage befindet sich Brasilien. Will die brasilianische 
Nation ihre noch latent liegenden ungeheuren natürlichen Hilfs- 
quellen auch nnr zum Theil ausnutzen, so ist sie auf die Ein- 
wanderung fremder Landeskinder angewiesen. 

Von diesem Gesichtspunkt aus hat Brasilien eine mehr oder 
weniger ständige Einwanderung; gehabt, so lange es eine Geschichte 
hat, und kann dieselbe erst entbehren, wenn die durch Einwanderung 
und natürliche Vermehrung numerisch gestärkte nationale Be- 
völkerung in ein gewisses Verhältniss zur Oberflächengrüsse des 
Landes oder wenigstens zu den im Lande unerschlossen liegenden 
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Beichthümern gekommen ist. Hiernach hat also die £inwandeniiig' 
den Zweck, durch die Aufnahme bisher stammesfremder IikLivida- 
alitäten im grossen Styl die eigene Nation m stärken. 

Soll das Endziel dieser Einwanderung erreicht werden, 8<> 
müssen die Einwanderer mit der Absicht hierherkommen, unser 
Land als ihr zweites Vaterland anzusehen, also selbst in ihrer 
politischen Ueberzengang Brasilianer zu werden oder wenigstens 
ihre £inder zu Brasilianern zn erziehen. Eine derartige Kolonisation 
snefat also nicht einem momentanen Bedttrfhiss zn entsprechen^ 
sondern sorgt ftkr die Zukunft der Nation. Ihre Fruchte kOnnen 
naturgemäSB also anch erst in der Zukunft reifen. Da aber gerade 
Yon dieser Einwanderung auf die zukQnftige Entwickebing BrasOiena 
sowohl in kultureller als politischer und sozialer Hinsicht eine 
erhebliche Einwirkung erwartet werden muss, ist es auch von 
vornherein klar, dass bei der EinfÜhmng und Vertheilung der- 
selben mit grosser Yorsicht und Umsicht verfahren werden muss, 
und dass es speziell Pflicht der Beglemng ist, ftkr die Begulirung 
dieser Einwanderung Massregeln zu treffen, die speziell die Zukunft 
Brasiliens im Auge behalten. 

Diese auf die dauernde Bevölkerung des Landes mit passen- 
den mehr oder weniger znr Assimilation geeigneten Elementen 
hinsielende Kolonisation ist eine Nothwendigkeit fttr ganz Brasilien, 
lltar die Sfldstaaten sowohl als fttr das Centrum und fSr die Nord- 
Staaten, wenn anders der dauernde Zusammenhalt des kolossalen 
Landkomplexes fttr die Zukunft garantirt bleiben soll und BrasÜieii 
selbst dafür sorgen will, dass es in Zukunft unter den südameri- 
kanischen Republiken den führenden Rang, der ihm seiner Lage, 
seinem Bodenreichthum und seiner Grössenausdehuuug nach gebührt, 
aufrechterhalten uud wahren kann. 

Einzelne Staaten der Union bedürfen neben dieser kulonisi- 
renden Einwanderung zur Zeit noch einer anderen. Als prägnantes 
Beispiel dafür dient der Staat 8. Paulo. Die im grossen Massstab 
betriebene Kaflfeekultur verlangt eine Armee von Arbeitskräften, 
die die Lohnarbeit der Thätigkeit auf eigenem Grund und Boden 
vorziehen. Diese können aus der ansässigen i>evölkerung nicht 
entnommen werden. 

Die plötzliche nnd ziemlich unvermittelte Aufhebung der 
Sklaverei hat unseren Fazenden wie mit einem Schlage ihre bis- 
herigen Arbeiter weggenommen. Für diese musste ein Ersatz 
geschaffen werden. Die Dnnglicbkeit des Augenblicks liess es 
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nicht zu, dass die Regierung auf Mittel sann, dieser Forderang 
ia einer Weise zu genügen, dass damit zugleich auch das vorhin 
erw&hnte kolonisatorische Desiderat erfüllt wurde. Sie durfte, 
wenigstens anfangs, in der Wahl der einzuführenden Lohnarbeiter 
nicht besonders wählerisch sein, wenn sie dem vorhandenen Be- 
dürfniss genügen wollte. Daher die subventionirte Einwanderung, 
die zwar bisher dem momentanen Bedürfniss nach Arbeitskräften 
prompt abgeholfen hat, dafür aber auch sehr kostspielig gewesen 
ist, ohne dass Brasilien als Nation einen besonderen knltarellen 
nnd kolonisatorischen Fortschritt davon gehabt hfttte. 

Seit der Anfhebung der SUayerei haben sich aneh bis jetat 
die Verhältnisse noch nicht soweit geändert» dass wir die Fazenden- 
arbeiter ans der ansässigen BeTdlkening entnehmen konnten. Anch 
znr Zeit bedarf also Brasilien einer kolonisatorischen, den ürwald 
fruchtbar machenden Einwandenmg sesshafter Kolonisten nach der 
aiyährlichen Einffthrnng yon Tausenden von Lohnarbeitern, die, 
wenigstens einstweilen, für die numerische Eräftigung der brasili- 
anischen Nation schon deshalb nicht in Betracht kommen können, 
weil sie für die Dauer ihrer Thätigkeit als Lohnarbeiter hier eine 
mehr oder weniger wandernde und heimathlose Masse bilden. 

Will sich endlich Brasilien vom Ausland mehr oder weniger 
unabhängig machen, nnd wir haben volles Verständniss für diesen 
Wunsch, so bedarf es einer BSinwandemng ausländischer Elemente 
endlich noch zur Hebung seiner noch in den Windeln liegenden 
National-Industrie. 

Diese drei Punkte wollen wir unserer nachfolgenden Be- 
sprechung zn Orunde legen : Brasilien bedarf einer Einwanderung 
1) um Lohnarbeiter für seine grossen Betriebe zu haben, 2) um 
seine Industrie zu heben, und 3) zur Kolonisation seiner grossen 
äusserst fruchtbaren, aber noch unbewohnten und unbearbeiteten 
Laüdkomplexe. 

Sehen wir mm einstweilen von einer speziellen Einwanderung 
zur Hebung und TInterstützung der nationalen brasilianischen 
Industrie ab. um diesen Punkt nachher besonders zu besprechen, 
so sind es vor der Hand zwei grosse Gruppen von Einwanderern, 
deren Brasilien, als Ganzes gedacht, bedarf: Lohnarbeiter, die 
nur zu dem Zweck eingefiilirt werden, um dem im Lande noch 
vorhandenen Mangel an Arbeitskräften abzuhelfen, und Kolo- 
nisten, die das Land bevölkern und für eigne Rechnung grössere 
Bezirke des bisher noch unbebauten Landes ertragbringend machen 
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sollen. Das Kaiserreich Brasüien hat sich yorwiegend die Ein- 
fuhrang von Kolonisten angelegen sein lassen, die Republik hat 
seit den wenigen Jahren ihm Bestehens ihre ThAtigkeit auf die 
Herbeiziehung möglichst grosser Mengen yon angeworbenen Arbeits- 
kräften für unsere Orossbetriebe beschränkt 

Beide Arten von Einwandemng sind nothwendig ; die eine 
sorgt für die Zokanft, die andere entspricht einem augenblicklichen 
Bedlirfoiss. Wir halten es für besonders wichtig, diese beiden 
Klassen ron Einwanderern scharf zu trennen, weil die Erfahning 
gelehrt hat, dass die Loekmittel, die angewandt werden mftssen, 
um möglichst viele Lohnarbeiter inr Einwandenmg heranzoziehen, 
das moralische nnd kolonisatorische Dorchsehnittsnivean der ein- 
wandernden Massen so erheblich herabzndrllcken pflegt^ dass das 
Gros derselben inr kolonisatorischen Hebung eines zivilisürten 
Landes nicht mehr besonders geeignet ist 

Fftr die Kolonisation eines Landes nnd fOr die Kr&ftigang 
emer zawachsbedflrftigen Nationalität ist der einwandernde Lohn* 
arbeiter im Allgemeinen nnr von untergeordneter Bedentnng. Die 
Lohnarbeiter bilden an nnd für sich eine flnktnirende, wenig sess- 
hafte Masse, die hin nnd herwandert, je nach den grösseren oder 
geringeren Vortheilen, welche ihnen diese oder jene Gegend bietet 
Die zahlreichen Italiener, die infolge des niedrigen Lirawerthes 
des brasilianischen Milreis in den letzten Monaten yon BrasUien 
nach Argentinien übergesiedelt sind, liefern gleich eine Dlnstration 
dazu. Ihnen werden, selbst wenn der dlptomatische Konflikt*) 
glatt und prompt erledigt wird, noch grössere Massen folgen, wenn 
unser Kurs nicht steigt oder der Durchschnittsarbeitsyerdienst in 
unseren grossen Betrieben sich nicht hebt Sie hängen nicht am 
Lande, sondern am Verdienst, nnd da sie anspruchslos für ihre 
eigenen Bedürfnisse sind, geben sie auch ohne viel Ueberlej^ens 
selbst eine feste Stellung in dem einen Lande aui. um in ein 
anderes überzusiedeln, das ihnen einen leichteren Verdienst sichert 
Wenn wirklich der eine oder andere dazu kommt, sieb unbeweg- 
liches Eigenthum im Auslande zu erwerben, so will das in An- 
betracht der grossen Menge, die nicht einmal daran denkt, nicht 
viel sagen. Die Mehrzahl behält ihren wandernden Charakter bei 
und bleibt in Brasilien selbst heimathlos. Für die brasilianische 

*) Bs handelt sich hier um eine Sehadeneraafacfordenuig der itaUenischen 

Regierang für einige Italiener, welche SU eineni diplomatisohen Konflikte fttbrten, 
der aber bereits beigelegt ist D. H. 



Digitized by Google 



— 174 — 



l^ationalitftt speziell sind sie ziemlich bedeutungslos. Die meisten 
bewahren ihre alte Staatsangehörigkeit nnd yerlassen das Laad 
wieder, wenn sie sich genng erarbeitet haben, oder wenn sich 
ihnen anderswo bessere Verhftltnisse anbieten, oder schliesslieli 
sehen, wenn hier der Wind fftr ihre Nation anf&ngt, nicht be- 
sonders gflnstig zn wehen. 

Eine €tofahr fttr Brasilien als Nation schliessen sie, onserer 
Meinung nach, ans demselben Gmnde eben£sll8 nicht ein, da sie 
nicht am Lande selbst, sondern an ihrem Gelderwerb hängen nnd 
sie deshalb anch leichter wieder answandem, selbst wenn sie, wie 
hier bei nns im Staate 8. Panlo, zn Tausenden nnd Ab«rtansenden 
anf einem kleinen Strich Landes sich zosammengmppirt haben« 
Es kommt höchstens einmal zu aufgeregten nnd tnmultnarischen 
Strassenscenen, die ernste Folgen fttr das Land selbst selten haben, 
weil ihre möglichst nnanfVftllige Beilegung gleich von Tomherein 
im Interesse beider betheiligter Parteien zn liegen pflegt. Der 
Lohnarbeiter will in unserem Lande Geld verdienen und damit in 
«eine Heimaih zurückkehrt; die Zukunft des Landes, in dem er 
als Arbeiter zu Gast war, kümmert ihn wenig. Schon aus diesem 
Gründe sehen wir ihn auch nur selten in öffentlichen Stellungen. 

Diese anssemationale Stellung der eingewanderten Lohn- 
arbeiter ist wohl kaum irgendwo so charakteristisch und scharf 
ausgeprägt wie hier bei nns. Etwas mag dazu vielleicht auch der 
Umstand beitragen, dass der auf seine Nationalität unbändig stolze 
Brasilianer und namentlich Paulistaner es noch nicht gut vergessen 
kann, dass die einwandernden Lohnarbeiter an die Stelle der 
Sklaven getreten sind, auf den Fazenden in denselben Hütten 
wohnen wie früher die Sklaven, den Fazendeiros gegenüber die- 
selbe unterwürfige Miene zeigen und sich, last not least, gelegent- 
lich auch gerne noch als Sklaven behandeln lassen, wenn sie dabei 
nur etwas verdienen. Für die Aufrechterlialtun^ der Ordnung und 
Gesetzesdisciplin bilden die in irgend ein Land eingeführten grossen 
Lohnarbeitermassen freilich von vornherein ein etwas bedenklicheres 
Element schon um der kritiklosen Art und Weise willen, wie bei 
der Auswaudei-errekrutirung vorgegangen werden muss, um die 
nöthige Kopfzahl für jeden Kontraktmässigen Tninsport voll zu 
machen, dann auch weil beim Lohnarbeiter das Solidaritäts<2:efühl 
mit dem von ihm vorüberg-ehend bewohnten Lande durchgehends 
fehlt. Es trägt das entschieden nicht dazu bei, das Ansehen des 
Mutterlandes dieser Auswanderer im Auslande besonders zu heben. 
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Sehen wir ganz yoB Brasilien ab, so ist die Aeussemng eines 
itaUenischen Blattes über die Stellang der liaUener in Nordamerika 
nach dieser Seite hin charakteristisch. 

Im „Economista dltalia^ veröffentlicht Professor Vinoen»> 
-Groesi einige statistische Angaben Aber die Italienische Answan- 
•demng nach Nordamerika nnd spricht es dann offen ans, dass die 
moraUschen, Ökonomischen und gesellschaftlichen Bedingmigen, 
onter welchen die Italiener in den Vereinigten Staaten leben, sehr 
wenig schmeichelhaft fttr die nationale Eigenliebe sind. Sie stünden 
in sozialer nnd gesellschaftlicher Beziehnng, abgesehen von Negern 
nnd Chinesen, so ziemlich anf der untersten Stafe. 

Wir versagen es uns, den Wortlaut einer Bede von Gniseppe 
Olaoomo, gehalten anf einer Konferenz im Jahre 1893, hier an- 
suftthren, die sich ziemlich scharf in demselben Sinne ausspricht 
und die Schuld daran der ftbertrlebenen systematischen Habsucht 
seiner Landsleute, die als Lohnarbeiter ins Ausland gehen, 
anschreibt. 

Thatsache ist, dass eine massenhafte Auswanderung von 
Lohnarbeitern und Tagelöhnern nur selten dazu angethan ist, das 
nationale Ansehen des Auswanderungslandes im Auslande zu heben. 

Bei uns in Brasilien ist nun momentan die offidelle, von der 
Begiemng subventionirte Einführung von stammesfremden Lohn- 
arbeitern ins Stocken gerathen, ob zum Nutzen oder Schaden des 
Landes, das mnss erst die Zukunft zeigen. 

Bisher lagen, wie bekannt, die Verhältnisse so. dass die 
-Begierung jedem Einwanderer freie Ueberlaln r von Nea^iel, Genua 
nnd Lissabon aus gewährte, ihn innerhalb des Landes noch eine 
Zeit lang in den Immigrantenlierbergen kostenfrei unterbrachte und 
verpflegte und es ihm dann selbst überliess, wie und wo er seinen 
Unterhalt verdienen wollte. 

Dd die Leute ursprünglich für die Fazendenarbeit bestimmt 
waren und diese Arbeit nur verhältnissmässig schlecht bezahlt wird, 
80 war ein besonderer Köder nothwendig, um die Leute zur Aus- 
wanderung als Lohnarbeiter nach Brasilien zu verleiten, und dieser 
Köder war bisher die freie Passage. Das wird nach dem Gesetz- 
entwurf von Coelho Rodriguez, der die subventionirte ofhcielle 
Einwanderung überhaupt aufhebt, jetzt wegfallen. 

Wird für den Fall der Annahme dieses Gesetzes, die nicht 
unwahrscheinlich ist, Brasilien und speciell der Staat S. Paulo all- 
jährlich noch die uötiiigeu Lohnarbeiter ünden, um seinen Kaffee 
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zu behandeln und zu ernten? Wir bezweifeln das sehr, wenn 
nicht an Stelle der freien Passage ein anderes IjockmitteL ge- 
itanden wird. 

Im Allgemeinen aind nümlich die Verhftltnisse des Fazenden- 
Arbeiters hier gar nicht so sehr glänzende, vor allen Dingen,, 
wenn wir die Kaufkraft des brasilianischen Milreis im Ange be- 
halten oder den täglichen Verdienst des Lohnarbeiters auf der 
Fazenda in Gtold nmrechnen. Der Erwachsene verdient nftmlieh 
«nf der Faatenda ausser freier Wohnung und der NntKuiessung eine» 
Stückes Ackerland im Durchschnitt 1—2 Milreis tftglich, was Ar* 
die schwere Arbeit» welche die Leute zu leisten haben, gewiss 
nicht zu viel ist. Leute, die wie die Mehrzahl der Italiener für 
sich selbst absolut bedttrfiiisslos sind und aus Sparsamkeitsrftck- 
sichten nicht allein die Bequemlichkeiten des Lebens» sondern- 
sogar die Befriedigung der dringendsten Lebensbedilrfriisse yer- 
schmfthen, legen freilicb alUAhrlich von diesem Verdienst noch ei» 
gut Theil zurück. Der Deutsche, und wenn er noch so einge- 
schränkt lebte, wttrde damit aus der Verschuldung nicht heraus- 
kommen. 

.Auch das ist ein Grund, weshalb wir uns seit jeher ent- 
schieden gegen die Eüifllhrung deutscher Fazenden-Arbeiter im 
grossen Style ausgesprochen haben. 

Hiesige landessprachliche Zeitungen behaupten nun bmits 
ungefähr seit 4 Wochen, dass nach Aufhebung der offiziellen sub- 
yentionirten Einwanderung ans Italien die italienischen Ein- 
wanderer massenhaft auf eigene Kosten kommen würden. Es 
wäre ja zu wünschen, und Brasilien würde dann ein schönes Stück 
Geld sparen, aber wir müssen ofTen gestehen, dass diese Prophe- 
zeihung uns einstweilen noch sehr unwahrscheinlich klingt. Um 
als Arbeiter auf den Fazenden zu arbeiten, kommen die Italiener 
auf eigene Kosten gewiss nicht, höchstens um sich, wie es ja 
auch jetzt bereits ein grosser Theil der auf Staatskosten einge- 
fiihrten Einwanderer thut, in den Metropolen anzuhäufen, um sich 
da dem Kleinhandel und dem Handwerk zu widmen. 

Was die anderen in die Kategorie der Lohnarbeiter fallenden 
Einwanderer angeht, so ist deren Lage liier in Brasilien bedeutend 
besser als die der Fazendenarbeiter. Für eigentliche Dienstboten 
kann sie speziell hier in S. Paulo sogar als verhältnissmässig 
glänzend bezeichnet werden. Männliche Diener verdienen hier 
monatlich ausser Kost und Logis durchschnittlich 60 — 80 Milreia 
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und noch, mehr, Köchinnen 60 — 120, Stubeumädchea 35 — 50, 
Kindermädchen 20 — 45 Mürels per Monat, Wäscherinnen und 
Büglerinnen 4 — 5 Milreis pro Tag, alles natürlich bei freier Kost 
und Unterkunft; and dabei ist die Nachfrage speziell nach deutschen 
Dienstboten eine so grosse, dass das vorhandene Angebot das 
Bedürfniss lange nicht deckt. Bei den gelernten Arbeitern, den 
Professionisten schwankt der tägliche Lohn zwischen 6 und 8 Milreis, 
bei den angelernten Arbeitern in der Stadt zwischen B und 4 Milreis. 
Bei letzteren bleibt allerdings zu bedenken, dass nach Bestreitung 
der Ausgaben für Kost, Logis und Wäsche wenig oder gar nichts 
mehr übrig bleibt Aach h&lt es sehr schwer für dieselben, Be- 
sch&fUgnng zu finden, sowohl wegen ihrer Unkenntniss der Landes- 
sprache als anch wegen des starken Zozogs solcher Leute in die 
HanptBtadt 

Der Qesetasesvorschlag des Senators Ooelho Rodrignez, der 
der offiziellen subventionirten Einwanderung auf einmal ein Ende 
macht, ist von unserer durdigehends etwas nativistisch angehaachten 
brasilianischen Presse allenthalben mit Beifall aufgenommen worden. 
Die wenigen ernsten Blätter, die sich reservirt verhielten und auch 
die Sdiattenseiten des Vorschlags in Erwägung zu ziehen suchten, 
sind kaum zum Wort gekommen. 

Wie kann anch nur jemand auf den Gedanken kommen, dass 
das grosse und reiche Brasilien nicht von selbst Eünwanderer 
geuug haben sollte, nm dem vorhandenen Bedürfniss nach Arbeits- 
kräften gerecht zu werden, selbst wenn es keine Freipassagen 
mehr gewährt? Das ist eben das Elend hier bei uns, dass, so- 
bald Fragen, in denen das Ansehen Brasiliens auch nur im entr 
femtesten eine Rolle spielen könnte, zur Besprechung kommen, 
den Leuten ihr unbändi&rer Natioualstolz mit dem kritisch sichten- 
den Verstände durchgeht. 

Ausserdem können wir bei dieser Gelegenheit nicht umliin, 
daraui aufmerksam zu machen, dass Brasilien bisher tluUsächlich 
iioch gar nicht das reiche Land ist, von dem wir jeden Augenblick 
hören müssen, sondern dass es einstweilen nur doch die uatürliche 
Anlage hat, es einmal mit der Zeit zu werden. Denn der Reich- 
thum eines Landes kann nicht nach den Schätzen bestimmt 
werden, die in seiueui Bitdeii iiusjelioben und durch die einheimi- 
schen Ki'äfte uuhebbar vt^r])iir^HU liet^en. sundern wird durch die 
taktische Prudukliun des Landes selbst bestimmt. Kiustweilen 
ist diese taktische Produktion, wenn auch ganz ansehnlich, doch 

Kolouiiaes Jahrbuch im 12 
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nicht so gross, dass sie VeranlasBnng gäbe^ Brasilien unbestritten 
den Ansprach anf den Titel eine« ftbermftssig reichen Landes zn 
geben. Dass es bei geeigneter Knltnr dahin kommen kann nnd 
muss, steht freilich fest Anf die noch angehobenen Beichth&mer 
aber borgt Niemand Brasilien ein Pfand Sterling. 

Wir sind sicher die letzten, die den seit Grtlndang der 
Bepublik gehandhabten Hodns der Masseneinfbhrang von bestftndig 
hin- und herwandernden Lohnarbeitern das Wort reden, oder 
dieses System gar als ein für die Zukunft Brasiliens erspriessUches 
hinstellen wollten, bei dem man am besten ffir alle Zukanft bliebe, 
so lange der Fazendeiro noch Arbeiter braucht. Aber wir yer- 
hehlen ans auch andererseits die Schwierigkeiten nicht, die einem 
so plötzlichen Bruch mit dem alten System entgegenstehen, wenn 
nicht zugleich dafür gesorgt ist, dass für den unfehlbar sich er- 
gebenden Ausfall an Arbeitskräften in einer anderen Weise ein 
vollgültiger Srsatz geschaffen wird. Einen derartigen Ersatz 
gerade unter den heutigen Verhältnissen zu schaffen, Ist schwerer 
als man sich denkt. 

Rationell und staatsökonomisch richtig wäre es freilich, wenn 
die vom Staate resp. der Union subventionirte P^infiihrung' von 
Arbeitskräften, nachdem die brasilianische Keimblik 7 Jahre hin- 
durch aus eigener Tasche ihre Kosten bestlitten hat, nunmehr 
endlicJi speciell denjenigen zur Last fiele, die den Vortheil davon 
haben, den (irossorundbesitzern selbst. Die Grossgrundbesitzer 
haben sich früher ihre Sklaven selbst kaufen miissen, richtig wäre 
es also, dass sie auch jetzt selbst datür sorgen miissten, dass sie 
die nötliigen Arbeiiskrätte irgendwolier erliielten. Denn die staat- 
liche Fürsorge nach dieser Seile darf ja doch nur als ein Provi- 
sorium angesehen werden, das seiner Zeit nöthig war, um dem 
durch die plötzliche Sklavenbefreiung allenthalben entstehenden 
gänzlichen Mangel an Arbeitern die Spitze abzubrechen in Bezug 
auf seine Rückwirkung auf das Hauptprodukt des Landes. Die 
Uebergangszeit liegt jetzt hinter uns und deshalb inüsste man ja 
eigentlich auch wieder zu den normalen Verhältnissen in dieser 
Beziehung zurückkehren. 

Die Fazendeiros hätten es übrigens, wenn sie sich auf die 
Gewähi ung von Freipassagen auch nicht einlassen wollten, doch 
ziemlich leicht an der Hand, für den nöthigen Zuzug von Arbeits- 
kräften zu sorgen. Wenn sie sich dazu verstehen wollten, höhere 
Löhne zu zahlen, den Fazenden- Arbeiter beispielsweise im Honorar 
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gleich zu stellen mit dem Professioiialisteii in der Stadt, dann 
wQrde es ihnen, selbst wenn keine neuen Zuzügler vom Aushinde 
mehr nachkämen, an Arbeitern nie fehlen. Die hohe Bente, die 
der Kaffee giebt (80 ^Vo Beingewinni wie Conselheiro Antonio Frado 
auf dem Fazendeiros-Eongress, angab, (ist aber phantastisch DJS.), 
würde andererseits eine bessere Bezahlung der Arbeiter wohl 
erlauben. In dieser Weise wäre der Ausgleich möglich und 
wir wftrden dann auch insofern wieder normale Verhältnisse haben, 
als die rechtlich nicht zu vertheidigende PriTÜegirung eines 
einzigen Standes durch die von aQen Ständen bezahlte Einführung 
von Arbeitskräften allmälig aufhörte. 

Wer die hiesigen Verhältnisse aber kennt und vor allen 
Dingen, wer die wechselseitigen Beziehungen kennt, in denen 
unsere Grossgrundbesitzer mit der Regierung stehen, verhehlt sich 
die Schwierigkeiten selbst einer allniäligen schrittweisen Rückkehr 
zu diesem norraaleu Verhältniss nicht, geschweige denn, dass er 
an die Möglichkeit eines plötzlichen Bruchs mit dem alten Fazen- 
deiros-Privileg glaubt. 

• So viel steht fest, von selbst und auf eigene Kosten werden 
Faxenden- Arbeiter in hinreichender Anzahl nicht einwandern. Die 
Fazeudeiros, die sich ja, wie man allgemein hört, schon jetzt in 
einer unerträglichen Noihlage befinden, werden sich gerade jetzt 
mehr als je hüten, an Stelle der Regierung freiwillig die Kosten 
der Eiiitüliriing von Lohnarbeitern zu übei-nehmen; was wird da 
anderes übrig bleiben, als dass die Regierung in der einen oder 
anderen Art und Weise die ganze Angelegenheit wieder auf ihre 
eigene Kappe nimmt. Denn dass auch zur Zeit, trotz der immensen 
Einwanderung der letzten 7 Jahre (471,166 Personen allein für 
S. Paulo), die im Lande vorhandenen Lohnarbeiter für den Fa- 
zenden-Betrieb noch lange nicht ausreichen, geht schon daraus her- 
vor, dass auch jetzt noch im Immigrantenhaus täglich von den 
Fazendeiros hunderte von Familien gesucht werden. So schrieb 
noch unter dem Datum des 7. Oktober der „Estado de S. Paulo" 
unter der Spitzmarke „Immigra^äo" Folgendes: Die gestrige Be- 
wegung in der Einwanderer-Herberge war folgende: 

Es waren vorhanden H Personen, hinzu kamen 326, es ver- 
liessen die Herberge 24 und blieben 343. Von den 24 Aus- 
getretenen erhielten 9 FreibiUets nach dem Innern, 15 blieben in 
der Stadt. 

Gesucht wurden 1469 Familien von 195 Fazendeiros. 

12* 
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Das ist unserer Meinung nach beweisend für die Nothwendig-. 
keit der weiteren ElnfiEttirnog yon Lohnarbeitern für die Fazenden. 

Hoffentlich wird der italienisch-diplomatische Oonflict und 
die yiele Druckerschwärze, welche nachher zum Anschw&rzen der 
Italiener yergendet worden ist, das eine Ghite gehabt habeui dass 
unsere Begierung einsehen gelernt hat, dass sie, für den Fall einer 
Wiedererdfbang der italienischen Masseneinwanderung, namenUich 
nach zwei Seiten hin Aendernngen in dem bisherigen System der 
Einwanderung einführen mnss. £ine sch&rf!ere CSontroUe über den 
moralischen Charakter der Leute, die sich speciell in Italien als 
Auswanderer anbieten, und zweitens Massregeln in dem Sinne, 
dass die ausdrücklich als Fazenden-Arbeiter eingeführten Ein- 
wanderer auch thatsächlich Landarbeit zu leisten vermögen und 
wirklich auf die Fazenden gehen. 

Zur Vermehrung unseres Qrossstadt-Proletariats und zur Ver- 
schftrfiing der Concnrrenz für ungelernte Arbeiter, die nicht mehr 
ans der Stadt hinaus wollen und jetzt schon in so grosser Zahl 
vorhanden sind, dass sie nicht alle lohnende Arbeit mehr finden 
können, braucht Brasilien eine staatlich subventionirte Einwande- 
rung nicht. 

Aber ebenso sicher als es feststeht, dass Brasilien oder 
speciell der Staat S. Paulu die weitere EiDiüluuug von Lohn- 
arbeitern nothweudig braucht, uiu eiue Arbeiterkrisis zu verhüten, 
die für den Kafteebau schlimmer sein könnte als die bisherige 
Finanzkiisis, ebenso energisch und entschieden müssen wir uns 
dagegen aussprechen, dass Deutschland das Land sein dürfte, das 
diese Lohnarbeiter liefert. Unter den heutigen Verhältnissen würde 
das ein Unglück für beide Theile sein. 

Eesunüreu wir kurz noch einmal das bisher Ge.sagte, so 
würde das Facit Folgeudes sein; Brasilien hat für einige meiner 
Staaten (S. Paulo, Miija<, Kspiriio Santo und Rio de Janeiro) noch 
eine dauernde und sy^teuuiüsclje Eiufühiuug von ausländischen 
Lohnarbeitern nöthig. Den thatsächlichen hiesigen Verhältnissen 
werden diese Lohnarbeiter sich um so leichter anpassen können, 
je bedürfuissloser für sich selbst, je sparsamer und arbeiisgewöhnter 
sie sind, und je billiger sie arbeiteu. Sollen diese Einwanderer 
aus Europa kommen, so sind die Italiener entschieden am ge- 
eignetsten, da die Portugiesen nur ungern auf die Fazeuda gehen, 
von den Spaniern waffenfähige junge Männer zur Auswanderung 
überhaupt nicht mehr zugelassen werden, und die germanischen 
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Rassen einmal in Bezug auf die vorhin erwähnten Eigenschaften 
mit den Italienern nicht concurriren könnten, dann auch in 
grösseren Massen zur Fazendenarbeit zu dem jetzt bezahlten Preise 
gewiss nicht zu haben wären, ^\■enn Brasilien zum Kaffeebau 
keine Italiener mehr will, dann wird es wohl Chinesen, Japanesen 
oder Afrikaner holen müssen. Die Erfahrungen, die im Staate 
Rio de Janeiro mit der Einfiihrung von Chinesen gemacht worden 
sind, waren speciell in Bezug auf die Arbeitsleistung dieser Leute 
im Vergleich zu den Italienern nicht bes(jndeis ermunternd. 

Der schüchterne Versuch mit den Canadensern ist gleich von 
vornherein in's Wasser gefallen und zu den enthusiastisclien Er- 
wartungen, die man an die Xaclnicht von der Abfalnt des ersten 
Canadenser-Trupps knüpfte, steht das von der Regierung drei Tage 
nach Ankunft dieser Leute telegraphisch erlassene Verbot einer 
zweiten Sendung in grellem Contrast. Wie es heisst, ist jetzt 
Jemand auf den Gedanken gekommen, es mit den Armeniern zu 
versuchen. W'ir zweifeln keinen Augenblick, dass dieser Versuch, 
wenn er wirklich gemacht werden sollte, dasselbe Ende nehmen 
wird wie das Ganadenser-Experiment. 

Man wird also wohl oder übel auf die Italiener zarück- 
kommen müssen, und das ist schon an und für sich um so wahr- 
scheinlicher, weil die Aufrechterhaltnng einer systematischen 
Italiener-Einfuhr nach Brasilien sowohl für letzteres selbst als 
auch für Italien von entschiedenem finanziellen Nutzen ist. Dem- 
entsprechend liest man anch jetzt bereits in den hiesigen italieni- 
schen Zeitnngen, dass das italienische Aaswandernngsverbot nach 
Brasilien, garnicht als ein dauerndes anzusehen sei, sondein dass 
es blos den Character einer vorübergehenden Snspensation habe, 
die nach der Erledigung der diplomatischen Verwickelnng sofort 
wieder ausser Kraft gesetzt wflrde, eine Ansicht, die wir sofort 
nach dem Erscheinen des beireffenden Decretes ausgesprochen 
haben. 

Wir sehen es schon noch kommen, dass gerade diejenigen 
brasilianischen Blfttter, die während und nach dem Krawall am 
wüthendsten gegen die Italiener gehetzt haben, das erste italienische 
Einwandernngsschiff, das wieder in den Hafen von Santos einlaufen 
wird, mit enthusiastischen Verbrttdemngsartikeln, Baketen und Freu- 
denfenem em pfangen werden. Wir haben zu viele Leute hier, dieansdem 
Patriotismus eine Profession machen, und das Gedftchtniss unserer Be- 
rufspatrioten pflegt, Gott sei Dank, in dieser Beziehung sehr kurz 
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zu sein. Wie laut uud überzeugend diese Leute von einer Bra- 
silien diircli die italienische Masseneinwanderuug drohenden Gefahr 

geschrien haben, wir fürchten, dass die sich jetzt bietende günstige 
Gelej^enheii , wenigstens mit dem nlieiibarsten Fehler unseres 
jetzigen Systems aufzuräumen, nicht einmal benutzt werden wird, 
sondern dass, nachdem der erste Zorn verraucht ist, und das ist 
er schon längst, alles in dem alten Schlendrian weiter geht. 

Will aber Brasilien aus der Lohnarbeiter-Einwanderang ans 
Italien den vollen Nutzen ziehen, den dieselbe bringen kann, so 
mnss es nach verschiedenen Seiten Aenderungen in dem bisherigen 
Einwanderongs-System vornehmen. Es mnss zunächst sich selbst 
klar bewnsst werden, dass eine EinftUining von Lohnarbeitern 
unter uhsem speciellen Verhältnissen, mit der eigentlichen Kolo- 
nisation des Landes nidits zu thnn hat, und muss dieses Prinzip 
in der Erledigung der Einwandernngslrage auch klar zum Aus- 
druck bringen. In diesem Sinne muss eine strengere Kritik bei 
der Zulassung der Italienmilden zum Genuss der Freipassagen 
nach Brasilien ausgeübt werden. Zuzulassen sind zu dieser Art 
Immigration nur Leute, die auch thatsächlich willens sind, auf die 
Fazenda zu gehen. Auszuschliessen sind ausserdem auch alle die- 
jenigen, von denen man nach ihrem Vorleben erwarten kann, dass 
sie in irgend einer Weise die Öffentliche Buhe und Ordnung ge- 
ffthi-den konnten, die dr&ben bereits als Baufbolde, Messerhelden 
oder Liebhaber fremden Eigenthums mit den Gresetzen in Conflict 
gekommen sind. Das sind Aufgaben, deren Erledigung den Aus- 
wanderungsagenten drttben zufiele. Mit ihrer Auswahl muss also 
die Begienmg besonders vorsichtig sein und vor allen Dingen er- 
scheint es da angezeigt, das Salair dieser höheren und niederen 
Angestellten von der Kopfzahl der eingefähiten Einwanderer un- 
abhängig zu machen. 

Das ,.Diario Populär" reffte die Idee an, das ganze Ein- 
wanderungswesen vom Unternehmerthum unabhängig zu machen 
in der Weise, dass die Regierang selbst an die Stelle der Unter- 
nehmerfirmen träte. Wir können den Vorschlag im Princip nur 
billigen, wenn auch die Einzelheiten der Ausführung, wie das 
„Diario^ sie sich denkt, uns doch etwas allznwenig durchdacht 
erscheinen. 

Brasilien hat femer bisher Tausende von Contos für Ein- 
wanderer vergeudet, die dem Lande und speciell dem Kaffeebaa, 
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für deu sie dock eingeführt waren , von vornherein verloren 
gegangen sind. 

Schaarenweise sind bisher italienische Einwanderer für Argen- 
tinien anf Kosten Brasiliens eingeführt worden, ächaarenweise haben 
sich ferner die zur Fazendenarbeit eingi^führten Einwanderer aus 
der Immlgrantenherberge heraus in den Grosstädteu angesammelt, 
ohne auch nur einen Kaffeebaum gesehen zu haben. Wenn n an 
dabei bedenkt, dass Alles in AUeua jeder Einwanderer der brasi- 
lianischen Staatskasse im Durchschnitt ziemlich 250 kostet» kann 
man nicht umhin, einzusehen, dass da eine Aendernng nothwendig 
ist Wir verkennen nicht, dass gerade in letzterer Beziehung die 
Lösung der Lohnarbeiter-Einwandernngsfirage eine nicht ganz so 
Icdchte ist, wie dringend auch unsere ganzen VerhSltnisse eine 
4>aldige LOsung yerlangen. 

Werden diese beiden Punkte gebfthrend berttcksichtigt, aber 
nicht nur auf dem Papier, sondern in der praktischen Dnrchf&hrnng, 
dann liegt unserer Meinung nach in der Fortsetzong einer speciflsch- 
italieniscben Lohnarbeiter- Einführung in grossen Massen auch 
keinerlei Gefahr für die Erhaltung der Integrität der brasilianischen 
Nation. 

Von dieser systematischen EinftUurung von Lohnarbeitern aus 
dem Ausland für eüiige Staaten Brasiliens, die Grossbetriebe haben, 
ist jener andere Zweig der Einwanderung, der als Endzweck die 
Kolonisation und die definitive Bevölkerung des Landes hat, scharf 
zu trennen. Ist die Lohnarbeiter-Einwanderung eine Aufgabe, von 
deren besseren oder schlechteren Lösung eine dentUehe Rück- 
wirkung anf unsere augenblickliche financielle Lage abhängig sein 
kann, so ist die Kolonisation eine Frage, von der, um es kurz zu 
sagen, die Zukunft Brasiliens abhängig ist, und die ihre Rück- 
wirkung nicht nur auf die sociale Lage des Landes, sondern 
speciell auch auf die ethische Entwickelung des Volkes, auf die 
Coiiipletiiimg des Nationalcliarakters, auf das factische Durcli- 
scliuittsma.ss der Leistungs- und Productionsfäliigkeit des Landes, 
kurz auf air die Faktoren hat, deren Ziisanimeufassung den Gang 
der geschichtlichen und civilisatorischen Entwicklung einer Nation 
bestimmen. Mit der Lohnarbeiter- Einfülirung kann der engen 
Grenzen wegen, auf die sich ihre Folgen beschränken, immerhin 
einmal auf gut Glück in dem einen oder anderen Sinne herum- 
experimentirt werden. Die eigentliche Koloni.'^ationsfrage erlaubt 
blinde ii^xperiuieute nicht. Soll sie nutzbringend für ein Land 
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dorchgeftthrt werden, so mau sie von yomherdn mit efaiem festen - 
Ziel, nach einem festen Plan nnd wohl abg;ewägten Prineipien ein- 
geleitet nnd fortgeflüirt werden, wenn sie nidit In der späteren 
histerischen Entwicklung Resultate bringen soll, die weit abweichen 
yon der ursprünglichen Intention des kolonisirenden Landes. Wenn 
dieser Satz im Allgemeinen gilt, so gilt er besonders in den Fillen, 
wo das kolonisirende Land bereits eine eigene geschichtliehe Ver» 
gangenheit und eine eigene Nationalität hat, deren Anfrechterhal- 
tung gewahrt werden soll. Das ist speciell auch der Fall bei 
Brasilien. Uie Kolonisation des amerikanischen Continents durch 
Küri)}>äer bis zu Anfang unseies Jahrhunderts muss also unter 
ganz anderen Gesichtspuukten angesehen werden als die modeine 
Kolonisation des Grund und Bodens der brasilianischen iiepublik 
durch europäische Einwanderer. 

Musterhaft würde die Kolonisation genannt werden itönnen, 
wenn sie folgende Postulate erfüllte: 

1) Dem Lande eine seinem Fiodenreichthum entsprechende 
Bevölkerung zu seben, die in ethischer und nationaler Beziehung 
nach einer Assiniilationsarbeit von zwei oder drei Generationen 
ein homologes abgerundetes Ganze bildete, das andeiei ^eits iu 
seinen einzelnen Componenten in Bezujj- auf das berufsmäf^.sifr ge- 
wählte Arbeitsfeld vielgestaltisr ^renug wäre, um den brasilianischen 
Grund und IJoden nicht nur m Bezu^*^ auf ein einziges besonders 
ertragreiches Tiandesproduct planmässig auszunutzen, sondern eine 
Yielseitijrkeit in der Production des Landes herbeizuführen, die 
der iVlannigfaltigkeit der iu ihm verborgen liegenden natürlichen 
Reich thüm er entspricht. 

2) dadurch die Production des Landes in ein Verhältniss- 
zum Bodenreichthum zu bringen nnd den bisher hypothetischen 
Nationalwohlstand zu einem factischen zu machen. 

3) durch eine geeignete Auswahl der zur Kolonisation heran- 
gezogenen ausländischen Elemente das Durchschnittsniveau des 
brasilianischen Nationalcharakters in moralischer und civilisatorisch- 
fortschrittlicher Beziehung zu heben. 

Alle diese drei Postulate bedürfen einer besonderen Er- 
läuterung nicht. Je näher man an ihre yollständige Erfüllung 
heranreicht, um so segensreicher und nutzbringender wird die 
Kolonisation für ein Land sein. 

In Bezug anf eine planmässige Kolonisation sind von der 
brasilianischen Begierung bisher eigentlich erst in den drei Süd- 
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Staaten nennenswerthe Schritte geschehen. Es begreift sieh das 
um so leichter, wenn man bedenkt, dass bisher zn dieser Koloni- 
sation nnr europäische Landlente mit Vorliebe herangezogen wurden 
nnd der Minenbau beispielsweise mehr oder weniger vollständig 
vernachlässigt wurde. Das Kliina der Südstaaten sowolil Avie die 
dortige Bodenbeschatfenheit trägt entschieden dazu bei, europäische 
Kolonisten in erster J>inie gerade dorthin zu ziehen. 

Im Priiicip würden aber nicht nur die Südstaaten, sondern 
ganz Brasilien eine kolonisatorische Einwanderung nöthig haben, 
wenn anders man an eine vollständige Ausnutzung des Hodens in 
der Zukunft denken will. Es leuchtet nun von vornherein ein, 
dass für die tropischen Nordstaaten das nocli auf lange Jahrzehnte 
hinaus ein frommer Wunsch bleiben wird. Anders ist es dagegen 
mit den Centraistaaten S. Paulo, Minas Geraes, Espirito Santo 
und Rio de Janeiro, die in Bezug auf Klima, Bodenbeschaffenheit 
u. s. w. geradezu eine Kolonisation mit sesshaften Ansiedlern ver- 
langen, und zwar gerade jetzt dringender als je. Wir nehmen 
also bei der nachfolgenden Besprechung gerade die Centraistaaten 
neben den Südsraaten ins Auge und sehen von der Kolonisation 
der Nordstaaten, für die Araerico Werneck im Jornal do Com- 
mercio mit vielem Geschick eine Lanze gebrochen hat, einstweilen 
vollständig ab. Um etwas System in das colossale Material, das 
sich bei dieser Frage aufdrängt, zu bringen, wollen wir zwei 
Gesichtspunkte der Besprechung zn Giunde legen: 

1) Was mnss Brasilien yon den Einwanderern, die es in 
seinen Staatsverband aufnehmen und denen es seinen Grund und 
Boden zu eigen geben will, verlangen? 

2) Was mnss Brasilien für seine Kolonisten thun? 

Was zunächst die Anforderun$?en angeht, die Brasilien an die 
zn einer kultarellen und zivilisatorischen Kolonisation des Landes 
einznltthrenden Einwanderer zn stellen hat, so ergeben sich die- 
selben unmittelbar aus dem vorhin erwähnten Endzweck, den diese 
Kolonisation natnrgemftss im Auge behalten mnss. 

Die Kolonisten mftssen die latenten natürlichen HQlfequellen, 
die im Omnd und Boden Brasiliens yerborgen liegen, in ihrer 
ungeheuren Ausdehnung und Vielgestaltigkeit aufschliessen und 
das immense todte Kapital, auf dem die Nation bisher geschlafen 
bat, prodnctiy und zinstragend machen nnd dadurch den Gesammt- 
wohlstaod heben. 

Sie mftssen aber dabei in sich selbst eine Garantie bieten 
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dass sie, als Ganzes gedacht, nicht hindernd und störend in die 
rahige Weiterenlwicklung Brasiliens sowohl in Bezug auf innere 
als äussere Politik eingreifen werden; sie müssen sich den Ge- 
setzen und der Verfassung ihres Adoptivvaterlandes ohne Rücklialt 
uuierwerf'en, liier dauernd heimisch werden, den politisclien Zu- 
sammenhang mit dem alten Vaterland von vorniierein autgeben, 
sich als Brasilianer liihlen und über kurz oder laug an die brasi- 
lianische Nationalität assimiliren. 

Sie müssen endlich au Charakter, Wissen, Kenntnissen und 
Fähigkeiten so geartec sein, dass ihre Aufnahme in den brasi- 
lianischen Staatsverband schon an und für sicli einen kulturellen 
und zivilisatorischen Fortschritt für die brasilianische Gesammt- 
nation bedeutet. 

Wenn diese Anforderungen nicht ganz mit dem über- 
einstimmen, was überseeische vaterländische Blätter verlangen und 
zu erwarten scheinen, so bedauern wir das. Die überseeischen 
Kollegen sehen die ganze Frage nur vom deutsch-nationalen 
Standpunkt an. Wir haben versproclien, möglichst objektiv zu 
sein und sehen uns daher veranlasst, den ja an und für sich voll- 
kommen berechtigten Standpunkt Brasiliens in dieser Frage zu be- 
tonen, soweit dadurch deutsche Interessen nicht geschädigt werden, 
zumal ja das Fortkommen der Kolonisten, wenn es wieder zu einer 
planmässigen deutschen Immigration kommen soUte, viel mehr TOn 
dem Wohlwollen der brasilianischen Eegierung als von einer 
augenscheinlich hier und da geträumten Fiskalisation der kolo- 
nisirenden Unternehmer durch deutsche Beichsbeamte abhängig ist. 

Die von grossen deutsclien Blättern angeregte Idee der Fis- 
kalisation der brasilianischen Kolonisation durch eigens dazu er- 
nannte Beichsbeamte ist ftbrigens so unglttddich und verfehlt wie 
nnr möglich. Fiskalisirt moss natflrlich, namentlich sobald das 
XJnternehmertham sich der Angelegenheit bemächtigt, die ganze 
Geschichte werden, aber durch deutsche Reichsbeamte geviss 
nicht. Die Fiskalisation durch deutsche Beichsbeamte hat sich 
darauf zu beschränken, dass die Begierung die Unternehmergeseli- 
Schäften überwacht in Bezug auf die Lockmittel, die diese Leute 
anwenden, um Auswanderer anzuwerben. Die Fiskalisation der 
Kolonisation an Ort und Stelle könnte hOchtens durch ein Görnitz 
hier schon lange ansässiger, hüben wie drüben angesehener 
Deutschen geschehen, da nur diese die Verhältnisse genügend über- 
sehen, um Recht und Unrecht zu scheiden. Unserer Meinung nach 
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iBt es im Uebrigen ein üngl&ck, wenn sieh die Unternehmer, 
mOgen sie nnn EolonisationsTerein, Dampfschifffalirtsgesellscliaft 
<»der sonst wie heissen, der Angeleg^enheit bemächtigen. 

Es ist ebenso traarig als wahr, dass man gerade spedell in 
Deutschland kaum über irgend ein ttberseeisches Land schlechter 
unterrichtet ist, als Uber Brasilien. Uns stehen gelegentlich die 
Haare zn Berge, wenn wir die Ungeheuerlichkeiten lesen mttssen, 
die selbst grosse deutsche Zeitungen Aber brasilianische Verhält- 
nisse und Ereignisse auftischen und doch ist es kaum zweifelhaft, 
dass als Auswanderungsland kein anderes fttr Deutschland im 
Laufe der Zeit eine ähnliche Bedeutung gewinnen kann, als Süd- 
brasflien. Von diesem Gesichtspunkt ausgehend, werden unsere 
hiesigen Leser es uns gerne verzeihen, wenn wir über den ersten 
Pankt der vorhin aufgestellten Anforderungen speciell in Rück- 
sicht auf unsere Leser im alten Vaterlande, etwas ausführlicher 
siüd. als es für den, der Brasilien kennt, nothwendig wäre. 

Wir schliessen die Nordstaaten von dieser Besprechung' von 
vorneherein aus, nicht als ob nicht auch in ihnen hitente Boden- 
reichthüraer der Hebung warteten, sondern weil sie speciell für 
eine europäische Kolonisation in grösserem Style nicht in Betracht 
kommen können, so lange die äusserst fruchtbaren Süd- und Cen- 
tralstaaten mit ihrem dem Europäer günstigen Klima etc. noch 
Einwanderer nach Hunderttausenden aufnehmen können und 
müssen. Die dann noch übrig bleibenden Staaten müssen wir 
nach Bodenbesehaffenheit, Klima und Production in zwei iTriippeu 
theileii. Die ei^te umfasst die drei Südstaaten Rio Grande do 
Sul, Sta. Chatharina und Paranä, die ein mehr oder weniger 
europäisches Klima haben und deren Boden vorwiegend zum Ge- 
treide-, Gemüse- und Tabaksbau, sowie YiehzuL-ht geeignet ist, 
auf dem aber überhaupt fast alle europäischen Bodenprodukte ohne 
Ausnahme gedeihen. Diese Gruppe hat bereits seit ca. 70 — 80 
Jahren eine kolonisatorische Einwanderung, die bald mehr, bald 
weniger intensiv gewesen ist und an der gerade das deutsche 
Element vor dem Erlass des v. d. Heydt'schen Eeskriptes ziemlich 
stark betheiligt war. 

Die zweite Gruppe umfasst die Staaten S. Paulo, Minas 
Geraes, Rio de Janeiro und Espirito Santo, die bisher vorwiegend 
Kaflfee im Grossbetrieb produzirt haben, die aber jetzt mehr und 
mehr die Nothwendigkeit fühlen, neben dem Kaffeebau auch die 
kleine Landwirthschaft, Getreide- und Gemflsebau, heranzuziehen, 
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da diese Prodnkte hier bei der geeigneten Aoswahl der Lage 
ebensogut gedeihen, wie in den sfldlicben Provinzen, ihre Enitur 
bisher aber nnr wegen der grösseren Erträglichkeit des Eaffee- 
banes yemachlässigt wurde. Das Klima n&hert sich darchgehends 
hier mehr dem tropischen, doch f&Ut im allgemeinen dem Europäer 
die Akklimatisation nicht schwer, wenn sie auch, vor allem in 
Anbetracht der gelegentlich in einzelnen Distrikten epidemisch 
auftretenden Fieber, nicht gar so einfach ist, als in den Sfid- 
Staaten. Dafür erzielt aber auch der Landwinb für seine Markt- 
Produkte hier bedeutend höhere Prtise als Im Süden. 

Eine systematische Kolonisation mit ansässigen Kleinbauern 
hat diese Zone in nennenswerther Weise bisher noch nicht gehabt, 
doch würde in den etwaig^en Kolonien, wenn die Regierunff hei der 
Austrahl der zu kolonisirendm Landstriche zweifellos guten WiU/'n 
j^eigtc, der einzelne Kolonist in Folge der geringeren Konkuneuz 
hier, ev^Mituell so^ar leichter vorwärts kommen können als in den 
Südsiaaten, wo, namentlich bei einer Kolonisation im Grossen, das 
Absatzgebiet für landwirthschaftliche Produkte eventuell durch den 
Export nach anderen Staaten erst sfescliaifen weiden müsste, 
während es hier g-leich an Ort und Stelle vorlianden wäre. Trotz- 
dem nämlich beispielsweise im Staate S. Paulo Bohnen, Reis, Mais 
n. s. w. sehr gut gedeihen, wird mehr oder weniger der ganze 
Bedart daran von aussen importirt. von (Jetieide gar nicht zu 
reden Das würde den Kleinbauernkolonien unter sonst gleichen 
Bedingungen ihr Fortkommen natürlich von vornherein wesentlich 
erleichtern. 

Beginnen wir nach diesen allgemeinen Bemerkungen mit den 
drei Südstaaten. 

Es sind keine neuen Wege, welche durch die Aufhebung des 
V d. Heydt'schen Rescriptes der deutschen Auswanderung gezeigt 
werden. Südbrasilien war bereits lange das Ziel deutscher Aus- 
wanderer und die brasilianische Nation hat aus der deutschen Kolo- 
nisation im Süden eine Reihe Ton Jahren hindurch in Beang auf 
seine Produktiouskraft bereits ganz ansehnlichen Nutzen gezogen. 
Der Anfang der dortigen deutschen Kolonisation geht zurück auf 
den Anfang des selbstständigen brasilianischen Staatslebens. Als 
der junge Staat Brasilien seine Unabhängigkeit von Portugal er- 
kläi-te, war sein erster Gedanke, die Entfaltung der reichen Natur- 
kräfte des Landes durch europäische Kolonisation, und mit 
richtigem Blick erkannten die damaligen Staatsmänner, dass Yon 
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allen Völkerstämmen Europas der Deutsche seiner Art nach ain 
besten berufen sei, das reiche Land zu erschliessen. Dasselbe 
Jahr 1825, in welchem Portugal die Unabhängigkeit Brasiliens 
anerkannte, sah bereits die Gründung der ersten deutsclien Kolonie 
in Bio Grande do Sul, Säo Leopoldo. Von jenem Jahre ab bis 
zum Jahre 1859 ist dann eine Kolonie nach der andern gegründet 
worden, theils von der Centralregierong auf brasilianischem Ee- 
gierungsUuid, theils von den Provinziclregiemngen und thefls von 
einzelnen deutschen Unternehmern, wie Säo Lonreng (itheingantz), 
Blumenau (Pr. Blumenau), Jolnville (Hamburger Kolonisations- 
yerein). Unterbrochen wurde die Eolonisationsfreiheit erst durch 
das preussische Verbot gegen die brai^lianische Auswanderung 
(1858). Eine wesentliche Kräftigung durch Irischen Nachschub 
hat seit jener Zeit das deutsche Element im Süden nicht mehr 
erhalten. Die deutschen Einwanderer, die seither nachkamen, 
waren grösstentheüs Verwandte und Bekannte der bereits Ange- 
siedelten, die von diesen herübergemfen wurden. Gerade die Ein- 
wanderung nach dem Süden ist vor allen Dingen in den letzten 
Jahren ausdrücklich erschwert worden durch die vielen Schwierig- 
keiten nnd Chicanen, durch die man die nach dem Süden drän- 
genden Immigranten für den Eaffeebau in den Centraistaaten fest- 
schalten suchte. 

Seitdem die deutsche Einwanderung plötzlich ins Stocken 
gerathen ist, sind speciell nach Rio Grande do Sul Italiener als 
Kolonisten in grösserem Massstabe eingeführt worden. Wir wollen 
nicht unterlassen, an dieser Stelle zu constatieren, dass neben den 
deutschen Kolonien auch manche italienische in Kio GraüJe do 
Sul sich sehr gut, entwickelt haben, ja, dass niauche deutsche 
Niederlassung- von den italienischen, denen es an triscliem Nach- 
schub alljährlich nicht fehlte, geradezu überflügelt worden sind. 
Es wäre das vielleicht nicht geschehen, wenn die deutsche Aus- 
wanderung nach Brasilien nicht voll^tändig aufgehoben worden wäre. 

Die drei Südstaaten Brasiliens: Paranä, Sta. Catharina und Kio 
Grande do Sul umfassen eine GesainnitÜäche von 532000 Quadrat- 
kilometer, entsprechen also zusammen ungelähr der Urüs^e dt-s 
deutschen lieiches und haben zusammen circa löOOOUü Kinwuhner, 
von denen über 1000 000 auf Rio Grande do Sul entfällt. Das 
ganze Oebiet liegt in der gemässigten Zone, hat ein gesundes 
Klima und ist, abgeseiien von einigen Küstenstrichen in Sta. Catha- 
rina und Parana, heberirei. Der Boden, namentlich der Urwald- 
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boden, ist sehr frachtl>ar und liefert an Obst und Getreide so 
ziemlich alle earoi»ftischeii Produkte. Er eignet sich daher Tor* 
wiegend fftr enropftische Ackerbauer, die hier insofern besser fahren 
als in Argentinien, als der Boden die gleiche Fruchtbarkeit hat 
wie dort, daf&r aber Frostschäden und Heuschreckenplage so 
ziemlich yollständig ausgeschlossen sind. 

Was also hier in erster Linie yon dem Einwanderer zur 
ErflÜlung der ersten Anforderung verlangt werden müsste, ist, dass 
er an die Landarbeit gewöhnt ist, und das geht schon ans der Art 
und Weise hervor, wie diese Kolonien entstehen. 

Diese Art und Weise der Ansiedlung ist bisher in den meisten 
Ffillen die einfachste von der Welt gewesen und wird sie wohl 
auch in Zukunft sein mfissen. Nach seiner Ankunft erhftlt der 
Kolonist einen Landantheil in Gestalt von Urwald zugetheilt und 
macht sich nun mit Axt und Säge daran, so viel davon urbar zu 
machen, um den uothwendigen Lebensbedarf für sich und die 
Seinen zu bauen, währeud er sicli von dem leicht zu bearbeitenden 
Holze der Palmite, die er im Urwald fällt, sein Haus baut und 
mit den Blättern der Palmite deckt. Erst im Laufe dei' Jahre 
wird diese Hütte durch ein Steinhaus ersetzt. Die einzelneu Land- 
antheile variiren in der Grösse gewöhnlich zwischen 50 Itis 
100 Morgen. Wir können nicht verschweigen, dass jahrelange 
Arbeit dazu gehört, um sich eine sichere Existenz auf eigener 
Scholle zu erwerben. Das Resultat ist dann ein auskömmliches 
Leben in massigem Wohlstand — kein Heichihum, aber aucli kein 
Mangel. Das allein deutet schon darauf hin, welche Klasse von 
Auswanderern in Brasilien auf Erfolg rechnen kann. Wir wieder- 
holen es noch einmal, was wir in einem frühereu Artikel bereits 
gesagt haben : Reisende Handwerksburschen und Fabrikarbeiter, 
deren Ideal dei achtstündige Arbeitstag ist, passen nicht sonder- 
lich hier her und setzen sich grossen Enttäuschungen aus. Leute^ 
die drüben an schwere Arbeit gewöhnt sind, und die speciell mit 
Hacke und Spaten umzugehen wissen, finden dagegen als Kolonisten 
immer ihr B^ortkommen. Hat der Einwanderer bei seiner Ankunft 
noch ein kleines Capital zur Vei fügung, so erleichtert ilim das sein 
Fortkommen ausserordentlich. Neben der Bodenwirthschaft bietet 
in den Südstaaten, speciell in Rio Grande do Sal, die Viehzucht 
dem Kolonisten ein einträgliches Arbeitsfeld. Auch hierzu ist von 
vornherein ein kleines Capital nöthig. 

Speciell in Sta Catharina und Paran& steckt die Kolonisation 
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erst in den Kinderschuhen. Nicht als ob es dort an Kolonien 
fehlte oder gar als ob der Grund und Boden sich für den euro- 
päischen Ackerbauer nicht eignete, Kolonisationsversuchc sind oft 
genug gemacht worden, aber sei es, dass man mit der Wahl des 
Ortes nicht vorsichtig genug war, sei es, dass der Mangel an 
leichten Verkehrswegen und Absatzgebieten die Schuld trägt, die 
Kolonien sta^niren mehr oder weniger, erhalten sich, aber blühen 
nicht auf. Was die Kolonisten bauen, können sie nicht absetzen; 
wenn sie aber wirklich einmal etwas verdienen, nimmt man es 
ihnen von der anderen Seite wieder ab. Reich oder relativ reich 
werden auch nur die Vendisten. Die Kolonisten schlagen sich bis 
an ihr Lebensende kOmmerlich durch. Und doch wären unserer 
Meinung nach gerade Sta. Gatharina nnd Paran& zur Kornkammer 
Brasiliens geeignet wie kein anderer Staat. Die Schuld an den 
bisherigen relativen Fiaskos liegt unserer Meinung nach im System. 

Die Kolonisation dieser Staaten wird nicht in die Hohe 
kommen, wenn sie nicht vom ITntemehmerthum (Vereinen nnd 
Privatpersonen) unabhängig gemacht wird und wenn andererseits 
die Kolonisten sich nicht zu einheitlichem Vorgehen in der Selbst- 
hilfe entschliessen. Wer sich Uber den Einfluss und die Thätigkeit 
des Untemehmerthums auf diese Kolonien unterrichten will, mnss 
freilich an die Quelle gehen und Erkundigungen bei jener Unzahl 
von Deutschen in S. Paulo einziehen, die ihre Kolonien in Sta. 
Chatharina, die sie nicht ernährten, verlassen haben, um in unserem 
Staate nach einer auskömmlichen Existenz zu suchen. Gar mancher 
unserer alten Paulistaner Deutschen könnte unseren deutschen 
Kolonisationspropagandisten ein Lied über seine Vergangenheit als 
Kolonist !n Sta. Catharina singen. 

Soviel ist sicher, wenn auch der Kolonist in Sftdbrasilien 
besser daran ist als beispielsweise der Kleinbauer an der EifeU 
an der Rhön, im Spessart u. s. w., Gold findet er durchgehends 
auch hier nicht auf der Strasse. Arbeiten muss er, und zwar 
meist schwerer arbeilen als im alten Vaterland, wenn er zu einer 
sorgenfreien Existenz kommen will. Aber er kann wenigstens zu 
einer sorgenfreien Existenz kommen, und dann ist der Ertrag:, 
wenn er sei^^^ Kolonie erst einmal in Ordnung liat, grösser und 
gewinnbringender, und vor allen Dingen, er selbst ist freier, nicht 
nur in politischer Beziehung, sondern auch, was die ihm auferlegten 
Staatsilasten in (-restalt von Steuern etc. angeht, als in den engen 
Yerliältnissen des alten Vaterlandes, wo der Landwirth nur für 
seine Hypothekengläubiger arbeitet. 
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Wir haben das eben 6tesagte ansdrileklich hervorgehoben, 
tun auch unsere Landsleate drttben ftber die Terb&ltnisse in 8fid- 
brasiMen in grossen Ztkgen aa&nklftren and vor übertriebenen Hoff- 
nungen zu warnen. 

In der zweiten Zone, in den Gentratetaaten, liegen in mancher 
Beziehung die Verhftltnisse etwas anders. Wollten wir hier die 
Zukunft der Kolonisten nach dem Fortkommen der wenigen bisher 
bestehenden Ackerbaukolonien benrtheilen, so bliebe uns freilich 
nichts anders übrig, als unsere Landsleute drüben direct vor einer 
Einwandern 11 g als Küloni.<teu ia diese Zone, speziell in den Staat 
S. Paulo zu waiiieii. deuii bei den heutigen Ivulonien ist die 
Existenzfälligkeil noch sehr fraglicli. Die Schuld liegt aber auch 
hier nur am System, und wenn das plaumässig uud zielbewusst 
geändert würde, so steht es ausser Frage, dass bei geeigneter An- 
lage Ackerbaukulonien speziell im Staate S. Paulo sehr gut und 
rasch gedeihen müssten. Werden die Koluuieu auf guTem Land in 
unmittelbarer Nähe der gruasen Städte, au Eiseubahustaiiuneu uud 
im Centruiii grosser Calfeedistricie angelegt, so gedeihen sie 
zweifellos und garantiren sogar dem einzelnen Kolonisieu einen 
verhältnissiiiiässigen Wohlstand. Solange allerdings dieser Plan vnn 
der Regierung nicht mit allem Ei nst durchgeführt wird, verdienen 
die vereinzelten Kolonisationsversuche im Urwald, weit von den 
Absatzgebieten entfernt auf ausgesogenem Land keinerlei Vertrauen. 
JEs ist verlorene Arbeit. 

Nehmen wir als Repräsentanten dieser Centraistaaten den 
Staat S. Paulo, so steht es ausser Frage, dass derselbe eine der- 
artige Kolonisation mit Frucht- und Gemüsebau treibenden Klein- 
bauern nothweudig braucht und dass es nur noch eine Frage der 
Zeit ist, wann die Verhältnisse die Regierung geradezu zwingen 
werden, mit allem Ernst nach dieser Seite hin JEiand ans Werk zu 
legen. Ackerbautreibende Kolonien werden bei uns geradezu eine 
Lücke ausfällen, deren Existenz selbst der Regierung, oder was 
dasselbe sagen will, unseren Fazendeiros gerade bei i-ielegeuheit 
der Besprechung unserer sogenannten Kaffeekriiiis auf dem Ok- 
tober 1896 tagenden Congresse klar geworden ist. Aber auch für 
den Staat S. Paulo würde eine der Vorbedüigungen für das Auf- 
blühen der Kolonisten die sein, dass die betreffenden einzuführenden 
Kolonisten wirklich vom Hause aus Landwirthe sind und zwar 
speciell, dass die Leute der an und für sich schweren Arbeit der 
Urbaimachung in den ersten Jahren gewachsen sind. 
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Es ist zweifellos, dass Brasilien aus seinen Ackerbaukolonien 
bereits einen ansehnlichen Nutzen gezogen hat, dass beispielsweise 
Bio Grande do Snl, Sta. Catharina und Paranä, wenn sie über- 
haupt eine Bedeutung haben, diese Bedeatung ihrer Kolonisation, 
und darunter nicht am wenigsten der germanischen, verdanken; 
«B ist femer zweifellos, dass die Staaten S. Paolo und Minas mit 
leichter Htthe eine für sie äusserst nutzbringende Kolonisation mit 
Kleinbauern haben konnten, wenn die Begiemng diese Angelegen- 
heit auch nur halbwegs ernst in die Hand nähme, und es ist zum 
Schlofls zweifellos, dass es hier in Brasilien jetzt beruts Tausende 
von deutschen Kleinbauer-Familien auf eigener urbar gemachter 
Scholle giebt, die aus drückender Armuth drftben sich zu einem 
behäbigen Wohlstand hier durchgearbeitet haben, der ihnen drfiben, 
trotz des änssersten Flelsses, unerreichbar geblieben wäre. 

Wie viel besser aber hätte sowohl fttr den Staat als f&r den 
einzelnen Kolonisten die Entwickelung der Kolonien sein können, 
wenn durch Schaffung leichter und billiger Verkehrswege von den 
Kolonien zu den Centren dafür gesorgt worden wäre, dass die 
Kolonisten für ihre Prodncte Absatzgebiete hatten, ohne mit den 
Transportkosten von Tomherein einen erheblichen Theil ihres Ge- 
winnes wieder zu yerbranchen. 

Was die Kolonien, die Fruchtbarkeit des Bodens vorausge- 
setzt, anfbltthen lässt, ist die Eisenbahn. Das ist ein Gesichts- 
punkt, der bei der Anlage der Kolonien fest im Auge behalten 
werden muss. Wir möchten gern an dieser Stelle die Vortheile 
erörtern, die sowohl für das nationale Deutschland als für die 
Deutschen in Brasilien und hauptsächlich für die deutschen Kapi- 
talisten selbst aus einer Anlai?e deutscher Kapitalien in neuzu- 
bauenden brasilianischen Eisenbahueu entspringen würden. Wir 
wollen damit natürlich nicht sagen, dass das deutsche Kapital in 
bisher unbewohnten Gegenden, die erst kolonisirt werden sollen, 
auf gut Glück hinein Eisenbahnen bauen soll. Der Bevölkerungs- 
nachschtib ist bei uns lange nicht intensiv und rapid genug, um 
ein derartiges System, das in Nordamerika innerhalb weniger Jahr- 
zehnte Tausende von Quatlratmeilen bevölkert und der Production 
aufgeschlossen hat. in Brasilien praktikabel zu machen. Aber das 
brasilianische Eisenbahnnetz steht, was seine Weitmaschigkeit an- 
geht, auch jetzt schon längst nicht mehr im Verhältniss zur activen 
Productionskraft des Landes, Brasilien braucht also noch Eisen- 
bahnen und ein kurzer Blick in die Belatorios der bereits be- 
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stehenden Eisenbahngesellschaftea zeigt auch, eine wie gute Kapital- 
anlage Eisenbahnen hier sind. 

Eine ausführliche Erörterung dieses Punktes \Yürde uns aber 
augenblicklich zu weit von unserem Thema abbringen, und ausser- 
dem wäre zu einer derartigen Besprechung gerade der jetzige 
Moment, wo auf den überseeischen Geldmärkten die brasilianischen 
Werthe, ob mit Recht oder Unrecht, einem ziemlich unverhohlenen 
Misstrauen begegnen, schlecht gewählt. JedenfaUs aber würden 
deutsche Eisenhabaea in Brasilien der deutschen Kolonisation einen 
BGiickhalt zn geben yermOgen, wie kaum irgend eine behördliche 
oder administrative andere Massregel. 

Seitdem in unserer jungen Republik der Nativismns wieder 
einmal unter der Protection der regierenden Partei oder sagen wir 
des regierenden Leaders üppig in's Kraut geschossen ist, sehen 
T«r allen Dingen uuere. Beraftpatrioten in gewissen Standen die 
geflammte £inwaiid«niag mit etwas seheeleaAngea an. Sie wissen, 
wenn anders yon einem yemtlnftigen Nachdenken ia derartigen 
Fragen hei ihnen die Bede ist, ebeaso gut wie wir anderen, dass 
Brasilien einer europftischen Einwai^dernng ahsolnt nicht enthehren 
kaan. Dennoch sachea sie ihr aach Möglichkeit Steiae ia den 
Weg zn legen, namentlich, wo es sich am die koloaisatoriseheEiB- 
waadernag haadielt, im der sie mehr oder weaiger deutlich auf die 
Dauer eiacr Gefahr fftr die brasUianische Nationalit&t erblickea. 
Der Nativimnns hat seiae Waraela ia der Furcht, das Gros der 
aeuerdiags eiagewaadertea aasftssigea Bürger könnte auf die Dauer 
Tielleicht dem alteiageaesseaea Eleaient Uber den Kopf wachsen 
und ihm die domlaireade Stelluag, die es zur Zeit iaae hat» be- 
schränken oder vieUeicht gaaa aehmea. Die Aagst am die £r- 
haltnng des PoiKngieseathams in Brasiliea hat es ia der l^zton 
Zeit häufig versaeht nad yerBUi^t es aoch immer wieder, Stimmung 
gegen eine Eo]oni9t|tion mit germanischen Einwanderern zn machen. 

Die BücksiQht auf das Gesammtwohl des brasilianischen Vater- 
landes geräth bei unseren Patrioten mit der Bftcksicht auf dea 

PriTatirortheil ia ^onflict and wer dabei ia Brasilien dea Ktknerea 

zieht» ist althergebrachter Weise das Gesammtwohl 

Maa erkeaat theoretisdi die Nothweadigkeit der Kolonisation 

d^ grossen fruchtbaren aber menschenleeren Territorien an, 

Itkrehtet sich aber, dass die noch einzuführenden kolonisatorischen 

Elemente sich auf die Dauer nicht auf die Frnchtbarniachung des 

Landes beschränken, sondern einen politischen Einfluss gewinnen 
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könnten, dass die Kolonisten einmal zu Bürgern heranwachsen 
könnten, die den Schwerpunkt der brasilianischen Staatsverwaltung 
und Regierung in für die jetzigen „Herren" unangenehmer Weise 
verschieben könnten. Wassersprossen am Baume dieser Frucht 
sind die Ideen von der Möglichkeit der Annexion Südbrasiliens 
einerseits und von der Veritalianisirung des Staates S. Paulo 
andrerseits. 

Es ist das ein Punkt, über dea num im allgemeinen nicht. 
IMni hinweggehen kann und desseft gelegentliche Erörterung unt 
se nethwendiger ist, als Jedermann weiss, dass man in Brasilien: 
gerne gelegentlich derartigen „politischen^ Mcksichten das finan» 
zielle und sociale Geeammtwohl opfert 

Sehen wir uns die historische Entwickelang der brasilianischen 
Nation, wenn wir darunter die Gtesammtiieit der Bewohner des 
brasOianischen Beiches versteheD, etwas näher an, so sehen wir, 
dass wir in ethnologischer Hinsicht von einer einheitlichen, durch 
Basse und Anschauungsweise geeinten Nation nicht reden dürfen. 
Wir hatten zu Anfang des Jahrhunderts als Repräsentanten der 
brasilianischen Nation eigentlich nur zwei ethnologisch getrennte 
Elemente, dielndianer und Portugiesen, diesichdann dieAfrikaner als 
Sklaven gekauft hatten. Mit, der Nation hatten letztere selb.st niclits zu 
thnn, da sie ja nur den Werth einer Waare oder, wenn wir woll en 
einer Arbeitsmaschine hatten und eine gesellschaftliche Stellung 
nicht einnahmen. Dass die Neger späterhin auf die Bildung der 
heutigen brasilianischen Nation einen deutlich merkbaren Einfluss 
hatten, ändert an der Sache selbst nichts. Die Einführung der 
Neger war geschehen, um wenigstens einigermassen die tliat- 
sächliche Production des Landes in ein Verhältniss zu seiner 
latenten Productionskraft zu bringen. Für die Staaten mit Gross- 
betrieb war das nach Ansicht der Latifundienbesitzer das Ideal 
der Einwanderung. 

Die Stldstaaten kamen dabei schlecht weg, da zur Anf- 
schUessung der dort latent liegenden Bodenreichthümer nur freie- 
sesshafte Kleinbauern geeignet waren. Es begann also die Ein- 
fiUirung europäischer ELoionisten dorthin. Zuerst kamen die 
Deutschen, ihnen folgten die Italiener, denen dann zum Schluss 
ein starker Nachschub yon Polen folgte. 

Nach Aufhebung der Sclaverei wurden dann auch als Lohn- 
arbeiter, nachdem mau die Idee der £uli-Einführung hatte fallen 
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Digitized by Google 



— 196 — 



gelassen, Einwanderer europäischer Provenienz in grossen Massen 
eingeführt and vorwiegend Italiener, Spanier nnd Portugiesen. 

Das sind die Elemente, ans deren Verbindung später einmal 
die brasilianische Nationalität hervorgehen wird. Einstweilen ist 
der Begriff in ethnologischer Beziehung noch nicht abgeschlossen 
und fertig. Wie er nach seiner Vollendung aussehen wird, hängt 
von der geringeren oder grösseren Enerjgie ab, mit der die ein- 
zelnen Bassen in diesem AssimiladiHispiozess ihre charakteristischen 
Eigenschaften festhalten. iLueh ist das von dem numerischen 
IfischnngSTerhältniss in etwas abhängig und wird daher nicht in 
allen Theilen des gewaltigen Reiches dasselbe sein. 

Die Assimilirung ist noch keineswegs als erfolgt anzusehen, 
ja wir sagen, in Brasilien eigentlich wohl erst im Beginn des 
später zu einer einheitlich abgeschlossenen Nationalität ffihrenden 
Bassenkampfes. Er ist eine dem Naturgesetz entsprechende Ent- 
wicklnngsphase, die jedes Einwanderungsland durchmachen muss. 
Auch kann Niemand verkennen, dass das ethische Resultat dieser 
Bassenverschmelzung einen massgebenden Einfluss auf die Zukunft 
Brasiliens haben wird. 

Was wir nur entschieden in Abrede stellen mttssen, ist, dass 
es für die Zukunft Brasiliens auch nur im mindesten gefährlich 
werden könne, wenn dieses Resultat erheblichere Abweichungen 
von dem Resultat zeigen sollte, das den jetzigen unumschränkten 
portugiesischen Herren des Landes vorschwebt. Die Aufnahme 
fremder Züge in das heutige Bild des brasilianischen National- 
charakters kann nur dann vermieden werden, wenn Brasilien sich 
gegen jede kolünii^atoriselie Einwanderung hermetisch abschliesst. 
Das würde andererseits eine Stagnation in seinem wirthschaft- 
lichen und kulturellen Fortschritt bedeuten. Eine dritte Möglich- 
keit giebt es nicht, da eine reine Lohnarbeiter-Einwanderung, 
ohne gleichzeitijres theil weises Sesshaft werden der Eingewanderten, 
selbst bei den Italienern nicht zu denken ist. 

Angesichts der vielen Mühe, die sich im Laufe der letzten 
Jahre der herrschende portugiesisch-brasilianische Stamm gegeben 
hat, um den andern eingewanderten Nationalitäten jeden ethischen 
und politischen Einfluss zu verkümmern und zu beschneiden, ist 
es klar, dass auch gerade jetzt bei dem iippichen Wuchern des 
Nativismus derartige Bestrebungen wieder energischer hervortreten, 
sowie es sich um die Wiederanbahnung der deutschen Einwan 
derung handelt. Denn geiade der deutsche Kolonist hat sich 
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Insher mehr als jeder andere gegen eine glatte Aafiiangang dorch 
das portngiesisclie Brasilianerthnni widerstandsftbig gezeigt, ob 
zum Nutzen oder Schaden Brasiliens, wollen wir nicht erOrtem* 
Faktisch ist dieser Widerstand, wenn wir ehrlich sein wollen, an 
sich wohl nicht so sehr gross, wer ihn gross machte ist der Lnso- 
brasilianer, der den Hann mit deatschem Namen, selbst wenn er 
bereits dnrch zwei Generationen brasilianisches Bftrgerrecht besitzt, 
immer noch als Estrangeiro, als AllemSo behandelt, während der 
eingewanderte Sftdl&nder sofort nach seiner Natnralisation als 
Yollblntbrasilianer angesehen wird. Das ist eine Thatsache, die 
wir Übrigens speziell im Interesse unserer hier ansässigen Deutschen 
gar nicht einmal so sehr beUagen, wie unrecht sie auch yom Ter- 
fassungsrechtlichen Standpunkt aus sein möge. 

Vom rechtlichen Gesichtspunkt aus liegt die Sache ja 
nat&rlich anders. Da steht der hier in Brasilien geborene Deutsche 
mit dem sogenannten portugiesischen ürbrasilianer auf vollkommen 
gleicher nationaler wie politischer Rechtsstufe. So müsste es 
eigentlich auch practisch sein, der Eine ist mit eben demselben 
Keclit Brasilianer wie der Andere, da Beider Wiegen ursprünglich 
in Europa gestanden haben. 

Der Rasseukampf existirt also nun einmal in Brasilien; es 
wäre politische Verblendung ihn leugnen zu wollen. Welche Rolle 
wird und muss nun dem Deutschthum in demselben zufallen? 

Im Allgemeinen kann der Rassenkampf auf zweierlei Wegen 
zur Bildung einer ethischen Einheit führen: 1) Dadurcli, dass eine 
einzige Rasse alle anderen jrlatt aufsaugt und das ethische Resultat 
von dem Bild der aufsaugenden Rasse dann nur in Bezug auf 
körperliche Eif»-enschaften, auf FortpÜanzuugsfähigkeit etc. kleine 
Verschiedenheiten aufweist. 

2) Dass die einzelnen Kassen untereinander einen Assimi- 
lationsprozess durchmachen, so dass das Schlussresultat eine 
ethische Einheit bildet, die mit keiner der einzelnen Rassenein- 
heiten congruent ist, von jeder einzelnen derselben aber Zuge^enthält. 

Es wäre eine törichte Selbstüberschätzang von uns Deutschen 
hier in Brasilien, wenn wir uns mit der Idee tragen wollten, es 
könnte uns in diesem Rassenkampf die Rolle zufallen» die anderen 
hier in Brasilien heimisch gewordenen Nattonalitäten aufsaugen 
und uns assimiliren zu wollen Dazu wären wir selbst nach jahr- 
zehntelanger kolonisatorischer JBinwandemng yon jährlich Tausenden 
unserer Landsleute einmal numerisch zu schwach, dazu wäre bei 
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aller Hochachtung vor dem neuerdings frischer erwachten Stammes- 
geftihl unserer hiesigen Deutschen dieses im Verhältniss zu dem 
Nationalgefühl der anderen hier ansässigen Stämme zu wenig im- 
pulsiv und energisch, dazu wäre die brasilianische Sonne, die auch 
dem Deutacheii hier allmälich ein ansehnliches Quantum brasili- 
anischer paciencia ins Blut scheint, zu heiss, dazu ist mit einem 
Wort, das Naturgesetz, das sich nicht nach Patriotenwülen modeln 
und führen läset, denn doch zn rtckeiefatelos nnd nnwandelbar. 

Wir thnn unserer Meinung nach sowohl anserem deutschen 
Vaterlande wie unserem historischen Stammesgefühl gegenüber 
Tollkommen genug, wenn wir bestrebt sind, in diesem Bassen- 
assimllationskampf nns diejenigen 0ftter nnd Yorzfige fest zu er- 
halten, die wir yor den anderen Stftmmen voraus haben, wenn 
wir diese Eigenschaften auch als Gesammteigenschaften für die 
neue erst in Entwicklung begrüfene Basse hlnflberznretten trachten 
und im Uebrigen alles zn thnn bereit sind, um uns dem Lande 
nnd den Leuten, zu denen unsere Rasse als eine fremde kam, 
zu assimiliren. 

Wahren wir unsere deutsdie Sprache, aber lernen wir dazu 
die portugiesische. Erhalten wir nns unseren deutschen Ordnungs- 
sinn, unsere Manneszudit und unser Pfliehtgeftthl, aber ftlMen wir 
uns deshalb nicht himmelhoch erhaben Uber Andere, denen diese 
Tugenden nicht so im Blute liegen wie uns, sondern suchen den 
Sinn dafttr aUmälig auch bei ihnen zn wecken. Hegen und pflegen 
wir unsere dentsdien Schulen und in ihnen das Andenken an die 
Geistesarbeit unserer Denker und Dichterheroen, aber yergessen 
wir nicht, dass das Vaterland der in ihnen zu erziehenden Kinder 
Brasilien ist. Halten wir gegenseitig untereinander die Erinnerung 
an unser überseeisches Vaterland hoch, feiern wir seine Feste und 
seien wir stolz auf unsere deutsche Herkunft, aber bleiben wir 
dabei eingedenk, dass wir hier der Sache unseres deutschen Vater- 
landes am besten dienen, wenn wir auch dem neuen Vaterlande 
gegenüber treu und redlich unsere Pflicht thun und dadurch zur 
Hebung des Ansehens des deutschen Namens in der neuen Welt 
das unsere beitragen. Erhalten wir unsere deutschen Tugenden 
und hüten wir uns vor den brasilianischen Fehlern. 

Wenn das Deutschthnm in Brasilien diese Grundsätze bei der 
Bassenvermischung hochhält, erfüllt es seine Pflicht in einer Weise, 
dass dabei sowohl die Zukunft der deutschen Kolonisten in Brasilien 
wie das Gesammtinteresse Brasiliens und auch das Interesse Deutsch- 
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lands am besten gewahrt bleibt. Ein WeitergelienwoUen wäre 
unserer Meinung nach entschieden vom Uebel, und können wir 
der Meinung der „Deutsrhen Post" in Säo Lepoldo, der Deutsche 
wäre zu gut, um hier in Brasilien als „Völkerdünger^' für die 
körperliche und geistige Aufbesserung der heutigen brasilianischen 
Basse zu dienen, nicht beipflichten. Es ist das nun einmal die 
TölkergeschichÜicheAafgabe der dentschen Rasse seit Jahrhunderten 
gewesen, nnd wir werden an dem Factum, dass diese Aufgabe 
ons auch in Brasilien erwächst, nichts ändern. (? D. H.) In 
deutsch-nationalem Sinne, nnd der scheint seit dem Besuche des 
Herrn Dr. Krauel im Süden plötzlich gewaltig sich entwickelt zu 
liaben, wäre es ja ein schöner Traum, wenn der Deutsche hier 
an die Stelle des bisher herrschenden Portagiesen treten kannte. 
Aber es ist auch nur ein Traum, und wer Träumen nachhängt, 
verliert dabei das reale nnd erreichbare Ziel aus dem Auge und 
Tertr&umt mit der Sehnsiieht nach Unmöglichem die Gelegenheit 
2nr Erreichnng des Möglichen. Bleiben wir mit beiden Füssen 
anf der Erde, wenn wir wirklich etwas erreichen wollen. Im . 
tJebrigen bilden wir uns ein, gerade so gute Deutsche zu sein, 
wie unsere Landslente im Süden, and es mit der Erhaltung dessen, 
was das Dentschthum Gutes Tor anderen toraas hat, mindestens 
80 ehrlich und ernst zu meinen wie die „Deutsche Post**. Nur 
sind wir nns bewusst, dass diesen Bestrebungen, wie stolz wir auf 
dieselben auch sind, hier in ^asilien durch die fiftctischen Ver- 
hältnisse Grenzen gesteckt sind, die der ruhig Obertegendb Mann 
beachten und respectiren muss, wenn er nicht darttber stolpern 
will. Das Dentschthum, das sich hier mit einer chinesischen 
Mauer umgeben wollte, trüge auf die Dauer den Todeskehn in 
sich so gut wie das Dentschthum, das sich bedingungslos zum 
Handlanger des Portugieseothums machen wollte. Der Mittelweg 
ist hier wie fiberall der goldene. 

Die dritte Anforderung, die an die einzuführenden Kolonisten 
gestellt werden muss, ist die, dass sie in Bezu^? auf ihre körper- 
lichen, geistigen und moralischen Fähigkeiten und Eigenschaften 
80 geartet sind, dass durch ihre Einverleibung in den brasilianischen 
Staatsverband das Durchschnittsniveau des Gesammtnationaltj'pus 
eher gehoben als herabgedrückt wird. Das ist ein Punkt, der in 
sich selbst vollkommen klar ist und eine eingehendere Besprechung 
nicht verlangt. Analphabeten hat Brasilien selbst genug und 
braucht sie nicht erst mit grossen Kosten aus dem Ausland kommen 
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za lassen. Abentenrer werden nnr selten gute Bauern. Leute, 
die anderwftrts sich gegen die bestehende Ordnung aufgelehnt 
haben, liefern auch hier in den meisten F&llen nicht das geeignete 
Material zur Bildung eines Stammes guter Staatsbürger für unseren 
erst zu schaffenden Hittelstand; und als Deportationsort für die 
europftische Enminaljustiz darf sich Brasilien ebensowenig miss- 
branehen lassen, wie als Schutzwinkel für diejenigen, die top der 
Strenge des Gesetzes flüchtig sind. 

In dieser Beziehung ist eine strenge Kritik der Auswanderer 
durch die Agenten drüben iinerlässlich, und je strenger diese 
Kritik ist, um so mehr wird Brasilien Grund haben, mit den Er- 
folgen seiner Kolonisation zufrieden zu sein. 

Betrachten wir nun zum Schluss noch einmal kurz die Kehr- 
seite der Medaille und fragen, was muss denn Brasilien seinerseits 
dem Einwanderer gegenüber thun, um die Einwanderung selbst 
für das Gesammtwohl Brasiliens erspriesslich zu machen? 

Die zu Kolonistenland bestimmten Districte müssen fruchtbar 
und für Gemüse- und Getreidebau geeignet sein. Sie dürfen ferner 
nicht in der Epidemiezone liegen.*) Sie müssen in möglichst un- 
mittelbarer Nähe der grossen Absatzgebiete, also entweder in der 
Nähe der grossen Städte oder im Ceutrum der grossen Kalfee- 
districte, auf jeden Fall aber unmittelbar an der Eisenbahn ge- 
legen sein, und endlich müssen die einzelneu Kolonien bereits 
fertig vermessen sein, ehe der erste Eiuwanderertrupp hier ankäme. 

Ob dann die Eegierung besser daran thut, den Einwanderern 
die Passage frei za geben and dafür einen niedrig zu bemessenden 
in Jahresraten zahlbaren Kaufpreis für ihr Kolonieloos festsetzt, 
oder andererseits keine Fi'eipassage zu gewähren, dafür aber das 
vermessene Kolonieloos vollständig unentgeltlich übergiebt oder 
schliesslich, wenigstens für den Anfang, um Propaganda zu machen^ 

♦) Wie wir hören, soll die Regierimg augenWicMich die Anlage einer 
Ackerbaukoionie in unmittelbarer Nähe von Canipinius beabsichtigea. "Wir können 
-von einem derartigea Fhoie, in Anbetracht der voijähiigen Fieberepidemie in CSvn- 
pinas setbBt, nur dringend abntthen, vor allem, wenn es fli(di besütii^ wUte^ 
was man von neuen dort anfgetretenen FiebexfUlen berichtet Es ist 
vollkommen verlorene Arbei^ ji^ es ist unserer Meinung nach getadem ein 
Verbrechen, frisch ins Land kommende Kolonisten dort anzusiedeln, so lange unsere 
Sanitätsbehörden dem Fieber so machtlos gegenüberstehen wie bisher. Ein Fiasko, 
und dais wäre nahezu unvermeidlich, würde höchstens dazu beiti-agen, Brasihen 
als BSnwanderongdand in Bnxopa nooh mehr sa disoroditiren, als ee ohnehin, ob 
verdienter oder unverdienter WoBOf sobon ist 
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Freüand gewähren, bedarf eines besonderen Stndinms. Für und 
gegen jedes dieser drei Systeme lassen sic]i Gründe angeben, deren 
Abwägung gegen einander Sache der zuständigen Stelle ist. 

Diese Bedingungen wären zu erfüllen, um das oconomiscbe 
Gedeihen der Kolonisation von Tomberein nach Möglichkeit sicher 
zu stellen. 

Allein Brasilien braucht die kolonisatorische Einwanderung 
nicht nur zur Förderung jener materiellen Produktion. Es bedarf 
ihrer noch mehr, wie wir oben gesagt haben zur Hebung seiner 
eigenen nationalen Kraft und zur Bevölkerung seines Landes mit 
Staatsbürgern. Wenn wir es darum vorher als Pflicht der Ein- 
wanderer hingestellt haben, sich den Verhältnissen, die sie in dem 
Einwanderungslande vorfanden, nach Möglichkeit anzupassen und 
mit der Bevölkerung, die vorher in diesem fremden Lande die 
herrschende war, Hand in Hand zu arbeiten, so ist es andererseits 
auch eine Ehrenpflicht dieser herrschenden ursprünglichen Bevölke- 
rung, diese neuen Elemente als einen vervollständigenden Theü 
der künftigen Gesammtnation von vornherein zu betrachten und 
ihnen Gelegenheit zu geben, sich an dem Ausbau und der Ent- 
wickelung des Landes als VoUbtirger zu betheiligen. Es ist das 
nicht nur eine Ehrenpflicht, sondern auf die Bauei* geradezu 
Existenzbedingung fttr Brasilien. Denn eine kolonisatorische Ein- 
wanderung wird und kann am Ende des XIZ. Jahrhunderts Brasilien 
nur erhalten, wenn es die Kolonisten als zukUnftlge Yollbürger und 
Mitbesitzer des Landes ansieht und nicht als Söldlinge, die kommen, 
um die Herrschaft der privÜegirten Klassen zu befestigen und zu 
schützen. Die Zeiten dieser Söldlingswirthschaft sind endgültig 
vorbei. 

Will aLsü Brasilien eine in nationaler wie ethischer Beziehung 
vertrauenswiu'dige kolonisatorische Einwanderung haben, so muss 
es vor Allem mit dem Radau-Nativismus brechen, der das reiche 
Land dem auswanderungslustigen Auslande gegenüber mehr in 
Misskredit bringt, als unsere Glycerio's, Bocayuba's u. s. w. sich 
träumen lassen. Das sind Dumme-Jungen-Streiche, die eines 
ernsten und vorwärtsstrebenden Volkes uuwürdiic sind. 

Ist es Brasilien mit einer ehrlichen Assimilirung der neu ein- 
zuführenden Kolonisten auf durchaus gleicher Rechtsstufe nicht 
Ernst, sondern will es fortfahren, dieselben künstlich als geduldete 
Fremde in der selbst gewählten neuen Heimath zu erhalten, dann 
soll es seine Häfen der Einwanderung von wirklichen Kolonisten 
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Heber Tersehllessen. Sie bleiben dann im gftnstigsten FaUe nur 
ein Keil im bradlianisclien FLeiscb, aber nicht dorch die SchnM 
der Kolonisten, sondern dnrch die Schuld unserer dttnkelhaften 
nativistischen Urbrasüianer selbst 

Ueberhanpt bringt die Einwandening, die sich ans den nati- 
yistischen Hetzereien, ans dem Italienerkrawall etc. nichts macht, 
Brasilien nicht anf einen grftnen Zweig. Sie mnss schon ihrer 
Zusammensetzung nach den Keim zu künftigen internationalen und 
interanationalen Verwickelungen und Kriegen bereits in sich tragen. 

Nehme Brasiliett, das doch sonst so gerne mit nordamerika- 
nischen Einrichtungen und Ideen liebäugelt, sich doch ein Beispiel 
daran, wie dieses Land für eine möglichst rasche Assimilimng der 
verschiedenen Volksstämme, die zu tansenden seine Einöden zu 
bevölkern kamen, sorgte. Da wurden keine himmelhohen Schranken 
zwischen den Eingesessenen und den Neueingewauderten aufge- 
richtet. Die Einen wie die Anderen wurden in gleicher Weise 
als Gleichberechtigte und als Gleich Pflichtige zu der Verwaltung 
den lokalen Angelegenheiten herangezogen. Und das Resultat? 
In wenigen Monaten wurden die Engländer, die Deutschen, die 
Franzosen, die Italiener, die Polen und wie all die Stämme heissen 
mögen, Amerikaner und nicht nur dem Worte, sondern dem Herzen 
und Nationalge fühl nach. Nordamerika wurde für diejenigen, die 
Landbesitz erworben hatten, nicht nur in geographischer, sondern 
auch in nationaler und politischer Beziehung die Heimatb, das 
zweite Vaterland. 

Liegt nun in dieser Aufnahme der Fremden in den brasili- 
anischen Staatsverband eine Gefahr für Brasilien? ^^'ir antworten 
mit einer Gegenfrage: Hat Brasilien Grund sich über die Thätig- 
keit der in seinem Lande ansässigen Fremden zu beklagen? Haben 
speziell die hier ansässigen Deutschen der brasilianischen Nation 
bisher in irgend einer Weise Schaden gebracht, von dem Nutzen, 
den sie gebracht haben, garnicht zu reden? Warum also diese 
ezciusi vis tische Hetzerei? Bios nm einigen ^sensationslüsternen 
Journalisten und Congressrednem den Gefallen zu thun, oder um 
wenigen im Trüben fischenden Geschäftspatrioten ihr Handwerk 
2U erleichtern? Denke das Volk, oder wer dasselbe zu reprftsen- 
tiren hat, bei solchen Fragen an die Zukunft Brasiliens und lasse 
sich nidit das Urtheil der gesunden Vernunft durch deini^gis(^ 
Hetzereien trftben und verdrehen. 

Eine wichtige Vorbedingung bleibt uns noch zu besprechen 
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Hbrig, da« ist die SchelEiuig eines soliden nBd zuverlässigen Bechts- 
bodens flkr Bra&iüien im Allgemeinen nnd fftr die Kolonisten im 
Besonderen. 

Wie dringend Brasilien einer grftndlichen Revision seines 
OerichtsTerfSahrens bedarf, weiss Jeder, der das Unglftck gehabt 
bat, sein Becht einmal vor dem Bfehter sndien zu mftssen. Die nicht 
anf dem Papier, wohl aber in der Praxis bestehende absolute 
Beefatannsicherh^t mit ihren ans uralten portngiesischen Scharteken 
4insgegrabenen Paragraphen, von denen einer das Eine anfhebt, 
was der Andere bestimmt, und die daher stets den definitiven Sieg 
Demjenigen sichert, dessen Portemonnaie die ewigen Appellationen, 
Verschiebereien und Hinziehereien am längsten ausliält. ist natür- 
lich dem am meisten fühlbar, der über die wenigsten Mittel ver- 
fügt. Jeder unserer hiesi<;en Geschäftsleute, die einmal einen Ver- 
such mit der Justiz gemacht haben, werden uns das gerne be- 
stätigen. Wir wissen wohl, dass wir mit der Frwähnung dieser 
brasilianischen Achilles-Ferse an der Thatsache selbst nichts ändern 
werden. Allein in Anbetracht der absoluten Hilflosigkeit, in der 
sich der frisch angekommene Reisende so wie so schon befindet, 
ist die Schaffung eines möglichst wenig paragraphirten Rechts- 
bodens für dieselben eine Vorbedingung, die wir erfüllt sehen 
müssen, ehe wir unsererseits für eine deutsche Einwanderung in 
grossem Styl eintreten können. 

Die Gründung einer aus angesehenen Deutschen bestellenden 
Centralstelle für die deutsche Einwanderung in S. Paulo nach dem 
Muster desselben Instituts in Buenos Aires würde dieser Forderung 
nnr dann genügen, wenn diese Centralstelle mit besonderen schieds- 
richterlichen Befugnissen ausgestattet wäre. 

Das würden unserer Ansicht nach die Bedingungen sein, von 
deren Erfüllnng durch Brasilien das Resultat einer kolonisatorischen 
Einwanderang und damit die Zukunft dieses schönen und Ton der 
Natur überaus reich ausgestatteten Landes abhängt 

Verlangen wir damit zu viel? Unserer Ueberzengung nach 
haben wir in materieller Beziehung nur das verlangt, was Brasilien, 
ohne sich irgendwie besonders anzustrengen, leicht geben kann, 
und in kultureller und civilisatoriseher Hinsicht nur das, was Bra- 
silien, wenn es auf seinen guten Bnf im Ausland überhaupt etwas 
giebt» so wie so schon ftber kurz oder lang von selbst leisten 
muss. Wenn beispielsweise unser Staat jetzt durch einen ener- 
gisehen Aufschwung nach dieser Seite sich den Vortheil sicherte, 
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dass er den gesammten Lebensmittelbedarf, den er jetzt za enorm 
hohen Preisen importirt, auf seinen bisher brach liegenden Lände- 
reien selbst ernten könnte, dass die Stadt S. Paulo und die 
anderen grösseren Städte ihre Butter, ihre Bohnen, ihr Fleisch^ 
ihr Schmalz, ihre Eier, ihre Früchte, ihr Gemüse etc. ans aller- 
nftchster Nähe von den Kolonisten, statt ans Bio Grande do Snl 
nnd Argentinien beziehen könnten, dann würde sich dieser 
^tschlnsB dnreh eine ansehnliche Hebung des Yolkswohls gut 
bezahlt machen. Wie Tlele Tansende yon Gontos liegen in der 
Bannmeile der Stadt S. Paulo noch begraben, an deren Hebung 
ZOT Zeit kein Hensch denkt, nnd wie viele arbeitsgewOhnte und 
schwielige Hftnde müssen drüben im alten Europa feiern, weil 
ihnen die Gegenheit zu einer einigermassen ertragbringenden Be- 
thätigung ihrer Arbeitsfreudigkeit fehlt 1 Beiden könnte geholfen 
werden, wenn es ihnen nur gelänge, sich zu finden. Aber drüben 
herrscht in den besseren Auswandererkreisen nun einmal ein 
Yorurthefl gegen Brasilien und Brasilien hält es nicht für nöthig, 
zur Bekämpfung dieses Yorurtbdls ernsthafte Schritte zu thun. 

Wenn das nicht anders wird, dann wird freilich die deutsche 
Einwandemng speziell in den Staat S. Paulo über einige schüch- 
tere Privatversuche nicht hinauskommen und die Frage wird nie 
eine über den Werth einer Kalhederfrage liinausgeliende Aktualität 
erlangen. 
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Das grosse Pangaui-Projekt. 

Das AnfBchliessen dner so grossen Kolonie wie nnser Ost- 
«irika eine ist, durch deutsche Intelligenz nnd Kapital, vollzieht 
sich langwam mit wachsender Kenntnis des Landes. Im Allge- 
meinen konnte man auf Ueberraschungen gefasst sein, die ja auch 
nicht ausgeblieben sind» aber in den Kreisen unserer Zuckerrübe- 
iabrikanten hat man ebensowenig gedacht, dass es dort bereits 
nicht unbeträchlliche Rohrkulturen giebt wie in den Kreisen derer, 
welche sich aus Neigung oder amtiich mit dieser Sache zu be- 
schfiftigen hatten. Den ersten deutschen Besuchern, welche den 
Panganifluss hinaufiEbhreny war das Zuckerrohr so wenig bekannt, 
dass sie sich fiber die kolossalen Schilfdickichte am Fluss yer- 
breiteten und ^st alfanählich lernte man aus den AusAihrziffem, 
dass im Panganiflussthal Zuckerrohr angebaut wurde und Mühlen 
vorhanden waren. Die Nachricht konnte aber um so weniger Auf- 
aehen in Deutschland erregen, als man vor allem an die Anlage 
von Kaffee- und BaumwoUplantagcn dachte iu der zuversichtlichen 
Erwartung, dass über kurz oder lang diusc ostafrikaiiisch-arabische 
Zucker-luduötrie doch dahin schwinden Averde. Da der deutsche 
Rübenzucker einen grossen Theil des Weltmarktes beherrscht und 
die Rohrzuckerproduktion zurückging, so argumentirte man, würde 
es sich nicht empfehlen, Rohrzuckerkultiiren zu begünstigen oder 
sich eine Konkurrenz gross zu ziehen. Hinsichtlich der ersteren 
Bedenken dürfte man heute zu der Ueberzcugung gekommen sein, 
dass die Rohrzuckerindustrie in einigen Ländern ihr Terrain hidt, 
in andern sich vergi'össert, dass sie sogar einen gewaltigen Auf- 
schwung nehmen wird, wenn das Prämiensystem abgeschafft sein 
Avird, und auf der andern Seite braucht man vor einer eventuellen 
ostafrikanisclien Konkurrenz, wie wir später nachweisen werden, 
keine Bedenken zu haben. ^) Ueberall sollte aber massgebend für 

^) Die Bohiznokerpioduktu») hat natfirtidi unter den sohleohtem Preiseii sdir 
glitten, besonders in Wesündieo, wo der Boden mm TbH erschöpft ist and die 
Pflaiuer sich nicht rechtzeitig mit passenden Maschinen Tersahen. Von dort er- 
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unser Vorgehen sein, die in der That bereits vorhandenen 
Schätze unserer Kolonien für uns nutzbar zu machen 
und diese Arbeit nicht Englilndern und Franzosen zu überlassen, 
welche in diesen Dingen eine grossere Koutiue und bedeutenderen 
Unternehmungsgeist haben. 

Die Untersuchungen im Zuckerrohrgebiet des Paugani, deren 
Ergebnias wir im Nachfülg(mden mittheilen werden, wurden im 
Sommer 1894 und 1895 auf Betreiben des von dem Schreiber 
dieses gegründeten Zucker - Syndikats für Ostafrika ^) von ihm, 
lerner dem Zuckeringenieur G. Bartsch (jetzigen Direktor der 
Rohr-Zuckerfabrik in Siut, IVIittel-Aegypten) und dem Geographen 
Dr. 0. Baumann angestellt. Der erstere hatte vor Jalircn sich in 
Lousiana mit der Zuckenrohrkultur be&tsst, Herr Bartsch war 
jahi-elang in dioBeii Kultucen thätig gewesen, kannte die bedeu- 
tendsten Rohrsiacker produsirenden Länder wie Guba, Haiti, ]\Iau- - 
litiuB und Demarara aus eigener Anschauung, während Dr. Bau- 
mann ein WirthschafUgeogn^h von afrikanischer Berühmdieit 
ist 

I. Der Pangani. 

Die ostafirikanische Küste hat eine Reihe guter Häfen, von 
denen Tanga und Dar-es-Salaam durch die Deutsche Ostafrika- 
Linie angelaufen werden, während andere Stfidte von wirthschaft- 
lich grösserer Bedeutung in Folge der ungünstigeren Hafenver^ 
hältnisse nur den 600 tons KttstendampSem Eingang gewähren^ 

tönt der Ruf nach England um Gewähraug von Prämien. Denn merkwür(% genug, 
die Rohrzuckerindustrie in den verschiedenen Ländern hat bis jetzt nicht mir 
keine Prämiirung erhalten, sondern ist noch hier und dort mit Ausfuhrzölleii be- 
lastet! Einige westindische Kolonien können trotzdem noch Geschäfte macheu 
So JooBtot 6B 9 8. bis 10 B. 100 engl Ffl Zooter iBBemann ml Üdnuien. Die- 
Kosten des Transpoirtes naolL Bni^and mul TedanfiHpesen betragen 2 s., sodass 
bei den Yerkaa&pretsen im Dezember (12 s) ein Gewinn von 6 d per Centner 
oder 57o blieb, ünd dies zu einer Zeit des niedrigsteu Proishandels, bei dem die 
deutschen Zuckerfabrikanten trotz der Prämie beweglich klagen 

■) D;ls Znckor-Syndikrit ist eine freie Vereinifrunfr. welche beabsi<;htii:t, nach 
Kapital beäühaüuiig als deutsche Kolouialgesellschaft die Zuckeriabrüi i'augaui aaf 
Grand des Gesetzes von 1888 so InUen, welche als BeiohskoipoERlaon die Beohis 
einer joristisohen Person bat nnd der Anfsidit dee Herrn Beichskaaislets nnter- 
steht. Das^Espjtal der zu bildenden GeseUsohaft würde mindestens ly« Ifillion 
Mark betragen müssen. Der Yorsttzwde des geschäftsföhrenden Ausschusses ist 
der Direktor R. Roimann, Berlin. Kurfürstendamm 3 und der Geschäftsführer 
G. Mein ecke, Berlin, Potsdamerstr. 22a, weiche bereit sind, weiteres Material 
zur Verfügung zu stellen. 
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Die Bucht von Paagani liegt etwa unter dem 30* Ö. L. und dem 
5* 30 8. Br., sie ist die Hfindung des gleichnamigen Flusses, der 
am Eilimandscharo entspringend, theilweiBe Steppen, Iheüweise 
fruchtbares Land durchfliesst. Vor dem nördlichen Theile unserer 
ostafrikanischen Küste sind die Inseln Zanzibar und Pemba vor- 
gelagert. Die grosse Mutwelle des indischen Oceans, welche sich 
an der Os&üste dieser Inseln bricht, drängt mit Gewalt durch die 
Inseln hindurch und steht gerade auf die Panganibucht, sodass 
das PhSnomen der Ebbe und Fluth sich hier mit besonderer Hef- 
tigkeit abspielt, was für die Beurtheilung der Verhältnisse nicht 
ohne Wichtigkeit ist. Ist man mit der Fluth mit dem Dampfer 
fiber die Barre gefahren, so gelangt man in die schöne 500 m 
breite Mttndung des Flusses, welche auf der einen Seite von 
Höhenzügen begrenst wird, während auf der andern inmitten eines 
grossen Palmenwaldes die Stadt Pangaiii liegt. Die Stadt bietet 
einen echt orientalischen Anblick dar, da die wohlhabenden Araber 
massive mehrstöckige Häuser errichtet haben, das geschäftliche 
Leben recht bedeutend ist und das Fort und die anderen Regie- 
rungsgi;l);iii(le sich in ilirer Jiauart dem aral)isehen Style an- 
schlies.sGu. Sie mag etwa 10000 Einwohner zählen, unter denen 
sich Araber, miihainedanische und heidnisch«' Inder, Suahtdi und 
stets Repräsentanten der Volksstämme des Innern, wenn auch in 
wechselnden Zahlverhältnissen, vorfinden. Früher war Pangani 
der Hauptausgangsort für die Karawanen, welche aus Massailand 
K1fen])ein liolten, und Ausfuhrort für den Sklavenhandel, da Kriegs- 
scliiti'c mit li<>li(_ rem 'Ticlgang nicht üb«T die liarrc kommen k<»nnen, bis 
neuerdings die Blütlie der Zuckerkultur das Karawaneuwesen 
wieder in den Hintergrund drängen liess und die wohlha})enden 
Araber sich dem letzteren sicheren Frwerbszwcige zuwandten. 
Pangani ist insofern schon früher bekannter geworden, als der 
Araber Busehiri, welcher den Aufstand gegen die [Deutsch-Ostafri- 
kanisehe Gesellschaft im Jahre 1888 organisirte, hier seinen Wohn- 
sitz hatte. Man würde aber in der Annahme fehl gehen, dass sich 
hier nun ein besonders fanatisches arabisches Element befinden 
müsste. Der Araber ist ganz im Gegentheil gern geneigt, mit den 
Deutschen Geschäfte zu machen und es liegt in unaerm wohl- 
verstandenen politischen Interesse, dieser einstigen Herrscherklasse 
die Mittel zu ihrer ferneren Existenz zu gewähren. Die Pangani- 
Araber sind ein durchaus produktives Element, während die in» 
dische Bevölkemnjg der Küstenstädte häufig nur so viel zusammen- 
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Schach eii: und wuchert, um mit dem Erbeuteten später nach Indien 
auinickgchen zu können. Die Stadt selbst hat eine reizende Lage 
nnd gehört ohne Zweifel zu den schönsten und, was nicht zu 
unterschätzen ist, zu den gesündesten Städten Ostafrikas, da die 
kräftige den Fluss herauf wehende Seebrise die Stadt unmittelbar 
trifii. Pangani ist der Hauptaitz eines Kreises, ^welcher weit bis 
naeh Usambara hin sich erstreckt und wird durch einen Bezirks- 
«mtmann veirwaltet Da der Handel besonders auf den Daus 
(arabische Fahrzeuge von Tersehledener Bauart) nach Zanzibar und 
den andern Kttstenplfttzen aehr bedeutend ist, so ist Pangani auch 
, der Sitz eines Hauptzollamts. Femer besitzt die Deutsch-OstaM- 
.Jcanisohe G^eseUsohaft hier ein grosses Haus nebst Waarenlager 
und selbst von Goanesen gehaltene Hotels und grieehisehe Kafiee- 
Jäiedereien haben sich hier au%ethanJ) 

FShrt man nun von der Stadt Pangani mit einsetzender Fluth 
«den Fhiss hinauf, so passiert man nach einer Fahrt von ca. 5 See- 
meilen ttber den Qrund eine Stunde lang niedrige dem Seewasser 
ibei Fluih noch ausgesetzte Ufer, die mit dichtjsm Mangrovenwald 
bestanden sind, der sich nur in BradEwasser bfldet. Links treten 
•emige Eügelzüge bis dicht an den Fluss heran, der, sich etwas 
Tcrengend aber immer noch breit, schliesslich eine starke Biegung 
machte hinter der das Zuckerrohrterrain beginnt Das Brack- 
wasser hört etwa hei der Biegung, dem Tenfelfelsen au^ die ge- 
ttgneten Bedingungen ftr den Zudaerrohr- Anbau sind nunmehr 
Torhanden. 

Das heute bebaute Zuckerrohrterrain erstreckt sich in grösserer 
oder geringerer Breite auf beiden Seiten des Flusses etwa 20 km 
aufwärts bis Chogwe, ist aber noch etwa 40 km weit, beinahe bis 
zum Endpunkt der Sehirtl)ark('lt des Flusses, auszudiihnen. Das 
heute mit Zuckerrohr bestandene Terrain umfasst mindestens 2500 
Morgen, von denen der gi'össte Theil in dem Distrikt Mavia liegt. 
Hier sind die Zuckerrohrtolder am ausgedehntesten, weiter hinauf 
hat man nur dicht am Flusse gepflanzt, obwohl es leicht müglicli 
ist, durch Anlage von Bewässerungsgräben noch Tausende von 

^) Wir empfehlen für den, welcher das ostalrikanische Milieu keaaea lernea 
möchte, das Bflchlein: »Aos dem Lande der Saaheli'* tqil O. Meinecke, 
<Ft8i88H.) DeutBoherEolomalveilag Berlin W. 10,) welchee nich iUnstrirt ist und 
«1188er Reisebriefen nnd Berichten über die ZackerveiMltniBse am Pangani aneh 

Vegetationsbilder von Dr. Warburg enthält. Der Bericht von Dr. 0. Baumann 
mit genauer Karte, ist in Petermann's Mittheilungen, fieft 2, 1896, erF^chienan. 
KolonialM JAhrbaoh 1896. 14 
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Morgen der Kultur zu eTBcUiessen. Aber die Araber sind wegesa 
ibrer knappen Mittel nicbt in der Lage, diese nicht nnbetrftchtiiebe 
Arbeit leisten sn können. Lnmerhin ist diese Znckeirohrkultiir 
nnd Zaekeifobrikation die grdsste einheimische Anlage und 
Industrie an der ganzen Ostkllste von Afrika Tom Cap 
Guardafui bis herunter nach Natal und inrd sich uaturge- 
mftss von Jahr zu Jahr weiter ausdehnen. 

Die natürlichen Verhältnisse fOr die Eultoren sind auch 
äusserst günstige, wie sie in gleicher Weise nur an einigen be- 
sonders bevorzugten Punkten der Erde getroffian werden. Der 
Boden ist nach der Analyse ein Alluvialland von einer gradezu 
unerschöpflichen Fruchtbarkeit, welcher die in andern Zuckerrohr- 
ländern 80 oft nothwendige Düngung für lange Jahre als ganz un- 
nöthig erscheinen liisstJ) Dabei sind die Entwässerungs- und Be- 
wasscrungsverliältnisse in F'olge der Fhitli- und Ebbeerschei- 
nungen ganz eigenthümlicher Natur. Wenn nämlich die Fluth ein- 
setzt, 80 wird das schnell fliessende Wasser des breiten Pangani- 
Aestuars aufgestaut und dringt in die von den Arabern angelegten 
Bewässerungsgräben, dort mit den Sedimenten den Boden unauf- 
hörlich befruchtend. Mit der Ebbe sinkt der Fluss je nach der 
Lage um 12 bis 15 Fuss, das Wasser rieselt aus den Kanälen in 
den Fluss zurück, bis mit der niiehsten Fluth dasselbe Spiel sich 
von neuem wiederholt. Es ist ein System der l^ewässerung und 
Entwässerung, wie es regelmässiger und vortheilhafter gar nicht ^^-e- 
dacht werden kann, das gerade ideal zu nennen ist, wenn mau 
bedenkt, welche Kosten für künstliche Bewässerung in anderen 
Zuckerrohr bauenden Ländern aufgewandt werden müssen. Da die 

Knuäle mit wenigen Ausnahmen, wo nämlich Bäche in den Fluss 
einmünden, nicht breit sind, so ist es leicht mfiglich, wenn der 

Wasserzufluss nicht mehr gebraucht wird, sie abzudämmen. Ein 
anderer Umstand, welcher sehr in Betracht zu ziehen ist, liegt 
darin, dass wie die Erfahrun^^ gezeigt hat, das Niveau des Flusses 
sich auch in der Regenzeit nur wenig verändert, da der Fluss von 
Zuflüssen gespeist wird, die aus stets regenreichen Gebirgen her- 
unterkommen. Es haben deshalb viele Araber ihre Mühlen dicht 
an dem Flusse, oder nur auf wenifre Fuss erhöhtem Terrain ange- 
baut. Natürlich regulirt sich heute der Verkehr auf dem Flusse, 

') Analyse der landwirUiscbaftlichen Versnobsstation Bonn daroh die 
Herren Prof. 8tatser und Prof. Wdliltmami: Fhoephonftme 0,40%, Stiokstoff 
0,397,, Kaü 0^/„ Eiüisaiirar Kalk 1,1A% 
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da ein Dampfschiff noch nicht vorhanden ist, ziemlich ^enau mit 
der Ebbe imd Flutli. Wenn die Ebbe einsetzt, ho lassen die am 
oberen Fluss wohnenden Besitzer ihre Fahrzeiifi^e lieruntertreiben, 
während mit der Fluth die Schiffe den Fluss herauflaufen. So 
konnte man oft beobachten, wie die Fluth benutzt wurde, um die 
mit Holz beladenen Kähne zur Fabrik treiben zu lassen. In den 
Hangrovewäldern an der Mündung des Flusses finden sich fast 
nnerschöpfliolie Holzvorräthe. Die Araber schicken ihre Leute 
henmter, um In diesen dicht am Wasser gelegenen Wäldern Holz 
schlagen zu lassen, das dann auf die billigste Weise von der Welt 
nach den Fabriken transportirt wird. Segel werden wegen der 
vielen Krümmungen des Flusses nur selten benutet und sind auch 
meist von wahrhaft rührender Einfachheit, wie z. B. einmal als 
Segel Eingeborenenbotes Hüftentücher der mit&lirendea 

Frauen yerwendet wurden. Wenn der Fluss so zu sagen gefüllt 
ist ragen die Ufer höchstens einen Fuss über den Fluss hervor, 
und in den am tiefsten gelegenen Länderuen des Districts KovokoTn 
ist eine Soheidelinie kaum noch zu erkemien. 

Fahren wir innerhalb der schon beateUten Zuckerrohrfelder 
den Fluss weiter hliuni^ so sehen wir das flache AlhmaUand 
hin und wieder durch Ealkbeige durchbrochen, welche sich dicht 
an den Fluss herandrüngen und mit einer buaohartigen Steppen- 
yegetation bedeckt sind. Daneben breiten sich aber wieder grosse 
Zuckerrohigebiete aus, in denen auch die praohtvoQe Arekapalme 
angepflanzt ist Die Arekanttssen, welche mit dem Blatt einer 
Pfeflerstande und Kalk Termischt, den Betel geben, ein an der 
Kfiste und in Indien weit veibreitetes Genussmittel, bilden eben» 
fidls einen aUndings nur geringen Ausfuhrartikel Pangaais. So 
setzen sich die Felder fort, Ins dicht oberhalb Ghogwe die Kultur 
aufhört, obwohl die Fluih- und EbbeerscbeiBimgen noch weiter 
fortdauern und der Boden gldehfalla von hervorragender Fracht- 
barkeit ist Wenn auch oberhalb Ghogwe Araber wohnen, so be- 
schäftigen sie sieh meistentheils mit Rdbbau, bis dann der dichte 
tropische feuchte Urwald die U£sr einrahmt und noch der Axt der 
Holzfäller wartet Der Muss wird schmaler, ist aber für flacb- 
gehende und Heckraddampfer, wie man sie auf dem Kongo und 
anderen afrikanischen Flüssen hat, bis zu den gi-os^artigen Pan- 
ganiffillen schiffljar, wo der Fluss 150 Fuss henintci- in eine Oe- 
bir^rsschlucht stürzt. Die armirten seetüclitigen Zollkr<"Uzer fahren 
übrigens heute sclion mit der Fluth den Fluss bis Chogwe hinauL 
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Wenn der Zeitpunkt für die Fahrt nicht richtig gewählt war, 
so muss allerdings der Kreuzer liegen bleibeui bis er wieder 
flott wird. 

Die oharacteristischen Ztio:e dieses Masses sind dumit kurz 
umrissen. Die natürlichen Vorbedingringen waren derartig, dass 
die Araber mit gewohntem ScharflDÜck vor etwa 25 Jahren sie 
anszunntaen begannen und heute drr Zeitpunkt gekommen soheinty 
wo die europäische Technik und Wirdisehaftamethode in diese ent- 
legenen Winkel Ostairikas dringen sollte. 

Ii. Das Zuekerrohr. 

Das Zuckerrohr wird yon den Arabern in einer ziemlioh 
primitiTen Weise gepflanzt, nachdem der Boden Ton dem Unter- 
kolz geklürt und Furchen gezogen sind* Man schneidet den ob^en 
Bfischel des Rohres ab, steckt ihn schräg in die Erde und die 
feuchte Luft des Thaies in Verbindung mit dem ausgezMohneten 
Boden und der Bewässerung thun das Uebrige, um ohne grosse 
weitere Bodenbearbeitung das Zuckerrohr pirächtig empor sehiessen 
zu lassen. Da es im allgemeinen zu weit gepflanzt wird, legt es 
sich leicht um und da man es häufig zu lange auf dem Felde 
stehen lässt, Terliert es an Saft. 

Die yerschiedenen Rohrsorten, welche gezogen werden, 
stammen aus Mauritius und g^Ören der dort frtther sehr beliebten 
Bambouart an, welche neuerdings durch andere Sorten viel- 
fadi yerdringt wird. Es erreicht eine gewaltige Höhe und ist 
sehr saft- und zuckerreich. Die Untersuchungen mit dem Polari- 
saitions-Apparat ergaben allerdings nur 13,8% Zucker im Saft, 
aiber da im Frühjahr die HeuschredLen das Zuckerrohr sehr be- 
schädigt hatten, so ist der Zuckenrerlust auf etwa 20 ^/o geringer 
als sonst zu yeranschlagen. Die Heuschrecken, welche vor etwa 
20 Jahren zum letzten Mal im Paiij^anithal aufgetreten waren, 
hatten die giüueu Blätter abgefressen und dem Zuckerrohr war 
in Folge des Wachstums der neuen Blätter eine ^lenac Zucker 
entzogen. Die Araber hatten nicht eiimial versucht, sie aus den 
Zuckerroh rfel dem lierauszubrennen, wie man dies in anderen Län- 
dern gegenüber der Heuschreckenplage thut. Das ZuckeiTohr ist, 
wie schon bemerkt, recht gesund und kräftig und würde bei eiuiger- 
masseu sorgtaltigcr Kuhur eine grossartige Ausbeute geben müssen. 
Die Araber kennen für ihre saloppe Wirtlischaftsmetliode noch 
nicht einmal einen regelmässigen Turnus der Anpflanzung und 
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Ernte. Sie schneiden das ganae Jahr je nach Bedarf ihr Rohr 
und Ewar nicht regehnäeaig, sondern nehmen nnr die schönsten 
nnd besten Stftmme ans dem Felde heraus. So kommt es, dass 
man kleines nnd grosses Bohr anf einem Felde zusammen findet 
Viel Bohr bleibt auch anf dem Felde stehen, wird holzig und ver- 
&nlt oder das geschnittene Bohr bleibt Wochen lang auf dem 
Felde liegen, ehe es in die Mfihle geschafft wird. Die Araber 
verrichten diese Arbeit ndt Sklaven, deren sie mehrere Tausend 
am Pangam besitaen, aber manche haben es fär vortheilhafiter ge- 
halten, einen grossen Theil derselben auf die Kaffeeplantagen in 
Handel zu vermieden, so dass 'sie ihre Felder nicht regehnftssig 
anbauen. Es liegt auf d^ Hand, dass späterhin diese ganze 
Wirthschaffcsmethode von Grund aus eine Umänderung erfahren 
muss, welche die Araber wohl unternehmen möchten, aus Mangel 
an Rütteln und administrativem Geschick aber nicht auszuführen 
vermögen. 

III. Die Ziiekermllhlaii. 

Am Pangani sind ungefähr 30 Araber und Beiutschen vor- 
haudeii, welche Zuekermühleu sehr primitiver Art besitzen, und 
3 Araber, die mit Hülfe von Dampfmasehincii das Kohr 
quetschen. Eine solche arabische Zuckermülilc, mit Palm- 
bhitteru gedeckt und kolossalen Ileizvorrichtuugeu, bietet in ihrem 
Aufbau mancherlei charakteristisches dar. Die Quetsche (meisten- 
theils englisches Fabrikat), welche eine Saftausbeute von höchstens 
40 — 45% gestattet, Hegt natürlich am höchsten. Das Rohr wird 
in Kähnen heraiigefahren, an der Fabrik von Sklaven ausgeladen 
und auf ihren Köpfen in die Mühle gtiti'agen. Diese Mühlen 
werden durch ein (Jripelwerk in Bewegung gesetzt, welches von 
Eseln oder ^[eiisclien getrieben wird. In einer Fabrik trieben 6 
Es(il, zu (leren Px'dienung wieder 2 Negerjungen notwendig waren, 
den Apparat, wiilirend ein Aralx^r immer einen Rohrstengel 
nach dem andern in den Mühleneinwurf steckte ! Der Saft fliesst 
in die etwas tiefer gelegene Eindampfstation, während die schwach 
gequetschte Bagasse zum Trocknen in der Sonne weggetragen 
wird. In dieser fiinstampfstation werden die flachen Kessel, welche 
die Beaeichnung ^German Steel'^ tragen, also aus Deutschland 
stammen, so weit voll gefiilit, dass der Sa£t beim Kochen nicht 
überlaufen kann und dann wird mit Feuern begonnen. Ist die 
gehörige Dicke erreicht, was nach etwa 27% Wasserverdampfbng 
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der Fall ist, so wird das Feaern emgestellt. Die Masse wird nach 
Erkaltung in frühere Petrolenm-Bleehgeftsse gefWt und das Loch 
mit einem Pfropfen aus Blättern, Oras u. s. w. yerschlossen. (Der 
ganze Schlamm wird natürlich rücksichtslos aas der Pfrnne her- 
nntergeworfen). Dieses Produkt hildet den sogenannten AsalL 
Es ist ein dunkelbrauner Syrup, der an der Efiste und bei den 
Eingeborenen sehr beliebt und zur Bereitung vieler Speisen ver- 
wendet wird. Soll nun fester Zucker bereitet werden, (von dem 
mehrere Exemplare auf der Deutschen KolonialaussteUung in der 
KolonialhaUe ausgestellt waren), so wird der Asali nach einem 
andern Kochhause gebracht, wo der dicke Saft mit etwas Kalk 
und Holzasche versetzt wird. Durch das Abkochen und Schftamai 
entsteht natürlich ein riesiger Zuckerveriust Ist der OrystaUi» 
sationspunkt eiTeicht, so wird das Feuern eingestellt und die 
Zuckenuasse in Formen gegossen und erkalten lassen. Ist die 
Masse liart, so lässt mau den S}Tup so viel als möglich abtropfen, 
liimiiit (Icu Zuckerhut (Ngurii) heraus und bringt ihn als bestes 
Panguniprodukt in d«'ii Handel. 

Es ist bereits vorhin erwähnt worden, dass die Araber nur 
mahlen, wenn genug Holz oder trockene Hagasse und Zuckerrohr 
vorhanden ist und es erklärt sieh daraus leicht, dass sie Zucker- 
säfte einkochen, die völlig sauer sind. Dabei enthielt aber eine 
Saltjuobc, tnttzdem das Kohr an 10 Tage gelegen hatte und völb'g 
sauer war, noch 9.2 " q Zucker. Auch die Heizvorrichtungenj ge- 
waltige Feuerkanäle, die in einen Schornstein von 5 in H("ihe und 
3 m Durchmesser etwa 10 Meter ausserhalb der Fabrik enden, 
sind ganz primitiv, da sie nicht einmal Roste besitzen, und ver- 
brauchen unglaubliche Mengen Holz und Bagasse. Der ganze Ein- 
druck ist der einer fast sinnlosen Verschwendung von Arbeitskraft 
und Material. 

Einen besseren Eindmck machen die mit Dampf betriebenen 
Mühlen, von denen die des Said Hamed im Stande ist, 1500 Cti-. 
an einem Tage zu verarbeiten. Dieselbe ist mit Wellblech gedeckt 
und be&nd sich in guter Ordnung, während die andern Dampf- 
mühlen wegen maschineller Störungen nicht recht funktioniren 
wollten. Aber auch hier fand sich dasselbe primitive System der 
Vermahlung und Safteinkochung und der einzige Unterschied gegen 
die andern Fabriken war der, dass die ganze Anlage mit mehr 
Verständniss behandelt war und sich in guter Ordnung be£uid. 

Ueber die Betriebskosten einer solchen Fabrik kann man 
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genaue Angaben nicht machen, da die Besitzer mit echt orien- 
talischem Öleichmuthe weder wissen, welches Quantum Rohr sie 
verarbeiten, noch welche Zuckermeugen »ie erhalten haben. Dabei 
zeigten sich die Leute aber durchaus dem Gedanken einer Zentral- 
fabrik geneigt und verstanden die Vortheile, welche ihnen dadurch 
erwachsen würden, dass sie ihre Arbeiter für den Zackerrohr- 
Anbau frei hätten, vollkommen. Nach unserer Berechnung erhält 
der Araber von 6,25—10 Ctr. Rohr 60 Pfund A.8ali und 3— M'o 
Nguru vom Rohrgewicht. Da im Jahre 1893 2008551 Pfund 
Asali und Nguru ausgeführt wurden, so entspriclit diese Menge 
einer Quantität Zuckerrohr von mindesten» 330000 Otrn. Die 
Menge des vorhandenen Zuckerrohrs und der Produktion ist aber 
hedeutend grösser, da, wie schon erwähnt^ eine Menge Zuckerrohr 
üherhaupt nicht zur Verarbeitung kommt und der Konsum in Pan- 
gani und in andern Eüstonstttdton beträchtlieh ist Wären die 
vorhandenen Zui^erfelder nur einigermassen angebaut, so müsste 
heute bereits das vorhandene ZudLorrohr weit über eine halbe 
Million Centner betragen.*) 

tV. Die Araber. 

Wenn dies die Grundlagen und der gegenwärtige Zustand 
der Zuckerrohrkultur am Pangani sind, die in den letzten zwei 
Jahren durch die Heuschreckenplage und die Zuekerkrisis gelitten 
hat, so ist es von Interesse, noch besonders die Produzenten, die 
Araber zu betrachten. Sie gehören in der überwiegenden Mehrzahl 
der kriegerischen Sekte der Oman-Araber an — auch der Sultan 
von Zanzibar hat, wie nebenbei bemerkt werden mag, hier noch 
bedeutenden Besitz — und sind am clii stcn ats Grand-Seigneurs 
zu bezeichnen. Sic hatten dit^ Industrie ohne genügende Mittel 
angefangen und bei ihrer Unwirthschaftlichkeit konnte es nicht 
ausbleiben, dass sie bei den Indem tief in Schulden g(;riethen. 
Da der übliche Zinsfuss 20 — ^25% beträgt, so würden die Araber 
den Druck nicht lange ausgehalten haben, wenn nicht die Inder 
in manchen Fällen sich mit der Hälfte oder dem vierten Theil der 
Zinsen begnügt hätten. Die Luder bringen deshalb auch keinen 
Araber von seinem Besitzthum fort, da sie als englische Unter- 

*) Die Ausfolir von Zucker und Asali aus Paugani betrug nach der aait- 
lidieii Statistik: 

im Jahre 1898 S465iU Pd. im fiettage von 41964 DoUsre 
« , 1894 1533609 n n n n « 
„ „ im 8B8771 , . « . 18287 „ 
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thanen mit den Sklaven des Arabers, die einen Teil dessen Heichthnna 
bilden, nicht viel anzufangen wüssten. Die Saehe liegt also in der Tbat 
so, dass der Araber eigentlich nur für den Inder arbeitet und es 
ist ein kluger politischer und wirthsehafUichw Gedanke des Zacker- 
Syndikats, sich an Stelle der Inder zu setzen^ um in vernünf- 
tiger Bewirthschaftung dieses grosse Gebiet sachgemSss zu er- 
sehHessen. 

'Die Oewiehtsrechnung der Araber geht nach EVaaila =36 Pfund 
und es kostete seiner Zeit nichf geringe Mtlhe, den Preis einer 
solchen Frasila guten Zuckerrohrs festzustellen. Einige der Araber 
verkaufken bereits Zuckerrohr an die Dampfinflhlen und eihielteii 
daftlr die Hälfte des gewonnenen Pkx>dukte8. Aber eine Berech- 
nung anzustellen, wieviel sie ftir das Zuckerrohr bekommen 
mttssten, wenn der Fabrikant es baar bezahlen sollte, lag gans 
ausserhalb ihrer Fassungsgabe und über die Anzahl der an den 
Inder yerkauften Gkftsse mit Zucker oder Zuckeihtlten flihrte der 
Araber ebensowenig Buch. Es war deshalb nicht zu Terwundem, 
wenn auf die Frage, wieviel Zucker Jemand im Jahre produzire, 
Antworten kamen, die mit den Thataaohen im schreiendsten Wider- 
spruch stehen mussten. Als gerissene Geschäftsleute in ihrer 
Art forderten sie zuerst ganz unverschämte Preise ftir das Rohr, 
sodass die Verhandlungen sich zu zerschlagen drohten. Erst als 
der Abgesandte des Sultans und Wali von Dar-es-Salaam, Soliniau 
bt'n XasBor, eingriff, kam in einem JSdiauri eine Vereinbarung- zu 
Stande. Dieses Schauii tniirl an dem Orte der Fabrik von Scli«'icli 
Hassau statt, welcher sich tiir Anlag»- einer Zentral-Fabrik aus- 
gezeichnet eignen würde; und dafür bert-its in Aussicht genommen 
ist. Links ])lirkt man in den hier eine Biegung nach Nordwesten 
machenden Pangani hinab, der eingesäumt ist von tietliegendea 
Zuckeri'dlirteldrrn, reelits auf das Hügelland, durch welches der 
Pangani sich Ii indurcii windet, elie er in die Mangrovendickichte 
geräth und vor sich auf den jenseits des Flusses liegenden grossen 
Zuckerdistrikt Kovukovu. Hinter d< r Fabrik erhebt sich ein mit. 
Steppenvegetation l)ewachsener Hügel von mehreren Hundert Fuss, 
von dem man einen prächtigen Plick auf das Panganithal, die 
blauen Usambaraberge im Hintergründe und auf die Tabakplantage 
von Lewa hat. 

In diesem letzten Schauri erklärten sich die Araber bereif das- 
Zuckerrohr an die Fabrikwaage ftir einen Preis von V4 Hupie in 
Silber zu liefern. Doch sollte den entfernt wohnenden Zuckerroluv- 



Digitized by Google 



— 217 — 



pflanaem bei der Heranschaffang gewisse Erleichterungen gegeben 
wesden. Die Zahlungen fUr das. Zuokenohr hatten beim Abwie- 
gen desselben sofort an erfolgen und war das Zuckerrohr bimiea 
24 Stunden nach dem Schnitt abzuliefern. Die Fabrik sollte sich 
ausserdem yerpfliohten, den suckerbauenden Arabern unverzinsliche 
Vovschttsse an leisten. Die H9he des Vorschusses sollte far jeden 
Emaelnen die Hidfte des Werths der von seiner Schamba au er- 
wt^rtenden Zuckeremte betrageui wie sie durch Abschätzung fe«(t- 
gestellt war. Da sich die Ara,ber nachher der ZuckerrohrknJtur 
widmen wollten, so wurden die Mühlen natOrlich überflüssig und 
die Araber wünschtoUi dass späterhin das Syndikat sie au einem 
büligen P^^e ankaufen möchte. Ein solches Verlangen konnte 
aber um so weniger auf Wiederstnnd Stessen, als in manchen 
andem Distrikten der Ostafrikaküste bereits kleinere Parsellen 
Znckeirohr an geeigneten Orten vorhanden sind, z. B. bei HGkin- 
dani, welche die Aufstellung von solchen Mühlen und Fabrikation 
von Syrup wohl lohnen würde. Kommt ein so grosses Unter- 
nehmen, wie die geplante Gesellschafl; zu Stande^ so muss sie 
natürlich das Znckergesohäft in Ostafrika als ein ganzes betrachten 
imd alle Preise zu beherrschen versuchen. Der Preis von 1/4 
Silberrupie für den Ceutner Zuckerrohr ist so niedrig 
wie nirgcns in der W<üt und Avird auch wegen der von 
den Hörigen ausgeführton Arbeit so bleiben. Man kann 
nachrechnen, dasa in anderen Zuckerländern das Rohmaterial im- 
gefähr noch einmal so viel kostet.*} Hierin sowohl wie in der 
leichten Herbeiführung des Zuck»'rrohrs auf dem Flusse, dem un- 
erschöpflichen Boden und der leichten VerschiÜ'ung sowie den 
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grossen Holzbestiladeii am unteren und oberen Pangani wird die 
Stärke eines dortigen Zackenmtemelimers liegen. Die Araber 
waren anoh sofort bereit, liefenuigskontrakte abBUsoUiessen und 
da sie Grundbesitz und Häuser haben, so sind sie durebans zu 
iassen, wenn einmal ans Böswilligkeit ein Kontraktsbrueh entstehen 
soüte* Man muss ttberhaupt die Verhältnisse in Ostafrika nicht 
mit nnsem Begriflfon messen, denn der Araber wird immer das 
ihnn, was ihm das GDUvemement befiehlt. Er ist jetzt viel zu sehr 
durchdrungen von dem Bewnsstsein, dass das GouTemement sein 
Bestes will und von der Ueberzengnng der grossen technischen 
Fertigkeiten der Deutschen und ihrem Vermdgen, als dass er sich 
nicht anstandslos fügen sollte. In diesen Arabern und Indem 
wird sich auch unschwer ^das technische Personal fOr eine solche 
Fabrik heranbilden lassen, obwohl natfirHdh die leitenden Kräfte 
aus Europäern oder im Anfang vornehmlich ans liauritianern 
bestehen müssen. 

V. AlwatzverhUtiiasa. 

Wenn man nun die Absatzverhältnisse betrachtet^ so ist ab- 
gesehen von der Küste der nächste Markt das in wemgen Standen 

per Schiff zu erreichende Zanzibar, eine Grosstadt von weit (ttier 

100,000 Seelen. Die Verschiffung des Mauritius-Zuckers zeigt am 
besten, in welcher Kichtuny sich auch die von Pangani bewegen 
wird. 

Nach Indien haben wir die beste Gelegenheit der Verschiffung, 
da kleinere Sog-clfahrzeuge direkt an der Fabrik anlegen können 
und Leichterfahrzeuge auf der Rhede in die nach Bombay fahrende 
„Safari" umladen können. Die nacli Südafrika gehenden Küsten- 
dampfer der Deutschen Ostafrika-Liuie halten ebenfalls bei Pangani. 

Die tollet ude Tabelle (nach dem Aimual Report for 1895) 
zeigt die Quantität des in l^laurltius im Jahre 1894/95 fabrizirten 
und cxportirten Zuckers. Der Werth in Rupies ist von den ver- 
schiedenen Zuckerfabrik-Gesellschaften jiach dem Durchschnitt der 
Verkäufe angegeben, und zwar nach 100 kg ohne Yerschiffungs- 
kosten: 

1894: 138 431 733 Kilo 28 461 564 Rupies 
1895: 116 454 600 „ 23 515 058 „ 
Die liauptsächlichsten Märkte für diesen Kolonialzucker waren: 

1894 1895 
Indien 73 335 600 Xüo 43 207 216 Küo 
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1894 1895 
Australaaien 17 075 354 „ 13 270196 „ 
Grossbntanziien 11 828 624 „ 6 582 789 , 
Oapkolonie 12 369395 „ 16828019 „ 
Ceylon 14179389 „ 18306 977 „ 

Hongkong 2 074888 „ 1408186 „ 

Der Rückgang in dem Zuokmxport ist der gegen das Vorjahr 
schlechteren Ernte zuzuschreiben, welche eine Folge des ungenü- 
genden Regenfalls war. Wir können hier auf eine meritorische 
Vergleichung mit Mauritius nicht näher eingehen; es sei nur be- 
merkt, dass wir am Pangani fruchtbares, billigey Land haben, 
Avclches in Folge der Bewässerung für lange Zeit nicht gedüngt 
zu werden braucht, gutes Rohr, bequeme Ab Satzverbindung und 
gute Holzbestände. Ein Nachtheil ist, dass es vielleicht an ge- 
schulten Arbeitern fehlt, wenigstens im Anfang. Ein besonderer 
Vortheil ist fenier das Vorhandensein einer Pflanzerklasse, der 
Araber. Mauritius hat theuren Boden, der bereits gedüngt 
werden muss, kein Holz, sondern ii^t auf die Einfuhr englischer 
Kohle angewiesen, wodurch das Ditfusioussystem ausgeschlossen 
erscheint, und es bildet sicli erst allmählich eine kleine indische 
Pflanzcrklasse heraus. Während wir am Pangani von vorn- 
herein eine Trennung zwischen Fabrikation und Phiu- 
tagcnwirthschaft vornehmen köuueu, istman inMauritius 
erst im Begriff die grofisen Plantagen zu zerschlagen. 
Im Uebrigen ist das Klima von Mauritius durchaus nicht besser 
als am Pangani, was sich leicht aus der MortaUtätsstatistik be> 
weisen liesse. 

Von dem grossen Zuckerexport von Mauritius nimmt Indien 
die erste Stelle in Anspruch. Mauritius hat seit 10 Jahren bei 
guten und schlechten Zeiten etwa 60 000 Tons Zucker jährlich 
dahin geschickt und dafür 100 000 Tons diverses Korn und Mehl 
erhalten. Unsere ostafrikanische Handelsbilanz würde be- 
deutend günstiger sein, wenn wir die indischen Stoffe, welche wir im 
Wertbe von IVIillionen nach Ostafrika importiren) mit Zucker bezahlen 
könnten. Wie die Sache heute Uegt, werden wir von Indien, 
wenn es weiter so fortgeht, ein&ch „ausgepowert*^. Wir schicken 
„via Sanzibar^ nach Indien hauptsächlich Elfenhein, das Produkt 
eines Raubbaues, um dafür BaumwollstoffiB zu erhalten. Wenn 
aber der JHfenbeinezport aufhört, was dann? Der Eingeborene 
wird sich an die Stoffe, welche Indien am billigsten liefern kann, 
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gewölmt haben, and der Silbertftooin, weleher heute schon nacb 
Indien sichtbar ist, wird noch 8tttrk«r wiiken. 

Der Manritiiu-Zueker ist dedialb besonders belieb^ weil er 
ohne Ejioohenkohle &brizirt ist. Die Hindus gemessen bekannt- 
lich nichts, was thierisoh veninreinigt ist und da nun einmal der 
deutsche RtlbeiiBUoker im Rufe steht, derartig geklllrt zu sein — 
wad bekaDnIlioh heute nidit mehr der Fall ist — , so wird der an. 
und fOr sich mehr aromatische und süssere Bcdirsudker der besten 
Quaüftftt in Indien immer sein Feld behalten. 

Ein anderer Naoltfheä &tr den Export des deutschen Rüben- 
zuckers nach Indien besteht bekanntiicb in dem Kursstände der 
Rupie, Dagegen wird der Verkehr awischen awei SÜberlSadem,. 
a. B. Ostafinka und Indien, durch die Valutaschwankungen nicht 
in deoraelben Weise in Mitleidenschaft gezogen. Da das Terrain 
in Ostafrika, welches filr Zuckerrohrban sich eignet^ nicht allzu, 
gross sem dtirfte, (vomRufidjl abgcäeheiij so braucht die deutsche' 
Rttbenzttckerindustrie eine Konkurrenz nicht zu förohten, sollte im . 
G^egenteil mit aller Macht darauf wirken, dass die günstigen 
natürlichen Verbältnisse in unsern Kolonien auch wirthschaftlich 
ansgenutzt werden und die Kreise der Rübenzucker-Industriellen 
sollten sich mit dem Gedanken vertraut raachen, Energie und 
Kapital, wie es die Engländer thuii, auch nach ausserhalb zu 
tragen. Die deutsche Wissenschaft hat tapfer mitgeholfen, 
die Grundlinien für die Praxis des Zuckerrohrbaus und 
der Rohrzuc kerverarbeitung in fremden Ländern festzu- 
legen und jetzt, avo wir eigene deutsche Kolonien haben, 
8 ollte der deutsche U nternehm ungsgeist zeigen, was er auf 
seinem eigenen Gebiete zu leisten im Stande ist. 

VI. Die Konzession. 

Die Kaiserliche Kegierung hatte dann auch in Anerkennung 
der wichtigen wirthschaftUchen und politischen Bedeutung 
dieser Unternehmung sich Ix^reit erklärt, einer von dem Syndidat 
zu bildenden Gesellschaft folgende Vorrechte zu gewähren: 

1. Die ausschliessliclie Befugniss auf die fabrikmässige Her- 
stelltmg von weissem Zucker und Rum in dem Alluvial- 
gebiet des Panganiflusscs und seiner Zuflüsse von der 
Stadt Pangani bis zu den Panganiialien auf die Dauer von 
fünfzcihn Jahren. 

2. Innerhalb der ersten sechs Jahre nach erfolgtem Beginne 



Digitized by Google 



— 221 — 

des Betriebes völlige ZcSi- mid Steuerfreilieit för den T<m 
der Fftbiik hergesteOteii wdssen Zuoker und Rom gegen 
Eütrielitiing einer jahrlidiMi Abgabe von 6000 Rapies. 
8. ZoUfreiheit fGlr d» eingefiilirlen Msschineiu 
Auf den Betriebspluiy die Anlagekosten einer ndtderen Fabrik, 
' inrelolLe weiter in Frage kommen könnte, einzogehen, ist bier nickt 
' der Platz. Es genfigt, wenn dem Leser dieser Arbeit sieb die 
Uebmeugung aufgedrängt baben sollte, dass die Yerbfiltmsse am 
Fiangani derartig sind^ nm zu besonnenem Weitereefarexton auf der 

• einmal als riobtig anerkannten Babn an emmtliig^ Denn daran, 
dass derselbe nnn- oaeb Geld fär das Untemebmen geben würde, 

• gianbt der Schreiber dieses mdit recht Das Unternehmen nimmt 
die Phantasie an wenig gefangen, welche in kolonialen Dingen 
immer eine gewisse Bolle spielt, es bandelt sieh hier nur um eine 
gana einfache Znokerfabrik, welche ebensogut naeh Weetindien 
oder Jaya hingebant werden könnte. Üm eine Zuckerfabrik am 
Pangani zu bauen, dazn bät der deutsche KoloniaUrennd kein Geld. 
Ja, wenn es sich noch um das Suchen nach Gold oder selbst um 
die Erbauung einer Eisenbahn handelte, dann wären die Millionen 
leicht vorhanden, aber nicht für eine Zuckerfabrik! Ich stehe aber 
nicht ixu. meine unumstössliche Auffassung dahin auszusprechen, 
dass die Kolonisation des Alluvialgebietes am Pangani 
wie am Rufidji oder in anderen Alluvialländern Ost- 
afrikaa die natürliche Linie für Kolonisation 
ist und das wirths chaftliche Rückgrat unserer 
Kolonie noch dann sein wird, wenn die Plant a^^en auf 
den küstennali e 11 G ebi rgsliindern längst abgewirtli- 
schaftet sein wt rden. Tn den reichen Flussthälern liegen die 
Millionen, welche wir lierausholcn wollen, und sind dort am leich- 
testen zu j^ewinneii. Ik-zitl'eit sich doch heute der Besitz der 
Zuckerpflnnzer am Pangani bereits naeh Millionen! Es p-ieltt aber 
weise koloniale Thebaner, Avelche darüber die K(ipfe schütteln. 
Man kann es ihnen nicht einmal verdi^nken, wenn sie, nachdem 
sie an unsinnigen kolonialen Projekten ]\[illionen verloren haben, 
nun das einfachste und am besten zu überblickende, weil auf 
gegebenen Verhältnissen basirende, Unternehmen nicht mehr verstehen. 
Sie können eben nicht mehr zwischen gesunden und ungesunden, 
nothwendigen und überflüssigen Unternehmungen unterscheiden. 

Wer nun aber die ganze Beweisführung bisher sorgfaltig ver- 
folgt hat, der wird vielleicht noch weiter gehen, und die sich leicht 



Digitized by Google 



— 222 — 



ergebenden Schlussfolgenmgen ziehen. Und jetzt wird die Frage 
nach dem Beruf der Deatoeben für gröesere KolonisAtUmBarbeiten 
nicht mehr zu übergehen sem. Denn wer dieses ganze Projekt 
richtig betrachtet, der mnse zu der Ueberzeugung kommeiii dass 
es sich um nichts geringeres als um die Erschliessung des 
ganaen Panganithales handelt auf der Grundlage der 
Zucker- und Tielleicht auch der Reiskultur. Und hier 
möchte ich das^Projekt in seiner Ausdehnung, wie ich es mir nach 
eingehenden und gründlichen Studien denke, entwickehi, ohne mich 
aber dem Vorwurf einer zu reichen Phantasie dabei auszusetsen. 

Durch die Untersuchungen von Dr. O. Banmann ist, wie 
schon erwähnt^ festgestellt, dass der Pangani bis au den Pangani* 
fiülen schiffbar ist und das äusserst fruchtbare Alluvialland sich 
bis dorthin in wechsefaider Breite erstreckt Die Flulh* und 
Ebbeerscheinungen hören bald hinter Ghogwe auf, und damit auch 
die Zuckerrohrfelder. Aber man wird, wenn man weiter hinauf 
noch Zuckerrohr bauen will, zu kfibistlicher Bewllsserung gr&ien. 
können, wie dies in Queensland mit grossem Erfolge in den Bobr- 
gebieten geschieht^ sollte sich heradsstellen, dass das Rohr ohne 
kibksäiche Bewftssenmg nicht gedeiht. Da es so ziemÜoh ausge- 
schlossen ist, dass die benachbarte Steppe und Sayanne etwas 
anderes als untergeordnete Plantagenprodukte der Neger hervor- 
bringen wird — die Steppe tritt ungefähr so an den Flnss heran 
wie die Wüste an das Alluvium des Nil — so ist die Ausdehnung 
dieser Alluvialkultur cu beschränkt. Am Rufidji sind grössere 
Flächen dieses Landes vorhanden, aber auf der anderen Seite ist 
seiner Erschliessung für den grossen Verkehr, welcher heute noch 
von Ostafrika ohne Zweifel nach Indien geht, die etwas versteckte 
Lage ebenso abträglich wie die schwere Passirbarkeit der in der 
Tiefe wechselnden Mündungsarme. Es lässt sich voraussehen, 
dass wenn uns nicht die Ablenkimg der Handelsbewegung nach 
Deutschland gelingt, Ostafrika «ich wirthschaftlicli als neue Dezen- 
denz des volkreichen, leicht zu eiTeichenden Indiens weiter ent- 
wickeln wird. Der indische Ozean wird dann wirklich seinen 
Namen verdienen. Das ganze Mauritius-, Sansibar-, Madagaskar- 
Zuckergeschäft liegt heute bereits in indischen Händen und wir 
müssen uns auch mit dem Gedanken vertraut macluni, dass das 
Pangani-Zuckergeschäft ohne die Inder kaum wird auskommtn 
können. £a wird also eininterkolonialesGeschäft werden müssen, 
was wir bei unserer Kolonialerwerbung nicht voraussehen konnten^ 
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das sich aber naturgemäss entwiekehi wird. Doeh dies nur 
nebenbei. 

Nach meiner Berechnung, wölche aber durchaus nicht mass- 
gebend sein soll^ werden im Panganithale einmal drei grosse 
Zuckerfabriken existiren können, wenn das ganze Terrain 
rationell bewirthschaftet sdn ¥rird. Dieser Zeitpunkt wird ziemlich 
schnell eintreten, nachdem der erste Versuch mit der Zuckerfabrik 
am unteren Pangani gelungen sein wird und deshalb hatte das 
Syndikat nicht nur den Antrag auf die ausschliessliche Konssession 
gesteUtf sondern hat neuerdings auch beantragt, ihm das herren- 
lose Land bis zu den PanganifäUen als Eronland unter 
gewissen Bedingungen ftlr den Anbau an tiberweisen. 

Der Werdi tropischer Lfindereien ist durchschnittilich gering, 
da deren genug noch in Amerika, Asien und Afrika an haben ist, 
aber man muss unterscheiden. Alluvialgebiete sind, soweit unsere 
heutige Kenntniss reicht, im ganaen Küstengebiet des Östüiohen 
A&ika nicht alhra häufig; sie weisen fast überall eine relativ 
dichte Bevölkerung auf. Wir biancken blos an den Juba, den 
Tana, Bufic|jl zu erinnern. Der Keger liebt die feuchtwaimen 
ThSler und dort wo Zuckerrohr gesogen wird, hiilt er sich mit 
Vorliebe auf. In ZuckerrohrlSndem mit einer genügend schwarzen 
Bevölkerung ist daher auch gewöhnlich an Arbeitern kein MangeL 
Die ganze Arbeitseiniheflung passt vortrefflich zu dem Charakter 
des Negers, der z. B. in Louisiana jedes Jahr meilenweit nach der 
Zuckerfabrik kommt, um während der mehrmonatlichen Campagne 
hart zn arbdten und sich dann mit seinem Lohn nach seinem 
Tnsculum zurückzuziehen, wo er während des Übrigen Theiles 
des Jahres den Freuden der Familie lebt, Fische fangt 
und auf die Jagd geht. Das Projekt ist also räumlich 
beschränkt, obwohl man begründete Vermuthung hegen 
kann, dass auch die tieferen Lagen Bondei's sich für den Rohr- 
anbaii eignen werden. Immerhin gilt es aber, später für das in 
Angrilf zu nehmende Landein Kolonisationssystem entweder mit 
Negern, Arahera oder ludern aufzustellen, dass sich vielleicht an 
das (Queensland Sugar Work Act anzulehnen hätte, wenn die Ge- 
sellschaft genügend hnanzirt ist. 

Es ist vorhin bereits ei'wähnt worden, dass die Araber ihre 
Wirthschaftsmelhodcn ändern und sich ganz auf den Rohranbau 
beschränken niüssten. Aber zur Erreichung dieses Zieles ist es 
nothweudig die Inder abzulösen und die Araber dadurch auf eine 
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aichm Grandlage zu stellen, dass man eine Art Hypotheken- 
bank Bchafite. Der VorschUig ist gleich nach meiner Rfiekk^ 
ans Ostsliika gemacht wordeoi fknd aber keine Gegenliebe bei 
dem AnBw&rtigen, Amte weil nooh kein Grundbuch angelegt sei. 
£in Ghnmdbnch mnss aber schliesslich angelegt werden, wenn das 
augenblicklich in arabischen Händen befindlidie Zuokerrohrtenain 
vermessen seinwird, denn diese wertfiTollenLfindereien werden dnrch 
ErbtheQungen, Panellierung u« s. w. immer mehr zerstückelt nikd 
die f\BstBtellmig der Besitsyerhülteisse wird dann von Jahr, zu 
Jahr schwieriger werden. Einer griJsseren Kolonisation in dem 
hier angedeuteten Sinne ' muss die V er m es s ung vorau sgehen. Was 
ab«' den Yorschlag einer Hypotik^enbank anbetriA, der manchen 
Lesern etwas ganz Neues sein durfte, so boU nur darauf hingewiesen 
werden, dass auch in Sansibar die englischen Autoritäten für die ara- 
bische Bevölkerung, dasselbe für den Fall der Abschafliing der Skla- 
verei vorgeschlagen haben, wenn damit zugleicli die Einfuhr von 
Knlis erleichtert würde. Was dort die Kegienmg zn thnn bereit 
wäre, kann am Pangani bei den viel kleineren Verhältnissen eine 
staatlich beaufsichtigt!? Hypothekenbank ausführen. 

Das Unternehmen am Pangani, welches ursprünglich als eine 
Zuckerfabrik gedacht ist, gewinnt also bei näherer Beti'achtung an 
Perspective, es weitet sich trotz der räumlichen Beschränkung auf 
das Flussthal zu einem grossen Kolonisat ions werk e von emi- 
nenter Wichtigk eit aus. Auf der bereits bestehenden arabischtMi 
Vorarbeit weiterbauend — ein grosser Vorzug gegen andere Fluss- 
thäler, wo erst alles zu scharten ist — muss es, will es seinen 
Zweck err( leben, das ganze schöne Thal mit regem wirthschaft- 
lichem Leben erfüllen. 
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Die Kolonialpolitik auf ParteiTersammluigeiL 



ObwoM bei den Versammlungen des Beichstages, urelcben wir in 
,4en Jahren des Bestehens des kolonialen Jahrbuches stets eineu grossen 
Baum gewidmet haben, die Stellung der politischen Parteien am sohitTf" 
sten cum Ausdruck kooamt) so glauben wir doch, dass es auch von 
Interesse ist, Mnmal die Verhandlungen anf den Delegirtentag«! sn 
jreprodnxiren. Denn auf diesen Delegirtentagen wird der Grundton 
imgegeben, weUlier hoi den späteren Vcrsaininlungen durchklingt. Und 
gerade in diesem Jahre scheinen nns die Verhandlungen mehr als sonst 
bemerken<:\roi-th und charakteristisch. 

Auf der Katholikcnveraammlung in Dortmund hielt Prinz yök 
Arenberg folgende Rede: 

Zum zweiten Male ist mir der überaus ehrenvolle und hoch- 
erfreuliche Auftrag geworden, auf der G-eneralversammlung der 
Katholiken Deutschlands über die Heidenmission in den deutsche 
Kolonien zu reden; ein überaus ehrenvoller Auftrag, weil es fär 
einen deutschen Katholiken kaum eine grössere Ehre geben kaun, 
■als die Erfolge deutscher Heidenapostel zu verkOnden und nn 
feiern, eine hocherfreuliche Aufgabe abw um deswillen^ weSl, yn» 
ich es Ihnen nachzuweisen mir erlauben werde, kein Zweig imz6r6s| 
larehliohen Lebens sich eines so gedeihlichen und firuolitbaren| 
.Waohs^tuns erfireut als die Heidenmission in den deutschen Ko^ 
lonien. Kachdem deutscher Unternehmungsgeist und deutsche 
Tapferkeit weite Gebiete des dunklen Erdtheils dem Beiche er- 
^werben, hatte die kadiolische Kirche Deutschlands an mehreren 
^fiUionen Heiden ihre gottliche Mission zu erfüllen. Daraus er- 
-wuchs uns Katholiken eine doppelte Pflicht: 1. als politische Partei 
iinsem ganzen politischen Eiufluss dahin wirken zu lassen, dass 
die Verbreitung von Ghrisienthum . und Kultur in der Koloniidpolitik 
die ihr gebührende Stelle einnehme, 2. aber, weil Kultur ohne 
Chiistenihum und dieses wiederum ohne Missionirung undenkbar 
ist, das Missionswerk selbst und unmittelbar so zu unterstützen, 
Kol«alalM Jahrlmeh 1806. 15 
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^ dasB es als Unterlage und Rfickbalt für unsere (des Oentnuns) 
kolonialpolitiscbe Aktion dienen konnte. Als die mächtigste Partei 
im Parlamente yor die kirchliche und staatliche Interessen gleich 
nahe berührende kolonial-politiache Aufgabe gestellt war, machte 
das Centmm seine massTolle aber nachhaltige Mitwirkung von 
zwei Bedingungen abhängig, von denen die eine sieh ans der 
Natur der Sache, die andere aus unseren politischen Grundsätzen 
ergiebt: Schutz der Mi8sion«ire und Wahrung unbedingter Parität. 
(Ifiavol) Ks ist mir eine PHicht und zugb'ich eine hohe Genug- 
thuung, hier vor Ihnen bezeugen zu Ivtinnen. dass bei Wahrung 
vollster Selbständigkeit in der Ausübung des Missionswerks, unsere 
katholischen Missionare von Keiehswegen jede nur wünschens- 
werthe Unterstützung und Forderung ertuliren haben, (Bravo!) und 
zwar bezieht sich dies nicht nur auf ihre Tluitigkeit in den Kolo- 
nien selbst, suiidern auch auf die Zulassung in Deutschland bei 
allen denjenigen Missionsorden und -Kongregationen, welche sich 
zur Uebernahme eines bestimmten Missionsgebietes ber<üt erkliirten. 
Tm Jahre 1890, ehe das Ccntrnm aktiv in die Kolonialpolitik ein- 
getr<*ten war, bestand in Deutschland noch kein einziges Missions- 
haus, heute in kaum 6 Jahren, zählen wir deren 7 (Bravo!) und 
zwar : 

1. In der Erzdiözese Köln das erst vor kurzem eröfi&iete 
Missionshaus der Väter vom hl. Geist in Knechtsteden mit 4 Patres, 
3 Brüdern und schon 20—^30 Zöglingen. 

2. In der Diözese Lombuig {daa MissionshauB der PaHotiner 
in Limburg mit 50 Brftdeni, 30 Schwestern und 50 Zöglingen in 
4er Filiale Ehrenbreitstein. (Brayo!) 

' 3. In' der Diözese Breslau das Missionshaus der Priester 

vom göttlichen Wort in Heiligkreuz mit 11 Priestern, 44 Laien- 
brüdem und 115 Zöglingen. Bekanntlich besitzt dieselbe Genossen- 
schaft eine ebenfalls rein deutsche Anstalt in Steyl in Holland mit 
23 Priestern und H32 Zr>glingen. (Bravo !) 

4. In der Diözese Fulda die Koni^n'egation der Oblaten, 
welche die Missionirung fcJüdwestafrikas übernehmen sollen. 

5. In der Diözese Augsburg das Benediktinerkloster von St. 
Ottilien mit 11 Priestern, 19 studirten Patres, 53 Brüdern^ 12 
Postulanten, 50 Zöglingen — im Schwesterhaus 59 Schwestern 
und 10 Novizen. 

6. In der Diözese Trier die Kongregation der websen Väter 
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mit 26 Pi iesteralumnen und einem MisaionsliaaB in Luxemburg für 
die. Ausbildung der Laienbrüder. 

Endlich 7. in der Diözese Münster das QVf^t vor w^ugen 
Wochen gegründete Haus der Missionare TOm h. Herzen. 

Teil mochte Sie besonders auf die grosse Zahl der Alumnen 
imd Postulanten aufinerksam machen und noch auf den Umstand, 
dass diese sämmtlichen Kongregationen nur deutsche J^Iitglieder 
haben und jede eine eigene Provinz bildet. Und wie .stehts 
draussen in den Kolonien? Bei Beginn der Kolonialbewegung 
bestand in Togo, Kamerun und Neu-Guinea gar keine katholische 
HGssion, in Ostafrika, und zwar unter anssohliessHch französischer 
Leitung nicht der fünfte IfieU der heutigen Niederlassungen. 
Heute zShlt Deutsch-Ostafrika allein 3 apostolische Vikariate, in 
welche sich die weissen Vttter, die bayrischen Benediktiner und 
die Väter vom hl. Geist theilen, 3 Bischöfe, 1 apostolischer Prc- 
Tikar, 63 Priester, 46 Brüder, 43 Schwestern, im Ganzen also 
146 Missionare und eine entsprechende Anzahl eingeborener Ka- 
techeten. Viele Hunderte von Kindern sind in den Waisenhäusern 
und Schuld untergebracht und die Zahl der meist in eigtaea 
Dörfern angesiedelten Christen beläufi sich auf Tauseude. Die 
apostolische Präfektur Togo, ein ▼erhältnissmässig kleines Gebiet, 
steht unter den Vätern Yom göttlichen Wort; sie zählt 5 Haupfr- 
und 5 Nebenstatiooen, 12 Knaben-, 2 Ifädchenschulen, 7 Priester, 
8 Laienbrtlder, 18 schwarze Katecheten und 2 Katechetinnen. 
Die apostolische Präfektur Kamerun wird von den PaUotinem ge- 
leitet in 5 Stationen durch 7 Patres, 12 Brfider, 7 Sdiwestem 
und unterrichtet in ihren Schulen schon über 800 Sünder. Die 
Mission Tom hl. Herzen im Bismarck-Archipel, also nahe Neu- 
Gxdnea, besitzt B Hauptstationen, 1 Bischof, 7 Priester, 17 Brüder, 
21 Schwestern: allein seit August 1895 ist an cii'ca 1700 Einge 
borenc die beilige Taufe gespendet worden. (!) In Südwestatiika 
und Xeu-Guinea wird die Errichtung von Missioueu vorbereitet 
und nur durch hier nicht weiter interessirende Umstände verz()gert. 
Ich hab<^ mich bemüht, diese thatsächlichen Angaben nuiirliehst 
zusammenzudriiiii^en. um Sie nicht durqh einen Zahlenberieht zu 
ermüden; iunuerhin bin ich mir bewusst, dass diese Thatsaehen 
und diese Zalilen selbst eine ungleich beredtere Sprache zu Ihnen 
reden, als Alles, was ich Urnen dazu sa<;en kciunte. Der unab- 
weisbare SchlusSj der sich aus denselben ergiebt, und den sowohl 
die hochwürdigsten Herren Bischöfe der vorgenannten Diözesen, 

lö» 
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als auch aänuiitliche Leiter der betreffenden Ordensgenoeaenschaften 
mir bestätigen werden, ist folgender: Seit die dentsohen Katho- 
liken nnd insbesondere seit daa Reiehstagscentmm in die Kolonial- 
bewegungen eingetreten sind, hat das Werk der Heidenmlssion 
einen ungeahnten Aufschwung- genommen. (Bravo!) Die Berufe 
mehren sich mit jedem Tage, so dass die Missionsgesellsehalten 
gar nicht im Stande sind, alle aich meldenden Jünglinge aufeu- 
nehmen. Und weil die vorgeuannten Orden, mit einer einzigen 
Ausnahme, ihre Thätigkeit nicht auf die deutschen Schutzgebiete 
beschränken, dieselben Tiefanehr, und sogar vorwiegend in nicht 
deutsehen Ländern ausüben, hat dieser Aufechwnng des Olaubens- 
eifers in Deutschland für die Verbreitung der katholischen Heils- 
wahrheit über die ganze Welt die wirksamsteu und segensreichsten 
Folgen geliabt. (Bravo!) Wahrlich! ein herrliciirr, ein vielvor- 
sprechender Antan«^, aber doch immer nur ein Anfang anjc^esichta 
der grossartio^cn Aufgnl)cn, die unserer liarrcu, und anj^csichts 
auch des «ii-ewaltigen \ orsj)runi2;'s. de?i auf dem Tiehiete der Heiden- 
niission andere eurnp.iischc Völker vor uns inne halx n! — Es ist 
in der That liolu? Zeit, dass die deutsche Nation sich auch auf 
diesem (jehicte ihrei- iioheii Kulturaufgahe vcdl ;ne\vachseii zei^e! 
Und dazu bedarf es jenes zweiten Erfordernisses, das 'wh mir 
eingangs meiner Rede zu erwähnen erhuibt<-. nämlich der unmittel- 
baren und enerjrischen F<>rdei-unii; des Missifinsw«'rks sellist durch 
alle deutschen Katln>Hken. (Jdei- si»ii man vii lleiclit im Heichsta«; 
sagen <lürfen: Das (Jerürum eihcltt den Ansprui-h, seine Anschau- 
ungen und Grundsätze in der Kolonialpolitik «reitend zu machen, 
es verlangt, dass überall dm Interessen der (Jliristianisirung und 
Kultur allen anderen Interessen vorangestellt werden, aber die 
Leistungen der kath. Missionen entsprechen auch nicht entfernt 
dem thatsächlichen Bedürfniss und die Krdonial})olitik des Cen- 
trums findet keine Unterstützung beim kath. Volk? Nein! meine 
Herren! Solches darf und wii-d aucli, so Gott will, nicht gesagt 
wwden! (Bravo!) Es giebt in der Politik manche Gebiete, auf 
denen sich die Interessen von Kirche und Staat gegensätzlich ver- 
halten, andere, auf denen sich ein nicht immer zu vers/dniender 
konfessioneller Antagonismus geltend macht. — Hier führt ein 
vollstäudig geebneter ^^ eg zum erhabensten Ziele. Wie ich be- 
reits zu beinerktMi die Ehre hatte, ist in der gegenwärtig betrie- 
benen Kolonialpolitik nicht nur die Parität vollständig gewahrt, 
der Schutz der Missionare soweit gewährleistet, als es in diesen 
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Ländern überhaupt möglich ist, sondern es ist auch bei jeder sich 
darbietenden Grelegenheit von Seiten der Regieningen der Grund- 
satz ausgesprochen und bethätigt worden, dass eine Ko1onial]M>litik 
ohne Missionsthätigkeit undurchführbar, ja überhaupt undenkbar 
sei. (Bravo!) Mehr als diese Zugeständnisse dürfen und wollen 
wir von den staatlichen Behiirdeu nicht vorlangen, vor allem keine 
finanzielle Unterstütsung! Denn die Erfahrung hat uns doch satt- 
sam belehrt, dass, wer nüthaftet, auch niitzurathcn hat, und hi^ 
kommt es vor allen Dingen darauf an, dass die Kin he das Mia- 
sionswerk in vollster Selbständigkeit und ohne jede Beeinflussung 
Seitens des Staates übe. (Bravo!) Und hier liegt für uns der 
wunde Punkt Trots des geradezu unerhörten Aufschwxmgs, den 
das Werk der Heidenmission in DeutsehLiad genommen, troti der 
Begeisterung, die es unter den deutsehen Jünglingen weckt, und 
des naturgemäss gesteigerten Bedürfiiisses haben die Einnahmen 
des deutsehen Aiiikavereins in der letzten Zeit eher ab- als zu- 
genommen. Ich bin sehr weit entfernt, anzunehmen, dass Biter- 
esse und Opferwilligkeit fax die Heidenmission im katholischen 
Volke abgenommen hätten, vielmehr bin ich fest überzeugt, dass 
die Ursache jenes nicht ganz unbedenklichen Symptoms in der 
Unkenntniss der ihatsächHchen Verhttltnisse liegt. Aber es spielt 
hier' noch ein anderer Faktor mit, jener Zug des deutschen Cha- 
rakters nach Zersplitterung und Sondersucht. Dass die einzelnen 
lifissionsgenoBsenschafken Gaben sammeln, dass sie überall mäch- 
tige und freigebige Gtönner zu gewinnen trachten, ist nicht nur 
natürlich, sondern direkt noihwendig. Wenn aber solche einzelne 
.Ctenossenschaften besondere Missionsvereine gründen, so machen 
sie nicht nur dem Afrikavereine, sondern aueh einander unter sich 
Concurrenz, und wenn jede einzelne unserer Missionscongregatio- 
nen einen eigenen Missionsverein gründen wollte, so würden die 
in ärmeren odtM- konfessionell gemischten Gegenden Augesiedelten 
erheblich zu kuiz koiiunen. 

Ein so grossartiges, schwieriges, umfassendes Untcrne^hmen 
wie die Ileideimiijjsion erfordert vor aUen Dingen eine starke Or- 
ganisation, eiue beständige und genaue Uebersicht des jeweiligen 
Bedürfnisses im einzelnen Falle und eine ganz unparteiische Lei- 
tung. Alle diese Erfordernisse lassen sich nur in der Einheitlich- 
keit und ( 'onc(!ntration der Kräfte und des Wirkens erreichen 
und deswegen kann ich Ihnen den Afrikavt^-ein nicht di'ingend 
^nug empfehlen! £r umfasst alle Missionsauätalteu und Zwecke 
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mit der gleichen liebe iind dem gleichen Interesse und ist be- 
stimmt und geeignet ims Parlamoitariem für die Kolonialpolitik 
jene Qmndlage und jenen Rückhalt su geben, die, wie ich Ihnen 
gezeigt, wir gar nicht entbehren können. (Bravo!) . . . 

Nun zum Schlussl Die Kolonialpolitik bildet zwar nur einen 
relativ geringen Theü unserer gesammten politischen Thfttigkeit, 
aber die Heidenmission ist eine der wesentlichsten Angaben der 
Kirche, die alle Völker lehren und alle Völker taufen soll, deren 
lebenskrätrigi Glieder wir sein sollen, so dass ihr Anliegen unsere 
Anliegen, ihre Aufgaben unsere Aufgaben sind! (Bravo?) Fördern 
wir das Missionswesen mit waniiem Herzen und oifener Hand, 
und treilx'u als giit<> Patrioten eine gesunde Kolonialpolitikj so 
dienen wir gleieli/eitig Gott, seiner hl. Kirclie und unserem heiss- 
geliebten Vaterluude. ^^Stiu inischer, anhaltender Beüall.; 



Der Natlonalilberale Belegirtentag bekandelte am 
5. Oktober ebenlUIs dte Kolonialpolitik. 

Der Central- Vorstand hatte hierzu folgende Resolution be- 
antragt : 

Die natioiiallibt'rale Partei wird die Kegierinig imi dem einge- 
schlagenen Wege einer kräftigen und zielbewussteu Handhabung 
der Kolonialpolitik unterstützen. 

Hierzu beantragen die Herren Abg. Dr. Hasse -Leipzig und 
Dr. Will- Erlangen : 

an Stelle der Worte >auf dem eingosdilngenen Wege einer krSf<- 
tigen u. s. w." zu setzen: „in einer krättigen u. s. w." 

Berichterstatter Geheimer Regieningsrath Simon- Berlin : 
Meine Herren I Kin dringendes Bedürfniss für die Besprechung 
der Kolonialpolitik ist für die nationalliberale Partei in diesem 
Jahre offenbar nicht vorhanden. Wenn trotzdem der Centraivorstand 
sich yenmlasst gesehen hat, diesen Punkt ebenfalls der Tages- 
ordnung einzuverleiben, so ist vomehmlich der Gesichtspunkt hierfür 
massgebend gewesen, dass man der Begierung schuldig zu sein 
glaubte, nach der herben Kritik, welche wur 1894 an ihrer Kolo- 
nialpolitik zu fiben fttr nothwendig hielten, heute das Anerkenntnisa 
auszusprechen, dass seit dem Eintritt des Fürsten Hohenlohe in 
das Reichskanzeramt in der Kolonialpolitik ein wesendicher und 
zwar sehr günstiger Wandel geschaffisn worden ist und dasa die 
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ITorvfirfe, die wir in EVankfiort der Regiening^ machen mussten/ 
als beseitigt za betrachten sind. (Zustimmung, Widerspruch.) Im 
Jahre 1894 machten wir der Regierung den gewiss nicht leichten 
Vorwurf, dass sie bei Verhandlungen mit fremden Staaten iiielir- 
fach eine kriiftige Vertretung deutscher Interessen hal)e vermissen 
lassen. Ebenso bemängelten wir, dass in der Verwaltun,::: unserer 
Kolonien ein festes, zielbewusstes Vorgehen nicht zn ei-kcnncn sei. 
Der Referent wies darauf hin, rlass unseres Erachtens die deut- 
schen Interessen, iianientlicli bei denjenigen Verträ_ii-en, durch 
welche die Abgrenzung* unserer Kolonien vercinl)art wurde, nicht 
ausreicliend gewahrt seien. Erregt waren damals di<^ ;i-<'samniten 
Kolouialfreunde durch das kiirzh'cli abgeschlossene Abkonunen mit 
Englaml und Frankreich, betreffend die Abgrenzung der Kolonie 
Kamerun. Diesen Punkt zu berühren war um so nothw(Mldi^•er, 
als berichtet war, dass schon in allernächster Zeit die Verhand- 
lungen einjj^eleitet würden, welche die Begrenzung unserer Togo- 
k(donie zum Gegenstand haben sollten, wobei man die ernsten Be- 
fürchtungen hegen musste, dass die weitgehenden Ansprüche Eng- 
lands und Frankreichs ebenfalls eine zu entgegenkommende Be- 
rücksichtigung finden würden. Das ist bis jetzt nicht eingetreten. 
England und Frankreich sind sich in einem Funkte einig, nämlich 
Deutschland so wenig zu überlassen wie irgend denkbar; aber sie 
selbst haben sieb noch nicht darüber verständigen können, wie 
sie sich demi nun in dasjenige Gebiet, aus dem man uns ver^ 
drängen will, theilen wollen. Die Verzögerung bat uns nicht zum 
Nachtheil gereicht. Sie wissen, dass im vorigen Jahre eine Ex- 
pedition unter Führung des Herrn Dr. Gruner ins Hinterland von 
Togo geftbrt worden ist und zwar mit dem allerbesten Erfolge. 
£s ist gelungen^ mit emer Reihe wichtiger Häuptlinge Verträge 
abzuschliessen, bis über das Gebiet des Niger hinaus; und auf 
Grund dieser Verträge kann jetzt unsere R^ramig eine guis 
andere Stellung einnebmen, als firüher der Fall gewesen wäre. 
Da wir nun auch — ich werde darauf noch kommen — ilberzeugt 
sein dürfen, dass die Regierung die ihr zu Geböte stehenden 
Machtmittel toU ausnutzen wird, !^so können wir jetzt mit viel 
grösserer Ruhe der letzten- Abgrenzung unserer Kolonien ent- 
gegensehen. 

Es musste damals auch yerwiesen werden auf die Damar»' 
landkonzession, und die Nachtheile, die hieraus für die Entwidk-^ 
hing unserer Kolonie ,,Sadwestafinka'' sich ergeben würden. Eä 
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Bcheinty dass die Inhaber dieser Konzession (die South West Afrika 
Co.) einen Theii der ihnen gesteUten Bedingungen trotz der gans 
ausserordentlichen ZugestSndnisse, die ihnen von Seiten der deut- 
schen Regierung gemacht worden sind, kaum werden erfilllen 
können. Es wurde neulich in Eolonialkreisen die Frage gestellt r 
Hat die Damaralandgesellschaft die Bedingungen, die ihr bei der 
Konzession gemacht sind, erfEÜlt? Wenn nichl^ so verlimgen wir^ 
dass ihr die Konzession entzogen wird. Wie die Dinge liegen, 
darüber kann ich Auskunft nicht geben, aber ich halte mich über- 
zeugt, dass die Regierung, wenn die Bedingungen nicht erfüllt 
werden, docli darauf hinauskommen wird, die Konzession, wenn 
nicht zurückzuziehen, so doch jedenfalls in di^n Sinne zu mildern, 
dass die grösstcn Schwierigkeiten, welche für unsere deutsche 
Koh)nialpoiitik durch die Konzession geschaffen worden sind, be- 
seitigt werden. Es trifft das ganz besonders das Zugeständniss, 
dass innerhalb 10 Jahren eine konkurrierende Eisenbahn in dem 
nördlichen Theil von Südwestafrika ülx'rhaupt nicht anders, als 
durch die Damaralandgesellschalt erbaut werden kann. Ich will 
darauf nicht näher eingehen. 

Verwiesen wurde damals auch auf jenen ganz nnbegreiliichen 
Vertrag, durch weleiieii Sansibar der Herrschaft Englands unter- 
stellt wurde. (Sehr richtig!) Die schlimmen Folgen dieses Ver- 
trages haben sich deutlich gezeigt und die Nachtheile werden 
immer noch weiter in den Vordergrund treten. Ob es gelingen 
wird, dieselben durch Gegenniassregelu irgend welcher Art zu 
parallellisiren, das lasse ich dahingestellt, das wird die Zukunft 
Ijßhren müssen. 

Ferner war vorgeworfen word^ dass man bei dem häufigen. 
Wechsel der höheren Beamten in unseren Kolonien nicht wisse^ 
wohin die Regierung mit der Verwaltung ziele; und es ist richtig,, 
namentlich in Ostafrika konnte man mit jedem Wechsel des Gou- 
yemeurs auch einen Wechsel im System konstatieren. Das eine 
^ar nur erkennbar: Die Regierung legte damals offenbar den 
J^auptnachdruck darauf, die Kolonien militärisch zu besetzen; die 
wirthschaftliche Entwicklung kam, soweit sie überhaupt gewürdigt; 
wurde, doch- erst in 2. und 3. Beihe. Daa ist anders geworden. 
Diejenigen, welche aufinerksam die Verwaltong, sowohl in Deutsch- 
osta£rik|^ yna in den übrigen Kolonien verfplgt haben, müssen an* 
^kennen, dass insbesondere der Gouyemenr Ton 'V^ssinanii und 
fV^BO der Lan4e8h«uptaiann von Südwestafrika Major Leutweia 
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emstlicli bestrebt sind, die Uiiterlag<^ii zu scliafFeii für die wirtli- 
schal'tliclic Kiitwkkluii|!; unserer Kolonien und das ist ein ganz, 
ausseror de n t Ii c Ii e r Gewinn. 

AVi{; stellen nun die Dinge heute? Ich ghiulte, wir können 
mit voller Geuugthuung auf die Haltung unserer Kolonialregieruiig, 
so weit es sieh darum handelt, gegen das Ausland uns zu sehiitzen, 
zurückblicken. (Vereinzelter Widerspruch). Ich sehe, dass einige 
verehrte Herren nicht mit mir einverstanden sind. Trotzdem halte 
ich es aufrecht und will Ihnen ausser vielen Punkten nur zwei 
vorführen, die noch in Ihrer aller Erinnerung sind und die in ganz, 
besonder Weise die öffentliche Meinung aufgeregt haben. Ich er- 
innere daran, dass vor nicht langer Zeit England sich plötzlich 
vom Kongo-Staat einen Streifen Landes abtreten lassen wollte,, 
angeblich zu dem harmlos klingenden Zweck, eine Telegraphen- 
leitung von Südwestafrika nach Nordafrika durchzuführen. Zu- 
fUllig lag dieses Gebiet des Kongostaates nnmittelbar angrenzend 
an den westhchen Theil von Deutschostafrika. Wir haben die 
Ehre, Kngland bereits an zwei Stellen unseres dortigen Gebietes 
zum Nachbar zu haben, in Nord und Süd| und ich glaube, wir 
bezahlen diese Ehre damit, dass wir ganz ausserordentlich auf- 
merksam auf alles dasjenige achten müssen, was En^^and fhut. 
(Sehr richtig!) Denn, dass England nicht nddlos die Entwicklung 
unserer Kolonien betrachtet, darüber wird wohl kein Mensch im 
Zweifel a^, schon deshalb nichl^ weil es contra natoram sui generis 
w&re. (Heiterkeit.) Sobald unsere Regierung von Englands Absicht 
Kenntniss bekam und noch ehe die Kolonialgesellschaft z. B. sich 
regte tmd Auf die kolossalen Ge£ediren aufinerksam madite, die 
entstehen würden, wenn England dieser Schritt gelungen' wftre,. 
war unsere Regierung bei der Hand. Glücklicherweise konnte sie 
tieh auf vertragliche Abmachungen stützen, und hat, indem sie 
kraftvoll den Interessenstandpirnkt Deutschlands vertrat, auch 
glücklich erreicht, dass England von dem Vertrage zurücktreten 
oder, sofern er schon abgeschlossen war, ihn wieder aufgeben 
mnsste. Meine Herren, das ist ein Erfolg, für den wir imserer 
Kegierung in hohem Qrade dankbar sein müssen. leh 
erinnere femer an die Haltung unserer Regierung bei jenem ver- 
brecherischen Einfall eines Jameson in Transvaal. Wahrhaft herz- 
erquickend waren die festen Worte, die der Staatssekretär des 
Auswärtigen, Freiherr von MorachaU, im Reichstage gesprochen 
hat, das waren Worte würdig des deutschen Reiches. (Bravo.) 
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Er erklärte damals: ,,Uns liegt nichts femer als uns in die Ver- 
hälliusae fremder Staaten einzumischen. Aber, wo wir deutsche 
Interessen bedroht sehen, da werden wir dir Stellung einnehmen, 
die unsere Interessen uns gebieten und die wir einhalten kcinnen 
auf Grund der abgesehlossenen Verti'ägr/'' Darüber kann doch 
kein Zweifel sein, dass, weim dieser Einfall gelungen wäre und 
der Transvaalstaat unter den Einfluss Englands gekommen wäre, 
nicht nur aUgememe, sondern auch koloniale deutsche Interessen 
auf das empfindlichste geschädigt worden wären. Nicht allem, 
dass in den Transvaaleisenbahnen ein grosses deutsches Kapital 
steckt, nicht allein, dass der deutsche Handel und die deutsche 
Industrie im Transvaalstaate ein stets wachsendes Absatzgebiet 
gefunden haben, welche durch ein Gelingen jenes völkerrechts- 
widrigen Einfalls bedroht worden wären, nein, auch die Verhält- 
nisse in unserer Kolonie Stidwestafrika wären im höchsten Maasse 
verschlechtert worden, wenn England einen dominirenden Einfluss 
in Transvaal erlangt hätte: es wäre fOr uns ungeheuer schwierig, 
ja vielleicht unmöglich geworden, die Kolonie wirthschaftlich zu 
entwickebi. Ich sage also auch in diesem Fall müssen wir mit 
der Haltung der Regierung zufrieden sein, und es liegt meines 
Erachtens keine Veranlassung vor, Zweifel darüber zu hegen, dass 
unsere Regierung, sofern es sich um ähnliche Wahrung deutscher 
Kolonialinteressen handelt, auch in gleichem Maasse und hoffentlich 
mit gleich günstigem Erfolge thätig sein wird. 

Ich erwähnte schon, dass wir auch bezüglich des zweiten 
Vorwurfes, dass die Verwaltung ein festes Ziel nicht erkennen 
lasse, jetzt beruhigter sein können; ich verwies auf die Thätigkeit 
unserer Gouverneure nam»'ntlieh in D('Utst'h<(statVika und Südwest- 
afrika, wobei ich nicht etwa den Schluss zulassen will, dass die 
Gouverneure in Togo und Kamerun nieht ihre Schuldigkeit gethau 
hätten; es sind nur deren Handlungen nicht so in die Oeflfentlich- 
keit getreten, wie die der beiden ersten. Dass zur Möglichkeit 
einer gedeihlichen wirthschaftlichen Entwicklung unserer Kolonien 
noch sehr viel gesclieheu muss, darüber ist niemand im Zweifel. 
Welche Mittel zur Anwendung kommen sollen und mit Rücksieht 
auf unsere finanziellen Kräfte zur Anwendung kommen können, 
kann ich hier im Kinzelnen nicht untersuchen. Aber ich möchte 
bei dieser Gelegenheit auf eins hinweisen. Darüher ist man sich 
allgemein ziemlich klar, dass die Eutwickelung zur Zeit wesentUch 
dadurch erschwert wird, dass die Verkehrswege und die Transport- 
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mittel noch höchst ungenOgend sind. Wir haben in unseren Ko- 
lonien, mit Ausnahme von Südwestafrikay eigentlich nur den 
menschlichen Träger zum Transport der Waaren. Dass dieses 
Transportmittel einmal theuer ist und sonst eine ganze Reihe von 
Nachtheilen im Gefolge hat, darüber ist bei aUen Kennern unserer 
Kolonien kein Zweifel. Aber es ist nicht einfach, hier Ersatz zu 
schaffen. Man hat gesagt: ^^Nehme man das Nftchste und baue 
Wege aus". Ja, meine Herren, so einfach ist das in Afrika nichts 
wenigstens im tropischen Afrika. Die Vegetation ist enorm üppig 
und es hat dch gezeigt, wenn nicht derartige Wege durch den 
Verkehr beständig begangen oder befahren werden, sie sehr bald 
spurlos verschwinden in Folge der Ueberwucherung der Vegetation. 
£s fehlen auch meist geeignete Zugthiere. Wie Abhülfe zu 
schaffen, darüber sind die Ansichten getheilt. Viele Vorsehläge 
sind schon aufgetaucht; ich glaube diejenigen werden recht be- 
halten, welche der Ansicht huldiu«'ii, dass wir aueii in unseren 
Kolonien an den Bau von Eisenbahnen herantreten müssen. (Sehr 
richtig!) Und das ist eine Frage, die wahrscheiiüich den Reichstag 
sehr V)ald Ix'schättigen wird. Sie werden gelesen habt*n, dass inati 
den Plan aufgestellt hat, zunächst die Kolonie Deutsch-Ostatrika 
durch ein<^ sogenannte Centralbahn aufzuschliessen, eine Bahn, 
welche von Dar-es-salaam und Baganioyo ans ins Innere geführt 
werden soll. Das nächste Projekt, über welches man einstw(»ilen 
nur sprechen kann, ist dasjenige von der Küste nach einem Ort 
Mrogoro in der fruchtbaren Landschaft Ukami. 

( ))) die Bahn demnächst fortgeführt wird, nach dem Viktoria 
Nyansa- dem Tanganika- oder, wie andere empfehlen, nach dem 
Nyassa-See, das ist eine Frage, über die wir uns nicht den Kopf 
zu zerbrechen haben, da derartige Projekte noch in sehr weitem 
Felde liegen. Die Bahn nach Mrogoro würde nach den Vor- 
anschUigen, die die eben erst von Afrika zurfickgekehrte Kom- 
mission aufgestellt hat, etwa ein Kapital von 10 — 12 Millionen Mark 
kosten* Meine Herren, dieses Kapital erscheint an und fiir sich 
nicht gross, ab^ wenn Sie sieh fragen, wird sieh Privatkapital 
finden zum Bau einer Eisenbahn in Deutsch-Ostafrika in Hdhe von 
12 Millionen Mark, so werden Sie unbedingt die Frage verneinen 
müssen, weil die Aussicht auf eine auch nur bescheidene Renta- 
bilität zunächst jedenfalls ausgeschlossen erscheint. Soll diese 
Bahn also au Stande kommen, dann wird nichts übrig bleiben, ab 
dass das Reich in Form einer Zinsgarantie oder in einer anderen 
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Form, deren sich verschiedene denken Hessen, dem Unternehmer 
beispringt. Ohue Hilfe des Staates ist eine solche Bahn zu bauen 
nicht mö§^6h. Ich meine, wir sollten hier keinen Zweifel darüber 
laaseziy ömbb im die Nothwendigkeit der Aufschliessung unserer 
Kolonien durch Bahnen flSr nothwendig halten und folgeweise nicht 
davor zurttckscheuen die eriorderliohe UnterstOtsung asa Reiches- 
in den gegebenen Grenzen zu bewilligen. Ich möchte dann noch 
auf eine EVage kommen, die zur KolonialpoHtik ebenfaUs in Be- 
ziehung steht und die bereitB von dem Herrn G^eralredner am 
ersten Tage unserer Verhandlung gestreift worden ist. Das ist die 
Flottenfirage. Meine Herren! Dass wir zur Förderung der Inter- 
essen unserer deutschen Eolonialpolitik eine Vermehrung namendich 
der Kreuzer bedflrfen, darüber ist in den Kreisen der Kolonial- 
freunde kein ZweifeL (Sehr richtig!) Wir haben ausserdem ge- 
sehen, dass die deutsche Flagge nicht fiberall hat gezeigt werden 
können, wo es zur Wahrung deutscher Interessen zweckmässig 
gewesen wäre. (Sehr richtig!) Kaum tritt nun die Absicht der 
Kegierimg in die OeffenÜichkeit, an eine Vergrösserung der Flotte 
heranzugehen, so erhebt sidi ein ungeheures Geschrei der Gegner 
des deutschen Reichs und derjenigen, die, wenn sie auch das 
deutsche Reich an sich erhalten wollen, doch bei Bewilligung der 
Mittel zur Aufrechterhaltung der Wehrhaftigkeit in dem nothwendigen 
Masse stets Einwände, erheben. Es wird gesprochen von uferlosen 
Plänen, wclchcu unsere Partei zuzustimmen gewillt sei. Ja, mcino 
Herren, was bedeutet hier das Wort uferlos-' ? Es ist ein Schlag- 
wort, bei dem sicli jeder denken kann, was er will. Meint mau 
hiermit ungemesseuii Vorsehläji^e, ohne verständige Ueberlegung, 
ohne Nachweis des dringenden Bedürtnisses und ohne Rücksicht 
auf die Finanzkraft des Reiches, so thut man der Regierung nach 
meiner Ueberzeuguug Um-echt. Man mag mit der Regierung in 
manchen Fragen nicht einverstanden sein, a!)er den Vorwurf kann 
man ihr wahrlich nicht machen, dass sie jemals auf irgend einem 
Gebiete in diesem Sinne uferlose Pläne aufgestellt und dem Reichs- 
tag zur Entscheidung vorgelegt habe. Das ist also auch in der 
Flottcnvergrösserungsfrage nicht zu befürchten. Aber geradezu 
beleidigend ist es aui h für unsere Part(ä, die stets mit der vollsten 
Gewissenhaftigkeit, mit der grössten Sorgsamkeit im Reichstage 
sowohl wie in allen' einzelnen Landtagen die Bedürfhisirage und 
die finanzielle Frage geprüft hat^ ihr zuzutrauen, dass sie plötolich 
mit nicht überlegtem Enthusiasmus Pläne unterstützen wcUte, wie 
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ich sie hier gesohfldert habe. Um einen solchen Verdacht Ton 
Toniherein Ton der nationalliberalen Partei abzuwenden, habe ich 
es för nütslieh gehalten, anch diese Frage hier zu bertthren. Im 
Punkte der Flottenvergrösserung stehe ich und wahrscheinlich die 
ganze Partei genau auf dem Standpunkt, den Prinz Arenberg auf 
dem Katholikentage vertreten ha^ welcher erklärte, dass das 
Zentrum geneigt sein würde, die Frage in aller Knhe zu prOfm 
und demnächst Stellung zu nehmen. Wir können noch weiter 
gehen, indem wir sagen: wir wünschen, dass unsere Reiclistags- 
fraktioii zu dieser Frage, die zweifellos binnen Kurzem an sie 
herantreten wird, eine wohlwollende Stellun;^- eiiniehnu'. (Bravo I) 
Kndlicli habe ich noch tMiies l*unktes Erwälmung zu tliun, weil er 
auf dem Delegirtenta^e in Frankfurt von einem aueh heute hit^r 
Äuwesienden Herrn vermisst wurde: das ist die Fra^^e der Regelung 
des Auswauderuugswesens. Ich bin nun der Ansieht, dass das 
Auswanderungswesen nieht in unmittelbarem Zusammenhang steht 
mit unserer Kolonialpolitik. Ich weiss aln r sehr wohl, dass andere 
anderer Meinung sind. Es kommt meines Eiaehtens darauf an, 
wie man den Begritl' der deutseli*-n Auswanderer t'asst. Ich würde 
ihn so definirfu : deutscher Auswanderer ist derjenii,''e. der aus der 
Machtbpliiire des deutschen Keiehes sieli in die ^laehtspliäre eines 
fremden Staates l)egiebt mit der Absieht, sich dort dauernd nieder- 
zulassen. Ist das richtig, dann meine ich, fallen die Ansiedler in 
unseren deutschen Kolonien nicht unter den Begrift" Auswanderer" ; 
inid deshalb sage ich, die Auswanderungsfrage steht nach meiner 
Ansicht wenigstens nicht in unmittelbarer und direkter Beziehung 
zur Kolonialpolitik. In unserer Partei wird aber die Auffassung 
eine allgemeine sein, dass die Regelung des Auswanderungswesens, 
imd zwar im Wege der Reichsge-^etzgebung, eine dringende Noth- 
wendigkeit geworden ist. (Sehr richtig!) Sie wissen, dass vor 
einigen Jahren bereits ein Ge8etzentwui*f vorgelegen hat, ein Ent- 
wurf, der von vielen Seiten eine sehr abfällige Kritik erfahren hat. 
Hierauf näher einzugehen, erlassen Sie mir. Ich will nur das eine 
bemerken: Vornehmlich hatte man gegen diesen Gesetzentwmi 
wohl einzuwenden, dass er zu sehr von dem Geiste beherrscht war, 
die Auswandenmg sei ein Uebel, wenn auch ein nothwendiges, 
und dass man sich dem durchaus irrigen Glauben hingab, man 
könne durch polizeiliche Massregeln auf eine Einschrünkung der 
Auswandenmg hinwirken. Dem Vernehmen nach soll inzwischen 
unter Berücksichtigung der gerOgten Mängel ein neuer Entwurf 
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äiisgearbeitet worden sem, wdcher hoffentlieh die gegen deft 
fräheren Entwurf Laut gewordenen Bedenken beseitigt. Ob dieser 
Entwurf das Lieht der Welt erblicken wird, weiss ieh nicht; es 
ist auch immerhin möglich, dass derselbe bei Berathnng • im 
Eoloniahraih oder im Bundesrath eine Qestalt gewinnt, welche- uns 
nicht beMedigi 

Zur Zeit können wir uns auf die| Erklärung beschränken : 
Wir halten die reichsgesetsliche Regelung des Auswanderungs- 
Wesens für erforderlich. 

Meine Herren, wenn Sie meinen Ausföhrungen, die ich in 
knappestem Kähmen halten musste, zustimmen, so möchte ich 
Ihnen yorschlagen, stimmen Sie der Resolution in dem Wortilaut, 
wie sie Ihnen Torgeschlagen ist, bei Sie erklftren damit, dass 
wir die Regierung auf dem richtigen Wege in der EolonialpoHtik 
erachten, und dass wir nach wie vor bereit sind, die noihwendigen 
Mittel sur Fortführung einer solchen von uns als gedeihlich er^ 
aditeten Politik weiterhin zu gewähren (Bravo!). 

Abg. Prof Dr. Hasse (Leipzig): 

Meine Herren, es war mir zweifelhaft, ob es nothw endig ge- 
wesen sei, auch die Koloiiialpolitik auf die Tagesordnung dieses 
Delegirtenta«,^es zu setzen, da vor zwei Jahren diese Angelegenheit 
hehandelt worden ist und inzwischen nichts Wesentliches vor- 
gekommen ist, um erneut die Stellung der uationalliheralen Partei 
zu dieser Frage festzulegen. Innerhalb der uationalliberaleu Partei 
besteht Einigkeit darüber, dass eine stramme deutsche Kolonial- 
politik zu unterstützen ist, und höchstens über das WieV giebt es 
Meinungsverschiedenheit. Da nun aber diese Angelegenheit auf 
die Tagesordnung gesetzt ist, bedauere ich, dass, wie in Frankfurt, 
an letzter Stelle darüber verhandelt wird. Die rosenfarbcne 
Stimmung des Herrn Referenten kann ich nicht ganz thcileii. Ich 
ziehe hieraus auch die Folgerung, dass ich meine, es hegt keine 
Veranlassung vor, in unserer Resolution uns mit gebundenen Händen 
der Regierung auf kolonial-politischem Gebiete anszuliefem und 
ihr ein weitgehendes Vertrauensvotum auszusprechen. 

Meine Herren, ich gebe ja zu, dass in den letzten Jahren 
ein Wandel zum Besseren auf kolonial-politischem Gebiete ein- 
getreten ist, und dass die VOn dem Herrn Keferenten angezogenen 
Thatsachen das bestätigen, namentlich die Haltung in der Traus- 
vaalangelegenheit, die, wenn auch nur indirekt, zur Kolonialpolitik 
gehört Aber die Dinge, welche der Herr Berichterstatter heran* 
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gezogen hat zur Begründung semes VertraueuBTOtums der Regieornng 
gegenüber muss ick als offen ansehen; ick meine die Togo-, die 
Damara-, die Samoa- und vor allem die Personenfrage. Wir haben 
doch zu bittere Er&hnmgen gemacht mit Sansibar und mit der 
Abgrenzung des Hinterlandes von Kamerun, als dass wir gewiss 
sein könnten, dass die Abgrenzung des Hinterlandes von Togo 
nicht in derselben Weise erfolgt, wie die Abgrenzung des Hinter- 
landes von Kamerun. Ich glaube^ wir thrni gut, abzuwarten, ob 
das deutsche Interesse besser gewahrt wird als 1894, und dann 
wollen wir der Regierung unseren Dank votiren, aber nicht jetzt 
im Voraus. Aehnlich liegt es in Südwestafrika. Dort hat sich die 
Jiet^ieninjiJ^ <lurch Erthcilim^ von Konzcssionen an englische oder 
halb englische Gesellschaiten die Hände so gebunden, dass sie 
heute allerdings kaum thun kann, was sie thun unichte. Auch 
hier wollen wir aliwarten, ob die Anregungen, die besonders im 
letzten Reichstage gegeben worden sind, auf fruchtbaren Boden 
gefallen sind. Wenn das der Fall ist. dann stehe ich nicht an, 
an einem Vertrauensvotum mich zu betheiligen. Zunächst wollen 
wir einmal sehen, ob die Regierung sich dort von dem englischen 
Einflüsse freizumachen versteht. 

Eine noch ganz offene Frage ist bekanntlich die Samoafrage. 
ich brauche hierüber wohl kein Wort zu verlieren. 

Es muss ausgesprochen werden, dass die Regierung in der 
Personenfrage etwas mehr Glück gehabt hat als früher. Gewiss 

sind die jetzt an der Spitze stehenden Gouverneure ausserordentlich 
tüchtige Kolouialbeamte ; in erster Linie gilt das wohl von den 
Herren Wissmann und Leutwein ; aber in Bezug auf andere Per- 
sonen hat die Regierung doch eine unglückliche Hand gezeigt, und 
wir wollen sehen, ob in dieser Beziehung die Dinge sich bessern. 

Nun hat der Herr Berichterstatter mit vollem Recht zwei 
andere Dinge [mitbehandelt, die in der Resolution selbst keinen 
Ausdruck finden ; ich meine das Auswanderungswesen und die 
flottenfragß. Ich stehe auch in diesen Dingen auf einem anderen 
Standpunkte. Ich erkenne an, dass gewisse Symptome einer 
Besserung vorli^;en, — dahin rechne ich die Aufhebung des 
V. d. Heydt'schen Reskripts und den in Aussicht genommenen 
Gesetzentwurf über das Auswanderungswesen. Aber auch hier 
wollen wir erst sehen, ob dieBegiemng das Rückgrat hat, diesen 
Gesetzentwurf vor dem Parlamente zu vertreten, denn bisher hat 
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die Regierung hierzu nicht die Courage gehabt. Also auch hier 
abwarten ! 

Nun hat der Herr Berichterstatter die Flottenfrage in Be- 
zichuii;^ zur Koloiiialpolitik gestellt. Ich raoino. man sollte auch 
taktiscli diesen Fehh'r vornicidcu. Man hat auf die Hchandluns;' 
der Flotteiifragc verwiesen. Ich kann nicht anerkennen, dass Prinz 
Arenherg einen zu hilligenden Standpunkt ein^enonnnen hat. Er 
hat gesagt, dass die Kolonialpolitik für ihn weiter nicht sei, als 
ein Mittel zu Zwecken der rrmiisch - katliolisclien Mission. Mit 
einem solchen Standpunkt lässt sich niclit rechten. Aher auch als 
Mittel zum Zweck der Kolonial})(>litik seilt»' die Klottt-nhewegung 
nicht nni^rsehen wei-den. Von unserer l''lutte hrauchen Avir nur 
5 Prozent zum Schutz unserer Koloniim. Unsere Flotte liat andere 
Anfi^ahen, die t'rfiillt werden niiissten, auch wenn wir keine einzii^-e 
Kolonie zu schützen hätten. Denken Sie einmal an die Geschichte 
der letzten Jahre. V>> o hat ein deutscluis Schift" Veranlassung ge- 
habt, energisch den Schlitz unserer Schutzgebiete zu übernehmen? 
Es waren nur Fragen, di<' in losem Zusammenhanp^e mit der Ko- 
lonialpolitik stehen, wie die Delagoa-Bucht-Frage, jetzt die Saozibar- 
Angelegenheit, — es hat sich auf «ranz anderen, durchaus nicht 
.kolonialen Gebi(^ten die Unzulänglichkeit unserer Marine heraus- 
gestellt EiS ist das in Ostasien, in Nord- und Südamerika der 
Fall gewesen, und es ist heute im Mittelmeer der Fall. Ich glaube, 
man thut weder der Flottenfrage, noch der Kolonialpolitik einen 
Gefallen, wenn man diese Dinge mit tMuander verquickt. Jede 
von diesen Fragen nrass selbstständig behandelt werden. 

Die Flottenfrage an sich ist auf das Bedauerlichste geföhrdet 
worden durch das Schlagwort des Abg. Dr. Lieber von den „ufer- 
losen Flottenplänen.'' Meine Herren, wer hat denn in der Oeffeut- 
lichkeit die uferlosen Flottenpläne vertreten? Mir ist Niemand 
bekannt, und es ist auch dafür gesorgt, das», wenn solche uferiosen 
FlottenplSne auftauchen sollten, sie durchaus keine Verwiiklichong 
finden könnten. Wir sind gebunden an die vorhandenen Werften, 
denn heute wird doch Niemand mehr verlangen wollen, dass wir 
deutsche Schiffe in En^and bauen {lassen, durch all diese und 
andere Rücksichten sind wir eingeschränkt in der Entwickelung 
imserer Hotte. Wir betonen aber, dass dieser Spielraum noch 
gross genug ist, an eine wirkliche Vermehrung, und wie ich be- 
sonders hierbei betonen möchte, Erneuerung und Ergänzung unserer 
Flotte heranzutreten. Wir brauchen ja eine Anzahl neuer ICrenzer 
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fär. den fllterseeischen Dienst. Aber die Erörterungen im letzten 
Beichstage liaben «gesagt, dass unser vorhandenes Material an 
Panzerschiffen nicht mehr leistungsfilhig ist. Der Admiral Hollmann 
hat in der dfienttichen Sitzung des Beichstags gesagt: «Es giebt 
fOr ^e Schlachtschiffe 3 oder 4 Momente: sie mfissen schwimmen, 
fkhren, schiessen und selbst nicht durchbohrt werden können durch 
ieindli<^e Geschosse**; und er hat nachgewiesen, dass unsere 
jetzigen Pauzerschiffo nicht ausgerüstet sind mit den nöthigen 
Schotten, dass sie hinter den grossen Geschwindigkeiten von Ober 
20 Enoten zurückbleiben, dass sie femer nicht genügend schiessen 
Mnnen, und dass ihre Panzerung auch nicht der heutigen Artilleristik 
gewachsen ist. Es kann demnach wohl kein Zweifel darüber be- 
stehen, dass wir einen grossen Theil unseres alten Flottenniaterials 
mögliehst bald erneuern. Ich möchte Sie deshalb bitten, meinen 
Antrag anzunehmen und durch Ihre Zustimmung mit zu bekunden, 
dass Sie es fiir die Aufgabe der natiouallibtn-aleii Partei erachten, 
sich im wohlwollenden Siuuc der Flotteufrage gegenüberzustellen, 
(Beifall!) 

Geheimer Kommcrzienrath Dr. O e ch el hü u s er: 
Meine Herren, ich stehe mit H<MTn Hasse auf" dem Boden 
der Kolonialpolitik, den die natii)nalliberale Partei im Anfang 
zögernd, später bestimmt eing(Mii)mniiin hat. Aber, meine Herren, 
ich bin unangenelnn berülirt, ich kann wohl sagen betrübt darüber, 
dass Herrn Hasses Antrag die in der vorgeschlagenen Resolution 
enthaltene Anerkennung der jetzigen Leitung der KoLonialpolitik 
unterdrücken will, die meiner Ansicht nach vollständig berechtigt 
ist. Die Anerkennung ist meiner Ansicht nach imr ein Akt der 
Gerechtigkeit, naehdem wir uns auf dem letzten Delcgirtentage 
vor zwei Jahren in F rankfurt auf das Ausführlichste und Ent- 
schiedenste gegen die damalige Leitung der Kolonialpolitik aus- 
gesprochen haben.^ Der Reichstagsabgeordnete Professor Dr. Hasse 
hat selbst anerkannt und dem zugestimmt, was von dem Herrn 
1\*( fereuten hervorgehoben worden ist, dass seit zwei Jahren Er- 
freuliches geschehen sei und dass wir seit zwei Jahren auf dem 
richtigen Wege sind. Ich kann das nicht blos bestätigen, sondern 
darf auch noch Einiges hinzufiOgen. Ausserordentlich wichtig z. B. 
und für die Entwickelung unserer Koh)nien bedeutungsvoll war 
unstreitig der ümstand, dass in den Kolonien der Dualismus in 
der Leitiuig der Civil- und Militärverwaltung beseitigt worden ist. 
Wer die eigenthttmlichen Schwierigkeiten kennt, die der. Verwirk- 
XoIabIaIm Jabrlmflli 1896. 16 
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licbuBg dieses Schrittes entgegenstanden, wird ans diesem Ghnnde 
s<^oil geneigt sein, der jetzigen Regierung die . volle Zustimmung 
auszusprechen. Meine Herren, seit zehn Jahr^ beschäftige ich 
mich mit der Kolonialpolitik; ja ich kann sagen, dass, seit ich 
mich vom parlamentarischen Loben zurückgesogen habe, diese 
Thätigkeit mich in di(; vielfachsten Beziehimgen zur Kolonialyer^- 
waltung gebracht hat. Ich kann aufrichtig versichern, dass wohl 
kaum auf irgend einem anderen Gebiete der Staatsverwaltung mit 
gleicher Ruhe und Besonnenheit so ungeheuere Schwierigkeiten 
fiberwunden worden sind, wie hier. Auf anderen Gebieten steht 
das PeTBonal zu Diensten, haben wir Vorbilder, Anhaltspunkte,. 
Gesetze; hier aber ist Alles erst zu schaffen. Bedenken Sie 
unseren bisherigen Mangel an Erfahrungen auf dem Eolonialgebiet,. 
den Mangel an geeigneten od^ Torgeschulten Persönlichkeiten, die 
grossen Entfernungen, meinetwegen auch den Tropenkoller, dann 
werden Sie sagen müssen, dass die unter so schwierigen Ver* 
httltnissen entfaltete Thätigkeit unserer Kolonialverwaltung in der 
That eine segensreiche war. Ich bin der Meinung, meine Herren, 
dass man solche Fragen nicht blos mit dürren, herzlosen Reso- 
lutionen beantworten soll. Das ewige Abwarten, welches der Abg. 
Hasse empfiehlt, wenn er sagt: „Das und das will ich noch, das 
tmd das ist zwar geschehen, aber die und die Aufgaben Hegen 
noch vor** kann nirgends mehr beMedigen. Mich drängt es, aus 
warmem Herzen eine Anerkennung auszusprechen, wenn, entgegen 
der früheren mangelhaften Leitung, jetzt etwas besseres erreicht 
ist. leh glaube, aiicli wir handeln im Interesse der Sache, wenn 
wir mit unserem Votum, mit imsereu Wünschen, die Personen, 
welche so schwierige Posten bekleiden, unterstützen, kleiner Aji- 
sicht nach kann sich die nationallibeialc Partei überhaupt nur 
Glück wünschen, dass Fürst Hohenlohe an der Spitze der Reichs- 
regierun|< steht, sieli Cilück wünschen über die Art und Weise, 
wie er die K(donialj»()Htik aufgetasst und umgelenkt hat. Meiner 
Ueberzeugung nach kann man auch darüber IjeiViedig-t sein, dass 
au der Spitze des Kolonialamtes Herr Direktor Kayser steht, wenn 
er auch von gewissen S<'iten zum Gegenstand ungerechtfertigter 
und hämischer Angriffe gemacht worden ist. leh möchte dalier 
die dringende Bitte an den Herrn Abg. Hasse richten, dass er 
aus diesen — ich niöchte sagen — menschlich wohlthuendeu 
Gründen uns durch seinen Antrag nicht verwehrte, unsere Genug- 
thuung darüber auszusprechen, dass der jetzt in der Kolonialleitung 
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betretene Weg der richtige sei. Ich würde mioh «OBserordentlicli 
freuen, wenn er seinen Antrag ssnrOekidelien wollte. Sollte er das 
aber nicht thuDy meine Herren, dann würde ich bitten, wie Sie 
bisher mit grosser TgiiiatiimwIglrAit an den VonehlAgen des Oen- 
tralyorstandes festgehalten haben, dass Sie auch dieser letcten 
Besolution Aingtimmlg Ihre Zustimmung su Theil werden lassen. 
(BrsTot) 

I>r. Johannes -Köln: 

Meine Herren I Ich habe die Gelegenheit wahrgenommen, 
die Beden des Prinzen Arenberg in Dortmund auf dem Katholiken* 
tage zu hOren. Ich muss betonen, dass in seinen beiden Beden 
Aber die Kolonialpolitik der Standpunkt unzweid^itig zum Aus« 
druck gekommen ist, den Herr O^heimrath Simon gekennzeichnet 
hat, und den man als einen ehrlichen und oflfonen wohl anerkennen 
dfirlte. 

Das Wort wird nicht weiter verlangt. Die Diskussion wird 
geschlossen. 

Belichterstatter Geheimradi Simon -Berlin: 

Herr Professor Hasse hat meine Ausführungen über den 
Standpunkt des Prinzen Arenberg und die Haltung des Centrums 
der Flottenfrage gegenüber damit abschwächen zu müssen geglaubt, 
dass er andeutete, das Centrum zeige sich nur deshalb kolonial- 
freundlich, weil CS darauf bedacht sei, die katholischen Missionen 
zu stärken. Wenn divs auch zutreffend wäre, so würde doch 
nieiues Eraclitcns liierin kein Grund liegen, in diesen Fragen dem 
Centrum niclit freundlich zu begegnen. Dies würde nur dann sich 
rechtfertigen, Avenn das Bestreben der Missionen erkennbar wäi-e, 
ausschliesslich oder doch in erster Reihe ultratnontane Bestrebun- 
gen zu fördern. Dies ist aber zur Zeit wenigstens nicht der Fall. 
Man kann doch nicht bestreiten, dass die sämmtlichen Missionen, 
katholische ebenso wie evangelische, uns die Durchführung der 
Kolonialpolitik wesentlich erleichtert haben und dass ihre Hülfe 
auch für die Folge sehr werthvoll ist. Die Missionen sind zweifel- 
los die ersten und wirksamsten Kulturträger in unseren Kolonien 
gewesen und werden es noch lange sein. Diese erfolgreiche 
Thiiti^keit anzuerkeimen und zu fordern^ nehme ich nicht den 
geringsten Anstand. 

Was den Antrag des Abg. Hasse betrifft, so stehe ich auf 
dem entgegengesetzten Standpunkte. Würden die Worte: ^auf 
dem eingeschlagenen Wege^ in der Resolution gestrichen, dann 
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w&re dieselbe absolnt inhaltlos. (Sebr ricbtig!) Es ist selbstver- 
ständlicb und Niemand innwbalb wie atiBserbalb unserer Partei 
bezweifelt, dass wir alsEoIonialfireunde im Allgemeinen die deutsche 
Kolonialpolitik zu unterstützen bereit sind. Uns liegt aber daran, 
nach der herben Kritik, die wir im Jahre 1894 an der Kolonial- 
politik der Regierung üben mussten, jetzt anzuerkennen: die Ko- 
lonialpolitik hat eme Wendung zum Bessern genommen. Wenn 
Herr Professor Hasse dem nicht zustimmen wiU, dann, glaube ich, 
wSre es doch wenigstens Pflicht gewesen, zu sagen, weshalb und 
nach welcher Richtung er mit dem von der Regierung eingeschla- 
genen Wege nicht einyerstanden ist. Das ist nicht geschehen. 
Mit der von ims vorgeschlagenen Fassung binden wir uns kdnes- 
wegs die Hände für die Zukunft, wir sagen nur: das, was wir seit 
Eintritt des Fürsten Hohenlohe in das Reichskanzleramt auf dem 
Gebiete der Kolonialpolitik gesehen haben, befriedigt uns; und 
wenn die Kegieruiig auf diesem eingeschlagenen Wege weiter fort- 
fiihrt, sind wir bereit, sie zu nnter^^tützen. Stimmen wir hierin 
übenün, so lassen Sie uns dem aueh unzweideutigen Ausdruck 
geben: das sind wir meines Eraehtens uns selbst schuldig. Ich 
bitte Sie, den Antrag Hasse abzulehnen und die Resolution, wie 
sie vorgeschlagen ist, anzunehmen. 

Abg. V. Eynern (zur (Jeschät'tsordnung^: 

Ich habe nur die kurze Erkläning NamtMis des Centralvor- 
stands abzugeben, dass derseli)e, wenn der Antrag Hasse ange- 
nommen würde, seinen Resolutionsvorschlai,^ ül)erhaupt zurück- 
ziehen müsste, weil aueh nacli iVnsicht des Oentralvorstands die 
Resolution alsdann inhaltslos wäre. 

Der Antrag Dr. Hasse wird mit allen gegen 6 Stimmen ab- 
gelehnt, die Resolution zu Nr. 9 mit allen gegen 2 Stimmen an- 
genommen. Auch Abg. Dr. Hasse erhebt sich, nachdem sein 
Antrag abgelehnt ist, mit für Annahme des Oentraivorstandsvor- 
schlags. 
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Die deutsche KolonialpoUtik im Jahre 1896. 



Die deutsche Kolonialpolitik während des Berichtjabres war 
in meltr als einer Beziehung von der grossen überseeischen Politik 
des deutschen Reiches nicht mehr zu trennen, und insofern mnss 
sie auch von denjenigen gewürdigt werden, welche sonst im all- 
gemeinen ihren Bestrebungen abhold sind. Das Hauptinteresse 
coiicenti'irte sich zu Anfang des Jahres auf die Lage in Süd-Afrika, 
besonders auf Transvaal, welches den Einfall der Cliartered-Coni- 
pagnie unter l)r, Jameson mit kräftiger Hand zurückiLcewiesen 
hatte. Die Vorgänge, welche kurz vorher und nachher in .Jolian- 
nesburg sich abspielten, enthüllten einen Zustand, der es dringend 
wünsehonswerth erseheinen Hess, eine Veigewaltigung der süd- 
afi'ikanischen Republik nicht zu dulden. Seine Majestät der Kaiser 
hatte schon durch ein Gliickwunschtelegrannn au den Präsidenten 
Krüger seiner Freude darüber Ausdruck gegeben, dass es den 
Buren gelungen war, ohne an die Hilfe befreundeter Mächte zu 
appelliren, in eigener Tliatkraft den Frieden wieder herzustellen 
und die Una))hängigkeit des Landes gegen Angritle von auss(;n 
her zu wahren. Obwohl die englische Presse über diesen (.Uück- 
wunsch, der dem Eniptinden des ganzen deutschen Volkes ent- 
sprach, welches seit Jahren den Kämpfen der Buren gegen das 
übermächtig anschwellende Pritenthum in Südwest- Afrika seine 
grössten S^nnpathieem geschenkt hatte, in gröblichster und heftigster 
Weise sicli ausliess, so wich die deutsche Diplomatie nicht einen 
Augenblick zurück. 

£s hat sieh in den letzten Jahren eine nach unserer Ansic ht 
sehr gesunde Aenderung in der Auffassung des deutschen Volkes 
über die traditionelle f^reundschaft unserer englischen Vettern 
herausgebildet. Seit den Jahren, als die Engländer Subsidien an 
den grossen König Friedrich II. sahlten, und England es durch 
eine geschickte Diplomatie verstand, die Staaten des Oontinents 
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uneinig zu erhalten, um seine weltumspannenden Handels-InteresBen 
zu fördern, und seit den Tagen der Walfonbrfldersehaft bei Wa- 
terloo war die Legende von einer Art Interessengemeinscliaft der 
im Herzen Europas sitzenden gennaniscben Rasse und der An^o- 
Saxonen etwas Populäres geworden. Der Deutsche früherer 
Zeit, welcher sich darauf einrichten sollte, mit seinem Geiste die 
Welt zu erobern und Kosmopolit zu werden, um in seiner HeimallL 
das Elend der Kleinstaaterei fortbestehen zu lassen, betrachtete 
die englische Nation mit einer Art staunender Ehrfurcht, und es 
hat lange Jahre gedauert, bis der durchschnittliche Politiker zu 
einer neuen TJeberzeugung gekommen ist. Diese Ueberzeugung 
von der rohen, absolut selbstsüchtigen Politik Englands, welches 
ein humanitttres Httntelehen dort anlegt, wo es semen weltnm* 
spannenden Interessen dient, allmählich herbeigeführt zu haben, 
ist das Verdienst eines der gi-össten politischen Genies, des Fürsten 
Bktmandc. Der Mtam der harten Thatsaeh«:! war bessev als jeder 
andere dazu befähigt, die gewaltige Energie und Brutalität der 
englischen politischen Methode, welche seit über 100 Jahren be- 
folgt war, z« erkennen, und seinem Einflnss ist es zu verdanken, 
dass der Continent in politischer Hinsicht sich mehr und mehr als 
ein verbündeter Gegner Englands entpuppt. 

Die Politik des Fürsten Bismarck, welclie im Grossen und 
(ianzen autienglisch war, wurde jedoch im Jahre J890 verlassen, 
da man unsererseits die Hotfiiung hegen mochte, England für den 
engeren Anschluss an den Dreibund zu fgewinnen. Der Fürst 
Bismarck hatte mit der russischen Regierung einen Separatvertrag 
geschlossen, welcher Deutschland vollkommen deckte, aber nnserer- 
seits im Jahre 1890 nicht enieuert wurde. Die übermässige Hast, 
mit der man gleich nach dem Rücktritt des Fürsten Bismarck mit 
England zu einer Vereinbarung über alle schwebenden Fragen zu 
kommen suchte, und welche diesem Staate den LoAvenantheil zu- 
sicherte, lässt deutlich das Liebeswerben erkennen, nachdem durch 
Nicht- Verlängerung des Geheimvertrages mit Russland die Mög- 
lichkeit eines engeren Anschlusses von Frankreich an Russland in 
die grössere Nähe gerückt war. Dieser Vertrag TOn 1890 und 
die dann befolgte Politik musste sich aber nothgedrungen als ganz 
unhaltbar erweisen, da England unter allen Umständen darauf be- 
dacht sein muss, seine Hand frei zu halten, weil seine Interessen 
in der That so weltumspannende sind, dass es nur in seiner Iso- 
lirang noch eine gewisse Kraft findet, eine jede andere Combina- 
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tion ihm die grdssten Gefahren bringen würde. Auf der anderen 
Seite haben die continentalen Mftchte und Rnssland soviel mit 
England abzurechnen, dass man in der Zukunft nicht nur einen 
europäischen Zollverein, sondern ein europäisches Staatenbflndnias 
.gegen England f&r möglich halten kann. Der Gedanke mag heute 
noch Manchem etwas kühn erscheinen, aber wer vom kolonialen 
Standpunkt die Sache betrachtet, wird zu der Ueberzeugung kom- 
men können, dass Englands koloniale Besitzungen die Begierde der 
continentiilen Mächte um so mehr reizen werden, je heisser im 
Laufe der Zeit das wirthschaftliche Bedürfniss nach Kolonial- 
bo^<itz wird. Die Aussicht auf Gewinn kann vielleicht alte Ani- 
mositäten übermndeu und Ent,''land wird sich nicht beklar^en kiinneu, 
wenn es sich phitzlich in einer Isolation sieht, welche dann einer 
Vernichtung nahe kommt. 

Die Kabinetskriege der früheren Jahrhundertc wurden abgelöst 
durch die Volkskriege, in denen das erwachte Nationalitätsbewusst- 
sein zur Ausbildung rang. Diese Epoche liegt nunmehr hinter 
uns, da die Staaten politisch consolidirt sind, und wir treten 
jetzt mit griisserer Macht in die überseeische Politik ein, welclie 
England bereits vor 100 Jahren in der gbicklichen I^age war, 
beginnen zu kilnnen. Hei diesem Bestreben sehen wir über- 
all die Engländer als Gegner und im Laufe der Jahrzehnte, wenn 
das Bewusstsein davon in weitere Kreise des deutschen Volkes 
gedrungen sein wird, wird die letzte Erinnerung an die angebliche 
frühere Grossmuth der Engländer verschwunden sein. 

Ein neuer Ton wurde auch in der Rede des Staatssekretärs 
Marschall von Bieberstein am 13. Februar bemerkbar, ans 
der wir die wichtigsten Stellen hervorheben wollen. Er warf einen 
kurzen Rückblick auf die Entwickeluug, welche unsere Beziehungen 
zum einstigen Transvaalstaate, der heutigen südafrikanischen Repu- 
blik, von Beginn an bis heute genommen haben. Danach sei der 
Republik bezüglich der inneren Angelegenheiten unbedingte Selb- 
ständigkeit gewahrt, dagegen habe sich England bezüglich der 
auswärtigen Angelegenheiten, obgleich auch hier gegenüber dem 
früheren Zustand eine erhebliche Erweiterung der Befugnisse der 
Republik eingetreten ist, eine ControUe insofern vorbehalten, als 
nach Artikel 4 der GonTention Verträge und Vereinbarungen mit 
«ndem Staaten mit Ausnahme des Oranje-Freistaatea der Geneh- 
migung der Regierung Ihrer Majestät der Königin unterliegen. 
Bereits im Sommer 1884 sei die Republik mit uns in Verhand- 



Digitized by Google 



— 248 — 



lungen eingetreten, die am 22. Juni 1885 zum Abschluss eines 
Handelsvertrages führten. Dieser Vertrag habe nach Artikel 4 
der genannten Convention die Genehmigung der englischen I?e- 
gienmg erhalten , bilde also eine unanfechtbare Grundlage für 
unsere Beziehungen. In jenem Vertrage sei uns die Freiheit der 
Kiederlassnngy die Handelsfreiheit, die Freiheit des Gewerbe- 
betriebs in der südafrikanischen Republik gewährt^ gleichseitig die 
unbedingte Meistbegünstigung. Wir hätten demnach in all diesen 
Beziehungen hinter keinem Staate, auch nicht hinter England zu- 
rückzutreten. Vor Jahren hätten wir bereits eine subventionierte 
Dampferlinie nach der Delagoabai errichtet, der natttrlichen Ein- 
bruchsstelle für unsem Verkehr. Lediglieh mit deutschem Gklde 
sei die Bahn von der portugiesischen Lande^grenze nach Prätoria 
gebaut worden; deutsche Kapitalien seien an industriellen Unter- 
nehmungen dort betheiligt; unsere Interessen befönden sich in er- 
freulichem Aufschwung. Diese Intimen Interessen zu schützen 
und nach JMaassgabe des staatlichen Könnens zu püc;g« n und zu 
fördern im friedlichen Wettkampf mit anderem Nationen, dieser 
Pflicht könne und werde das deutsche Reich sich m'cht entziehen. 
Wir wollen den Status quo in der Delagoa-l^ai, insbesondere be- 
züglich der territorialen Hoheit; dasselbe wollen wir bezüglich des 
Besitzstandes unserer Eisenbahnen und wir wünscben die Erhal- 
tung der Selbständigkeit der siidafrikauisclieii tvcpublik, wie sie 
vertragsmässig gewährleistet i^t. 1^1 it diesen (hirelmus eonsei'witiven 
W'iinsclion treten wir iiaeh unserer Kenntüiss weder mit Kngland 
noch mit irgend einer anderen Maclit in Widerspruch, wohl aber 
treten wir in einen scharten Gegensatz zu jenen J^estrebunjt(en, 
w(dehe in Süd-Afrika ^anze Arbeit niaelien wollen, welclie auf- 
räumen wollen mit den sejliständijL^en Staaten^cbilden und dem 
Besitzstand anderer europäiseher Mäelite, welehe ganz Süd- 
a t'ri k a vereinigen wollen, zu einem ein Ii e i t Ii eh en W i rt h scha f ts- 
und Staatsgebiet, unter einei- Staatslorm, über die man sich 
heute noch nicht ausgesprochen hat. In dem Siei^r dieser ße- 
Btrebungeu würden wir allerdings eine scliwcre Scliädigung unserer 
Interessen «'rblicken, und, da auch wir kolonialen Besitz in Süd- 
afrika haben, so würde es sicli nicht ausschliesslich um wirth- 
schaftliche Interessen handeln. Kr wies dnnn zurück, dass wir 
ein moralisches oder rechtliches Protektorat über die Buren er- 
streben wnllteii, beurtheilte den Einfall des Dr. Jameson als einen 
▼ölkerrechtswidrigen Akt, der ja auch unsere Interessen bedrohte, 
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und damit für uns das Recht und die Pflicht geschaffen hätte^ zu 
handeln. Die englisehe Regierung habe auf die Anfinge, wd,che 
Maaaregehi aie zu eigreifen gedenke, um die Gefiihr zu beschwören, 
die dureh den EinfaU des Dr. Jameson entstanden wäre,, in der 
bereitwilligsten Weise Antwort ertheilt und er mfisse anerkennen, 
dass die englische Begierung von .ihrer Seite aus mit aller Eneigie 
und Umsieht alle Schritte gethan habe, um Bluthreigiessen zu 
▼ezmeiden. Er kam dann darauf zu sprechen, dass er den Konsul 
Ton Herff in Prätoria ermächtigt hätte, im Nothfalle zum Schutz 
'des Konsulats in Johannesburg und der Deutschen, die dort Zu- 
flucht suchten, das Landnngs-Oorps seiner Majestät Schiff „See- 
adler**, welches gerade in der Delagoabai lag, zu requirieren. Es 
hätte sich hier um 45-'50 Mann gehandelt, die ausreichend waren, 
um das Konsulat und die Deutschen, die es enthielt, zu schützen, 
die aber in keiner Weise zu irgend welchen anderen Zielen aus- 
reichend waren. Er hätte gleichzeitig an die portugiesische Re- 
gierung die Bitte gerichtet, die Landung und den Durchmarsch 
dieser Leute zu genehmigen, weil diese Genehmigung völker- 
' rechtlich unumgänglich war. Bevor eine Antwort von Lissabon 
eingetroffen, sei die Gefahr für die Deutschen beseitigt und damit 
die Angelegenheit erledigt gewesen. Wir seien stets bereit, und 
hätten uut'li Kiiglaud BcwoLse davon gegeben, fremdes Recht und 
fremde Inteiu^sseii zu .•u litcu. \Vir seien gern geAvillt, .-lut" Grund- 
lage dieser Achtimg mit allen Nationen in besten Beziehungen zu 
stehen, setzten allerdings voraus, dass diese Achtung voll und 
ganz auf unbedingte Gegenseitigkeit gegründet sei, und dass die 
Emptindliehkeit des einen Tiieils, sie nnige uoeh so berechtigt sein, 
Hand in liand gehe mit der sor^laltigen Kücksicht auf die gleiche 
Emptindliehkeit des andern. — Diese Hede wirkte etwas abkühlend 
auf die öffentliche Meinung in England, welches natürlich den An- 
spruch der .^parumount poiV(r'\ die vorherrschende Alacht in Süd- 
afrika zu sein, nicht fallen lassen konnte. 

Es lässt sich ab<'r nicht verhehlen, dass in der Eolge unsere 
Pohtik diesem kühnen Vorgehen nicht recht entsprach. Unsere 
auswärtige Politik feierte weiter in Afrika, gerade so wie sie in 
Ostasien feiert, während Kussland im Norden des ungeheuren 
Reiches und Frankreich im Süden neue Fortschritte machten. Die 
unerquickliche Lage auf Samoa ist um nichts besser gewordeUt 
in Afrika ist unser Reich nicht gewachsen, in Ostasien sind wir 
obdachlos. Gerade, weil wir unsere Kräfte geschlossen zusammen- 
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halten und nirgend engagirfc sind, ist es Pflicht, an diesen Punkten 
anznsetsen. Unsere Flotte hat auch bei den mancherlei Anlässen, 
die gegeben waren, an keiner Stelle ihre stolzen Wimpel gezeigt; 
eine Grossmacht muss sich aber durch ihre Anwesenheit kund 
ihun und zur Geltung bringen, und nichts kann uns mehr schaden, 
als der Glaube, dass wir entschlossen sind, fiberaU recht bescheiden 
au&mtreten und tugendhaft zu sein. 

Ein Fortschritt von grösserer Bedeutung auf dem Ghbiete 
des Auswandenmgswesens war, dass endlich das von derHejdt'sche 
Rescript, welches die Agitation für die Auswanderung nach Bra- 
silien in Preusaen unmöglich machte, aufgehoben wurde. Dieses 
Rescript, welches wie ein Alp auf den Unternclimuugsgeist vsorkte, 
und unsere Interessen in Süd -Brasilien ganz kolossal geschädigt 
hat, war schon längst vollkommen überflüssig geworden. Es war 
seiner Zeit gewiss durchaus noth wendig, um die Deutschen, welche 
nach dem KafFeestaate SHo Paulo auswanderten, vor Vei"«klavung 
zu schützen, aber es hätte Süd-Brasilien ausnehmen sollen. Denn 
dort hat sich ein deutscher Kleinbauemstaud herausgebildet, 
welcher, ohne besonders woMliabend zu werden, sich doch auf 
eigener Scholle hält und laugsam vorwärts kommt. Wenn die 
Einwanderung nach diesen gesunden und entwickelungsfiihigen 
Staaten nicht unterbunden worden Aväre , so würde das 
Deutsehthum heute dort eine Achtung gebietende Macht sein, 
während jetzt die brasilianische Regierung die deutschen Kolonieeu 
durch Ansiedlung anderer Nationen von einander getrennt hat. 
Dieser, den deutschen Interessen zugefügte Schaden wird kaum 
jemals wieder gut zu machen sein; das Einzige, was wu* noch 
erreichen können ist, durch grössere Zufuhr deutschen Blutes das 
Element vor dem Vei*8inken in das aufgeblasene, hohle, durch 
und durch verrottete Luso-Brasilianerthum zu bewahren; denn es 
ist ein alter Erfahrungssatz, dass der Deutsche, wenn er isoliert 
unter fremden Nationen wohnt, nur zu leicht in dieselben aufgeht, 
und die Deutschen in den mittleren Staaten Brasiliens, wo frühere 
deutsche Ansiedlungen vollkommen verschwunden sind, machen 
davon leider keine Ausnahme- Es wäre aber nicht richtig, die 
Schuld allein den Deutschen in die Schuhe zu schieben, denn die 
trostlosen, kleinstaallichen Verhältnisse in Deutschland haben daran 
ein^ noch grosseren Andieil. Der Deutsdie im Auslände fimd 
als solcher keinen Schutz, da nach einer weitverbreiteten Auf- 
fassung die Auswanderung eine Art Vaterlandsyerralh war, und es 
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iBt bekannt, dass sogar den Ooneuln die Weisung zugegangen war, 
«ich um die Auswanderer nicht zu kümmern. Erst aOmShUch 
rang sich die Erkenntniss durch, welche ungeheure Bedeutung die 
Auswanderung, nicht nur fEir das Deutsdilhum im Allgemeinen, 
sondern auch für unsere handelspolitischen Beziehimgen hat und 
bequemte sich das deutsche Reich nach und nach zu einer weiter- 
gehenden Fürsorge für den Auswanderer. Andere Nationen sind 
uns darin längst zuvorgekommen und es ist geradezu beschSmend, 
dass ein Reicllsaus^v^lllderungsgesetz mit einer Auskunftsstelle fiir 
Auswanderer noch immer nicht vom Reichstage verabschiedet 
werden konnte und dass die Fürsorge für die Auswanderer in den 
Auswanderungsländern nur in dem allerbescheideusteu Maasse 
stattfindet. Aber es sind auch hier wenigstens Ansätze zum 
Bessern vorhanden. 

Wenn wir in diesem Zusammenhang auch noch der Flotte 
gedenken, so brauchen wir nicht besonders zu betonen, dass wir 
für eine kräftige überseeische Politik eine bedoutende Flotte für 
durchaus nothwendisjf halten. Der heutige Zustand unserer Flotte 
ist der Stellung Deutschlands durchaus nicht würdig und voll- 
kommen ungeeignet, um die Interessen in den verschiedenen 
Ländern wahr yai nehmen. Das nothwendige Verhältniss z>AHischen 
dem Waclisthum unserer Handelsbeziehungen mit dem Ausland 
und der Vermehrung unserer Handelsflotti? und der Kriegsmarine 
ist schon sehr lange nicht mehr vorhanden und wir sollten mit 
allen Mtteln darauf hinstreben, um wenigstens dies wiederher- 
zustellen. 

Denn die Kolonialpolitik ist ja nur ein Zweig der grosscai 
"VVeltpolitik, welche das deutsche Keich zur Sicherung seiner kon- 
tinentalen Stellung betreiben muss. Die Zeit des deutschen Phili- 
steriums, welches sieh nicht darum kümmerte, wenn hintenherum 
in der Türkei die Völker aufeinanderschlugen, ist längst endgiltig 
vorbei, und jede politische Verwickelung, mag sie nun in Amerika, 
Afrika oder Asien geschehen, zuckt in Europa nach, schädigt 
oder fordert wirthschaftliche Interessen und wirkt so auf unsere 
Politik ein. Der Widerstand des Reichstages richtete sich auch 
weniger gegen den Ausbau der Flotte, als gegen die sogenannten 
„u^losen Blottenpläne^, deren Ausfidhrnng ungeheure Summen 
verschlungen hätte. Aber auch wer gegen solche „uferlosen*' 
Pläne sieh ausspricht, wird dadurch nicht von der Nothwendigkeit 
«ntbunden, die deutsche Flotte wenigstens so Termehren su heUen, 
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dA88 sie den Anforderungen, welche der Dienst an sie stellt, voll* 
kommen gewachsen ist. 

Der Reichstag besass auch in diesem Jahre wieder eine 
sichere koloniale Mehrheit, welche sich aus den ConserTativen, 
Nationalliberaien,' dem Centrum zusammensetzte und eine gewisse 
FreundUchkeit für koloniale Unternehmungen machte sich sogar 
his in die freisimugen Kreise hinein bemerkhor. Nur die erbittere 
ten Kolonialfeinde veriiielten sich nach wie vor vollkommen ab- 
lehnend, und suchten dort, wo es ihnen nicht gelang, die Kolo- 
nialpolitik materiell zu schädigen, doch hervortragende Triger 
derselben zu stärzen. Besonders hatte Bebel Veranlassung ge- 
nommen, sich mit Dr. Peters und dessen Thaten in Afrika ge- 
nauer zu beschäftigen und die Vertheidigimg seitens der Begiemng 
war eine so lahme, seitens der Freunde des Dr. Peters so wenig 
überzeugend, dass der Reichstag mit einer Sicherheit, welche den 
Charakter eines Volksgerichts zu tragen schien^ den ^Fall Peters^ 
beurtheüte. Das ganze Verfahren war wenig angebracht, fand 
aber seine Erklärung dann, dass die Kolonialabtheilung es verab- 
säumt hatte, gegen Dr. Peters zur rechten Zeit einzuschreiten. 
Es liegt uns fbm, das Verhalten des Dr. Peters im geringsten be- 
schönigen zuwollen, denn er hat ohne Zweifel unentschuldbare 
Grausamkeiten begaii^^eii, aber dennoch erfüllt es uns mit tiefer 
Wehniuth, dass er so fallen musstc. und mit Aerjj^er, dass ein ver- 
dienter Kolonialpolitiker von seiner Bedentuu:: in dieser Weise 
von Vertretern des Volkes angci^riffeu und gewissermassen abge- 
schlachtet worden ist. Man ist nur zu leicht g-cneigt, nnscru 
etir<)|>üisehen ^Massstab auf afrikaniseht? Veriiiiltnisse zu übertragen, 
WL'lehc doch so liLmuielwe'it von den unsrigen verseiiieden sind 
und, wenn wir aueh keineswegs eine besondere Mural für unsere 
Pioniere reclitfertig<'n können, denn „das Moralisihe versteht sich 
immer von selbst", so sollte man doch bei Verfehlungen von 
Milnnern, weh'he in einem ti'opischen Klima von allerlei Feinden 
umringt leben, einem anderen ]\Iassstab aidegen. 

Abgesehen vondiesen uner(|uicklichen Vorgängen haben die 
Reiehstagsve'rhandlungen nuinelies Beherzigenswerte gebracht, vor 
allen Dingen sind eine' Reihe von wichtigen Gesetzen über die Neu- 
ordmuig der Seliutztruppe und die Wehrpflicht in den Schutzgebieten 
verabschiedet worden: dagegen vermochte eine Vorlage betreffend 
denUebergang der Hoheitsrechte der Neu-Guinea Kompagnie an das 
Reich nicht die Bewilligung, des Reichstages zu finden; doch be- 
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«teht begründete Hoffirang, dass ixo Dächsten Jahre die Vorlage in 
imderer Gestalt wieder erseheinen und dann angenommen werden 
wird. Denn das System der Gesellsehaften mit Holieitsreehten, 
Hat steh aus yerscluedenen Gründen weder so enbvickeln können, 
•me man ursprünglich beabsichtigte, noch ist auch die Entwicko- 
luii|^ eine durchaus einwandlreie gewesen. IVIit der Neu-Guinca 
Compagnie würde dann die letzte Gesellschaft mit Holieitsrcchten 
verschwinden und die Wciterentwickelun«^- der Zukunft des Reichs- 
sehutzfi^'ebietes auf <'iii('r iicucu Grundlage sich vollziehen. Der 
Neu-Guiiica-Com|)a<;ni«' aber grljührt das grosse I.ob, zur rechten 
Zeit noch zugegriffen zu hab<'n, um grosse Läuder in der Siidsee 
für Deutschland zu sichern, und für die wirtliscliaftliche Er- 
seliliessung derselben viele ^Millionen aufgcwmdct zu haben. Sie 
kann sich mit neuer Kraft wirthscliaftlielien Aufgal)en zuwen- 
den, welche in der Zukunft einen reiclieii Lohn v(M-]i(>issen, sollte 
nicht durch die iinnieihiu nu'iglichen abbauwürdigen Goldiager 
das Aussehen des Sehutzürl)i<>tes schuel! v» rändrrt werden. 

Die Entwicklung dei- \'»'rhältnisse hat es irn't sich gebracht, 
dass der Direktorder Kolonial-Al)theilung Wirkliche (leh. Legations- 
rath Dr. Kayser dem \\'unsche sich von seiner SteHung zurück- 
zuziehen, bereits im Herbst 1895 an massgebender Stelle Aus- 
druck gab. Sein damaliges Entlassungsgesuch wurde nicht ge- 
nehmigt, dagegen ein neu eingereichtes im Herbst des Berieht- 
jahres, welchem die Erneunimg des Dr. Kayser zum Seuatspräai- 
d( Ilten beim Reichsgericht auf dem Fuss folgte. Dr.Kayser hat sich um 
die koloniale Sache wohl verdient gemacht, und wir können dies hier 
mit nm so grösserer Sicherheit aussprechen, als wir iu demKolonialen 
Jahrbuch oft genug die Kolouialpolitik der Regierung einer ein- 
schneidenden J^ritik unterzogen haben. Aber wir übersahen dabei 
niemals, dass es sich hier nicht um eine Verwaltung, welche in 
fes%efögtem Kähmen yor sieh geht, handelt, sondern um eine Be- 
wegung in ganz neuen Bahnen und dass dementsprechend, je 
weiter die Entwickelung der Kolonien vorschritt, Schwierigkeiten 
auftauchen mussten, von denen man früher eine nur oberflächliche 
Kenntniss besitzen konnte. Dr. Kayser, welcher an unserer Kolo- 
nial-Qesetzgebung lebhaft betheiligt war, wurde im Jahre 1890 
BDirektor der Eolonialabtheilung und trat sein Amt unter ver- 
faaltnissmässig ungfinstigen Auspizien an. Der Sansibar-Vertrag 
zu dessen Zustandekommen Dr. Kayser nicht beigetragen hat, 
hatte auf grosse Kreise von Kolonialfreunden deprimierend ge- 
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wirkt, der wirthschaftliohe Unternehmungsgeist iii den Kolonieii 
war auf den Nullpunkt gesunken, die Deutsch-ostafirikanische Ge- 
seUschaft durcli den Aufstand in^Ostafrika schwer geschädigt, und 
Yon dem leitenden Staatsmanne wurde der kolonialen Bewegung 
nur ein geringes Interesse eulgogengebraolit Derselbe unterschätzte 
offenbar die Bedeutung der Kolonien nicht nur in wirthschaft- 
Ucher, sondern auch in politischer Bedehung, und es war eine 
mUheroUe Aufgabe des Dr. Kayser, an leitende Stelle ein grösseres 
Interesse für seine Ideen au erwecken. Die G^chicklicliAceit, mit 
der er sowohl im Reichstag als auch gegenüber Graf Capriyi vor- 
wSrfts gingy die Festigkeit, mit welcher er zu Zeiten seinen Stand- 
punkt zu wahren wusste, und selbst vor einem Konflikt nicht zu- 
rttckscheute, wie bei der Frage der Vermehrung der Schutztnq>pe 
in Süd-Westaftika, gewannen ihm allmählich das Vertrauen der 
Kolonialfreunde. Dasselbe wurde jedoch sehr durch die Verleihung 
einer Konzession an eine englische Gesellschaft in Slldwest- 
afinka erschttttert und, wenn es auch gelange nachträglich manches 
wieder gut zu machen, so war doch hier ein Angrjlbpunkt ge- 
geben, der von man^er Seite stark ausgenutzt wurde. Dazu 
kamen allerlei persönliche Verstimmungen und mancherlei Angrifife 
seitens der mehr energischen kolonialen Partei, welche sich um 
den Dr. Peters gesdiarfc hatte, sodass er selbst in der Sitzung 
des Kolonialrathes vom 19. Oktober erklärte, dass sein Fonds der 
Begeisterung, den er im reichsten Masse hatte, so gut wie erschöpft 
worden war. 

„Er ist aufgerieben, so sagte er, in dem daueruden und täglichen 
Kampfe mit Widerwartigkeiteu uud seJbstsüchtigeD Gegnern, mit Aufregungen 
und anstreogendeii Arbeiten, die aaeh das Um» der phystHohen Lmstongs- 
fthigkeit seit Langem fiberaehxitten haben. Im BeichBtage werden die 
aohwierigsten aachlichen Ftagen vielfadi nbeigangen, wo wir Brod ver- 
Umgen, erhalten wir Steine, nnd die Debatte beschäftigt sich fast sua> 
ßchliosslich mit einzeluen — wenn auch verdammenswerthen — Vorkomm- 
nib.sen, so dass nur ein Zeirbild uiiseror Kolonialiiolitit zu Tage gefördert 
wird. Welches Urtheil hatte mau von Deutsohiand, wenn man es aus- 
schliessUoh naoh einigen hn Jahre yoi^ftdlenen Kriminsiaidieii bemeesen 
wollte! In zahlreiohen kolonialen Kreisen henredht aooh iowier der Heromi- 
knltua. Jeder, der naoh Afrika geht — und wenn auch nur als Schreiber beim 
QoDvernement — , gilt als Held, der bei Abreise und Ankunft gefeiert wird, 
und wenige sind bo bescheiden, um nicht mit einem fertigen Progranim 
zurückzukehren, wie der Kolonie zum Eniporbiuben geliolfen werden kann, 
und jedes dieser Programme findet seinen Anhang und öffentliche Ver- 
tretung, und aller Zorn richtet sich auf die Leitung, wenn sie nicht sofort 
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zur Ausführung solcher Vorschläge schi'eitet. Wie viel Kräfte müssen für 
die Prüfung usd Zurückweisung verschwendet werden. Dazu treten noch 
andere sehr erhebliche Schwierigkeiten, die ich hier nicht berühren will. 
Die ]QbD|i{e mtoen oft oaob vielea ünnteii geführt werdeii nnd Verbfin- 
dete und üntwetutieiMto sind nicht immer rar Stell». Am eohmerxUohsteii 
aber hat es mich berührt, namentlich im Laufe des letzten Jahres, gesehen 
zu haben, wie auch bei Männern, die ich früher geschätzt habe, das 
sachliche Moment dem persönlichen gegenüber ganz in den Hintergrund 
trat Es war, als ob es sich nicht um das Wohl des Landes und der 
Kbksäm, Mmdem um das Streben BiiiBdiier hudeUa und deraa Ehrgeiz 
ein Setbetswedi unsere Kdonia^olitik sein sollte. Meine HVeonde — und 
diese hoffe ich in der Versammlung zu sehen — werden es erUSilioli 
finden, wenn ich Angesichts dieser Tbatsaohen müde geworden bin, meine 
Kräfte im Kolonialdienst weiter aufzureiben, znmal ich überzeugt bin, dass 
ohne grosse Begeistening die Arbeit keinen Segen für die Sache bringen 
wird. Kicht in der Stimmung eines Augenblicks, sondern in einer seit 
JabresfiiBt siah mehr und mehr festigenden Üeberzeugung liegt die allflinige 
Ursache mdnes RfloktrittB.* 

Die Absehiedsrede an den EokmialraAi bot eine so gefMshickte 
ZnaammftTiwtdliuig dessen, was in den Jahren seiner Thätigkeit 
geleistet wwden ist) dass wir sie in eactenso nbdraeken. Wenn 
man eine Kritik darüber wollte, so würde aUmdings nacb unserer 
Auffassung manches nicht so glänzend aussehen, wie es darge- 
stellt wird, aber im Grossen und Ganzen müssen wir die Auf- 
stellung als durchaus berechtigt anerkennen. 

„Nicht ohne tiefe Bewegung habe ich den Herren den Rücktritt von 
meinem Amt anzuzeigen, zumal ich zum letzten Male zum Vorsitz in dieser 
Yemmmlnng bondisa bin. Eine angesehene Zeitong bemerkte vor wenifjen 
7»gm^ dssB ich derj«dige fieicfasbeamte sei, dw den heftigsten und gröbsten 
Angriffen ansgesefast irftre nnd dem sein Amt zu verleiden, TOn gewisser 
Sdte Alles angewandt werde. Der Sohlnss liegt ziemlich nahe, wenn man 
annehmen wollte, dass ich diesen Angriffen weiche Das wäre nach jeder 
Hinsicht ein Irrthuni. Seit länger als Jahr und Tag strebe i«-h danach, von 
der schweren Last meines Amtes befreit zu werden. Wiederholte daiauf 
gerichtete Antisge sind stets zarnd^wieeen worden» nnd nooh in letztw 
Stande sind die versdiiedensten Tersuche gemacht worden, midi von 
meinem Eatschlnss zurückzubringen. Die Entschlossenheit meines Willens 
hat mich jetzt zum Ziel geführt. Es ist gewiss richtig, dass sehr heftige 
und geradezu pöbelhafte Angriffe gegen mich erhoben wurden, und dass 
anständige Menschen es vorziehen, aus dem Wege zu gehen, wenn auf der 
Strasse mit Schmutz geworfen wird. Jene Angriffe würden aber niemals 
die Begiernng bewogen haben, mir den Abschied zu gewähren, noch wfirde 
ich selbst dadnrdi TwanUust sein, ihn in fordern. Hsndelt es sich doeh 
hier nnr um eine kleine Gtiqne von Leuten, die jedes IGttel anwenden, nm ihr 
rein persönliches Ziel zu erreichen. Die Achtung vor dieser Versammlung 
hält mich davon zurück, einzelne dieser Menschen bis in ihr innerstes 



yi. jd by Google 



— 266 — 



Mark, wie mit Röntgen st rahlf>n zu beleuchten. Ein zahln^'ichos Mateiial 
steht mir zu diesem Zwecke zur Verfügung. Ich darf es vorliegenden 
Falls um 60 mehr unterlassen, als das Gottesgericht bereits über einige vou 
ihnon hereiDgebrooheii ist und das IKTort» dass jede SdtuM schon auf £rdea 
sich rieht, an ihnen allen znr Wahibeit werden ifiid. In der kfirzesten 
Zeit wird die Luft gereinigt sein. Dieses Ergebniss abzuwarten, würde, so 
sehr auch die Vorkommnisse sachlich zu bedanem sind, für mich gewiss 
eine pei'sönliche Genugthunng sein. Ich lehne sie aber ab. da ich ihrer 
nicht bedarf. Das vorerwähnte Blatt bezeichnete die Angriffe jener Leute 
auf mich als eine Angelegenheit, die mir in den Augen auständiger Leute 
nur znr Ehre gereichen könnte. Trots dieser Angriffe hat die von mir ge- 
lotete Verwaltougf abgesehen von mnnen Vorgesetzten, von zwei grossen 
Parteien, vom Katholikentage in Dortmund im August und von dem 
nationalliberaleu Parteitage in Berlin im Oktober, eine ungetheilte Aner- 
kennung eifaliren. Dieselbe i.st in einer Adre.-^se unserer angesehensten 
überseeischen Firmen und Kolonialgesellschafteu ausgesprochen worden. 
Sogar die Ostafrikanische Gesellschaft hat sich Ihr angeschlossen, die bei 
dieser Oelegeuheit wenigstens nicht veigass, dass mdne Mitwirkong im 
Jahre 1888 sie von einem sohweren .finanziellen Zusanunmbndi gerettet 
hattp. Es hatte mir nur aar BeMedigong gereiGhen können, den Etat im 
lieichstage zu vertreten. 

Meine Herren, zu der amtlichen Thätigkeit wie sie mir ohne mein 
Zuthuu iu den letzten ü'/j Jahren beschiedeu war, geholt ein reicher Fonds 
grosser Begeisterung. Er war es, der mkä im Jahre 1880 veranlasste, 
das ^Bnzende Angebot einer hermragenden amtliohen Stellnng anazu- 
schlageo, nm die Leitung der kolonialen Angelegenheit zu übernehmen. 
Damals hatte der Vertrag mit En^nd eine tiefe Depression in Dentsoh- 
land hervorgerufen: die kaum rekonstruirte Ostafrikanische Gesellschaft 
wollte mit ihren mühevoll zusammengebrachten 2 Millionen Uquidiren. Die 
Mittel der Südwestafrikanischon Gesellschaft waren fast völlig erschöpft, 
Togo und Kamemn fristeten ein kflmmerlidies Dasein. Wir hatten niolit 
einmal das Geld, nm dem Sultan von Zanzibar die vertragsmiss^ Ab- 
findung für die Abtretung dor Küste zu bezahlen und uoch weniger die 
Mittel, um ihre wirthschaftliche Entwicklung für gesichert ansehen zu 
können. Die Mehrheit im Reichstage war unserer Kolonialpolitik völlig 
abgeneigt. Wer wollte sich wundern, wenn damals in manchem be- 
kümmerten Herzen der Oedanke Platz griff, dass der koloniale Besitz nicht 
würde gewahrt werden können. Aber all diese Cut nnüberwindlioh er- 
schienenen Hintemisse wurden überwunden. Und wenn es mu* anch selbo^ 
verstiUidlich fem liegen mnss, das Verdienst der Männer zu schmälern, die 
hierzu beigetragen haben, anch bei grosser Bescheidenheit und Zurück- 
haltung darf ich sagen: magna pai"s lui. In jener schweren Zeit wurde 
der Kolonialrath ins Leben gerufen, der uns das Vertrauen der kolonialen 
"Kxeäm sdiaflte und zu einer daneraden, werthvollen Einrichtung wurde. 
Damals wurde das Etatsredit des Beidhsüiges auf die Kolonie auflgedehnt, 
hauptsächlich in der Absidit, in dem Fadament dnen verst&ndnias vollen 
Bathgeber auf mnem neuen, unbe4retenen Gebiet zu finden. Zahlreiche 
Expeditionen wurden ausgerüstat, um uns die Herrschaft in den flintw- 
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llndeni roa Togo lud KamernD sa aioliero. Wenn audi im 6fS(;gei)aimtoa 
Gebiet die Fnge uooh offen ist, nnaero Haoktstellang haben wir fegenüber 

von Itni^d und Frankreich gefestigt, und die Kameruner AVgroasang hat 
uns ein werlhvoUes Gebiet zugeführt, ohne uns in Abenteuer zu stürzen, 
deren verhängnissvollen Ausgang wir an dorn Missgeschick einer befreun- 
deten Nation haben wahrnehmen können. Ich kann die weiteren Erfolge 
auf dem Oefaiet der anawärtlgen KoionialpolitUi, die Streitigkeiten mit dem 
Koofostaat und mit loghuid abaxsahfln; aia aind aoeh friaeh in Aller Er- 
iananuif . Anoh irfiide ea aa vaifc lIhnB, in BaiaUieii »nMinander- 
znsetzen, was in den letzten aechs Jahrra an etiibohen, «irthsohaftliohen 
und wissenschaftlichen Errungensehaften in unseren Kolonien geleistet 
worden ist. Ich kann mich hier lediglich auf das Urtheil unserer Missionen, 
unserer Moseenverwaltung und onserer gelehrten Kreise beziehen. Was 
irir in dar Esaakenpaege, waa vir in dar Tnpanhygieiia gethan haben, hat 
«lat in d» j&Bgaten Zeit dia gvösate Anerfcennniig an den maflagebeaden 
Stallen geftunieii« Aber ioh kann ea nur nioht Teraagen, bei dieaem Ueber> 
Uiok wenigstens einige Zahlen sprechen zu lassen, die beredter, als Worte 
€8 thun können, und mit einer unübertroffenen Sicherheit und Unpartei- 
lichkeit zuni Ausdruck bringen werden, dass die Arbeit der letateu sechs 
■Jahre keine vergebliche ist und dass die Grundlage für die Entwickelung 
«naamr Sohntagebiate aare perennins ataht 

ffier dieaa Uebeiaidit: Bei Uabamahma mahier Verwaltung waren die 
Einnahmen in Kamerun 278000 ICark, sie sind in diesem Etatsjahr auf 
•640000 Mk. gestiegen; in Togo betrugen sie 1890/91 935ü0 Mk. und be- 
laufen sich in diesein Etatsjahr auf 380 (XX) Mk. In Südwestafrika boliofon 
sich die Einnahmen 1890/91 auf 1200 Mk., in dem laufenden Etutsjahr auf 
■386000 Mk. In Ostafrika sind die Einnahmen während der ganzen Zeil 
Ciat atibidig geblieban, was aber inaofeni eine Steigerang bedeutet, ala der 
Rnpie-Cooia ainan etfaeUkdien Stnra ailittan hat, der aaUliar M 85 Froa. 
batiigt; Dem allmählich wachsenden Interesse dea Baieiiatigaa für die 
Kolonien entsprielit die Erhöhung des Reichszuschusses, woraus hervorgeht, 
■dass das Vertrauen zu der Entwicklung unserer Schutzgebiete und zu der 
Verwaltung der Kolonien dauernd gestiegen ist. Während im Jahre 1890/91 
Ton dem Reiche etwa 27« Millionen für die deutschen Kolonien verwendet 
•Warden aind, hat die Anfmdong im Jahre 1896/97 etwa 9*/t HOfa'onan 
4wtiagMi. Bieaan ariiSIiten Anfwendnogen antapriolit aber anoh dar wirth> 
«ihaftliche und kulturelle Fortaehritt In allan unseren Kolonien ist die 
Zahl der Stationen im Innern gewachsen. Von 4 Stationen, die im Jahre 
1890/91 in Ostafrika bestanden, ist die Zahl im Jahre 1896/97 auf 19 <rö- 
-atiegen; in Kamerun von 2 auf 10, in Togo von 2 auf 6, in Süd-West- 
Aftika von einer auf 26. Den gleichen Fortschritt machte das Auwachsen 
•der weiaaen BavQlfcarnag; aie betrag in Kamaron im Jahre IMO: 106 and 
stieg auf 230 im Jahre 1886. In Togo 86 nnd im Jahre 1886: 96. In 
Bäd-Weet-Afrika im Jahre 1890 : 450 und im Jahre 1896: 8096. Für Oet- 
Afrika liegt eine solche Statistik nicht mit Genauigkeit vor. Wenn aber 
im Jahre 1894 die weisse Bevölkerung auf 750 Köpfe geschätzt wurde, so 
darf man auuehmun, dass diese Zahl das .sechsfache der Anfaugsbevölkerung 
darstellt Aach dia 2Sahl der fiandelsfirjnea hat sich in allen Schutzgebieten 
KelMialae Jahrbaek 17 
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reigröasert WUirand in dem Jahie 1890 aa d«r oataMkaniscIien Kfiste- 
nnr die OstaMkuneelie Oeeelladuift mit ihien Slatioiien thitig war, 
sind im Jahre 1896/97 13 selbständige Finnen vorhanden. Die elf 
Kaineninfirm<?n dos Jahres 1890 haben sich um fünf deutsche vermehrt. 
In Togo wuchs die Zahl der Firmen von 11 auf 18. in Süd-West-Afrika 
von 12 auf 23. Der fiandelsverkohr unserer Kolonien beträgt im Gesammt- 
umsatz über 30 UQl. Ml^, wovon 10 IfilL auf das deotsoiie Zollgebiet 
fallen, welches im Jahie 1890 an diesem Handel mit einem kanm nennens- 
werten Betiage betheiligt wir. Ton PlantigMi-Untsmehmnngea war im 
Jahre 1890 noch nirgend die Rede. In Ostafrika sind jetzt 16 derartige 
Unternehmungen im Gange und Gesellschaften dabei thätig, deren Grund- 
kapital allein für diese Zwecke mehr als 8 Millionen beträgt. In Kamerun 
sind ebenfalls 7 Plantagen-Uateraehjniingea im Gange. In Togo sind diese 
üntemehmnngen anf 8 gewadiaen. üeber die In Sfld-WeBl>Afrika thätigen 
GeasUsohaften and denn Kapital ist dem Eoloniabath eine beaondero Benk- 
sohiift angegangen. Sohon hat andi ana nnseian Sohntsgebieten eine mehr 
und mehr warhspiKlp Ausfahr stattgefunden. Bereits im vergangenen 
Jahre hat allein die Ostafrikanische Gesellschaft 100000 Pfund Kaffee von 
ihren Plantagen na( h Deutschland gebracht. In Kamerun ist z. B. die 
Cacao-Ausfuhr von etwa öOOO Kg. des Jahres 1890 auf 141973 im Jahre 
1806 gestiegen, üebnnll ist klargestellt, das der nantagenban in unseren 
SofantsgeUeten eine anaseiofdentliohe Znknnft hat In Ostaftika ahid wertii- 
volle Kohlenlager entde«^ und die Möglichkeit des Anffindraa wectirroUer 
Gesteine in eine grossere Nähe gerückt. In Kameron liahen die Boden- 
untei-snchungen ergeben, da.ss wahrscheinlich Kohlen un i andere wertlivoKe 
Gesteine zu ünden sind. Auch in Süd- West-Afrika kann die Hoffnung auf 
den Betrieb eines einträghchen Bergbaus nicht als eine aassichtslose be- 
zeichnet werden. Wihrend die SterUiehkait m den ersten Jahran nnaerer 
Koionialpolitik eme erheUidie war, ist dieselbe inabesondere anch dadoroh 
glücklicherweise geeonken, dasa einerseits überall für geeunde nnd zweck- 
mässige Wohnungen und eine gute körperliche Verpflegang gesoigt ist, 
und dass andererseits durch Entsendung zahlreicher Aerzte und durch die 
Erbauung wohleingerichteter Krankenhäuser die Tropenkrankheiten mit grossem 
Erfolge bekämpft werden. In allen afrikanischen Schutzgebieten bestehen 
KrankenhftoseTf die ^eidiseitig mit wissensirfiaftliohen Laboratorien tot- 
banden änd, in welchen sehr werthToUe Foischnngen über die Malaria 
und andere tropische Erkrankangen gemacht werden. Der letste Kongress 
deutscher Naturforscher und Aerzte hat der Kolonialabtheilung wegen ihrer 
Fürsorge auf dem Gebiete der Tropenhygiene seine» besondere Anerkennung 
ausgesprochen. AVas wissenschaftlich auf unserem kolonialem Gebiete ge- 
leistet worden ist, davon geben nicht nur die Sammlungen unserer Museen 
Ausknnft^ sondern nidit minder die mit UntsRtfltsnng der Kolonial-Ab- 
theilang heraosgegebenen wissensohaftlidien und kartographisohen Werke. 
Aui^ in den Schntxgebieten sind überall Begiemngsschulen für die Einge- 
borenen eingerichtet und Wanderlehrer angestf^llr. Einen gei'adezu staunens- 
werthen Aufschwung hat das Missionswesen in unseren Schntzfjebieten ge- 
nommen. Im Jahre 1890 waren im Ganzen in unseren Kolonien (> deutsche 
Missions-Gesellschaften thätig. Jetzt haben sich allein 12 protestantische 
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deutsche Missions-Gesellschaften mit 66 Stationen und 8 deutsche katho- 
liscfae IfKsions-Oesellschaften mit 79 Stationen geUIdet Die Zahl der 
Miarionare ist im Wiacdisen begriftBO. In Togo sind 27, in Kamernn 37, 

in Ost-Afrika in drei Eüstenstädten allein 45. Diesem geistigen Rüstzeug 
zur Seite steht in allen afrikauischeu Gebieten eine kriegstüchtige Schutz- 
trnppe; während im Jahre ISIK) von allen Seiten darüber ^'eklagt v.-urde, 
dass in unseren Kolonien weder für Mission noch für wirthsobaftUche Unter- 
nehmungen ^n anafeidMod» Sohuta voxhanden sei, ist jetzt überall Eigen- 
flram und Leben gesichert, und soweit ftberhanpt ein danemder Friede in 
Afrika schon jetst möglich sein kann, der IMede im Weaentliohen gewahrt 
und es sind alle Mittd vorhanden, um einen Broch des Friedens sofort 
niederzuschlagen. 

Für die nächste wichtige Aufgabe zur Erschliessung der Kolonieeii 
für den Eisenbahnbau sind alle erforderlichen V'orarbeiten abgeschlossen. 
Aber trotz dieser Erfolge im Einzelnen ist unsere Tbätigkeit eine so eigen 
geartete, dass, wer sich üa widmet, darauf yenidileii oHnaa, ersehnte 
Endecgebiuss an sdianen. Trotz Allem ist die Fkage, ob uuere ^<mial- 
pdilik dem dentscfaen Volke xom Heil und Segen gereichen wird, nodk 
immer eine offene. Welche Begeisterung und welche Entsagung gehört 
dazu, um die Arbeit zu thun, in der bestimmten Aussicht, deren Früchte 
nicht zu ernten, wie Mose vielleicht einmal nach niüheseligem Klimmen 
das gelobte Land zu sehen, aber nicht betreten zu dürfen. 

Sein Nachfolger wurde Freiherr von Richthofen, welcher 
früher Mi%Hed der aegyptiachen Schuldentilgungs-CommisBion war 
und in seiner früheren Amtsthätigkeit einen Einblick in die kolo- 
niale Praxis y besonders der Engländer, genommen hatte. Er hat 
sein Amt unter günstigeren Bedingungen angetreten, da sein Vor- 
gfinger der Kolonialabiheilung eine freie und selbständige Stellung 
bereits verschafft hatte. In kolonialen Kreisen hegt man su ihm 
das grösste Vertrauen, dass er mit Ueberzeugnng, grosser Energie 
und diplomatischem Geschick fär die Interessen der deutschen 
kolonialen Bewegung seine ganze bedeutende Kraft einsetzen wird. 
Soviel man weiss, hat er sich besonders für den Bau von Eisen* 
bahnen ausgesprochen, von denen uns der von Swakopmund nach 
dem Innern als durchaus notwendig und unaufschiebbar erscheint. 
In der Frage der ostafrikanischen Centraieisenbahn gehen die An- 
sichten noch soweit auseinander, dass kaum abzusehen ist, auf 
welcher Basis eine Einigung erzielt werden kann, doch ist alle 
Hoflbung vorhanden, dass der Reichstag der filir den Bau einer 
südwestafrikanischen Eisenbahn benöthigten Zinsgarantie in An- 
sehung der dringenden Nothwendigkeit dieses Baues bei geschickter 
Darstellung der Verhältnisse seine Ziistiunnung nieht versagen wird, 
wenn eine deutsche Gesellsclial't diese Bahn erbauen will. 

17* 
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Der Kolonialrath ist im Laufe dieses Jalires nur zu einer 
Sitamng im Herbste zusammenberufen worden, in der er eine Reihe 
von wichtigen Anregungen hat geben können. Der Eoloniakath 
hat vorerst den Etat za begutachten und knüpft daran gewöhnlich 
eine Reihe von Bemeikungen und Anregungen, welche von der 
Regierung bis jetzt immer, wenn es irgend wie möglich war, aus- 
geföhrt werden konnten. Einen entscheidenden Einfluss auf den 
Gang der kolonialen Entwickelung hat der Kolonialrath nur selten 
ausgefibt, doch ist seine Mitwirkung bei manchen Fragen durchaus 
erwünscht^ ja sogar no&wendig. 
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Betrachtuugeu Uber die Anlegung einer Straf- 
kolonie in Sttd-West-Afrika. 

YOQ Joadum Gnf PCeiL 



In einer Reihe wohldurchdachter Artikel hat Freiherr von 
Stengel in der Allgemeinen Zeitung im Juli d. J. die Möglichkeit 
der Anlegung von Strafkolonien erwogen, sich in seinen Aus- 
führungen huuptsäc^iilich auf das Buch Ifoltzendorffs*) und die Bro- 
schüren des Prof. Dr. Bruck**) gestützt und dabei den Plänen des 
letzteren soweit sie die Deportation nach Süd-West- Afrika das Wort 
reden, lebhaft zugestimmt. 

Es sei dem Schreiber gestattet, in nachfolgenden Zeilen zur 
Deportation Stellung zu nehmen und namentlich zu ertirtem, ob und 
in wie weit Süd- West-Afrika sich zur Anlage von Strafkolonien 
eigne. Der Verfasser beabsichtigt dabei alle das juristische oder 
kriminalstrafrechtliche Gebiet streifenden Fragen imbcrücksichtigt 
zu lassen. Nach seiner Auffassung ist die Deportation in erster 
Linie vom volkswirthschaftlichen Gesichtspunkte zu betrachten. 
Ist sie von diesem aas zu empfehlen, so können rechtliche Hin- 
derungsgründe auf gesetzgeberischem Wege beseitigt werden. Der 
Verfasser hält es für eine rein akademische Ertirterung zu er- 
wägen, ob Deportation als Strafirollzugsmittel, als Strafinüderung 
oder Strafrerschärfnng aufzufassen sei, ihm ist es unwesentlich, 
ob sie YOr oder nach verbüsster Strafe in Anwendung kommt, so 
lange diese Frage nicht auf den etwa sich ergebenden Nutzen 
von Einäuss ist; und darüber, ob man die Deportation als wirk> 
liehe Strafe oder nur als politische Massregel anwenden solle, 
mögen sich Strafrichter die Köpfe zerbrechen. Hier soll uns ledig- 
Uoh die Frage beschäfitigen, ob Mutterland und Kolonie gleich- 



*) Deportation als Strafmittel. 

**) „Fort mit den ZuchthäuBeTn" und HNen-Deatschland ünd aeine Honiere". 
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massigen Vortheil von ciuer solchen Massrogel haben würden und 
ob sie sich in unseren K<»lonialg»'bieteu durchführen Hesse. 

Um den Leser zu befähigen, sich ein selbstständiges Urtheil 
za bilden, wird es erforderlich sein, zunächst festzustellen, in 
welcher Weise die Vertreter der Deportation sieh die Ausführung 
ibrer Pläne denken; zu diesem Zweck soll hier in kurzen Zügen 
das Project des Professor Bruck erörtert werden, wie er es in seinen 
»Schriften „Fort mit den Zuchthäusern" und r^^^u- Deutschland 
und seine Pioniere" niedergelegt hat. Ihm sehwebt augenschein- 
lich ebenfalls in erster Linie ein wii*thseltaftlicher Hauptgedanke 
vor, denn ans den Gründen, welche er für die 1 )ej)ortation ins Feld 
f^ührty klingen stets zwei als Leitmotiv im Chor der übrigen an: Er- 
leichterung des Mutterlandes und Hebung der Kolonien durch Kräfte- 
zuwachs. 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, dass die Abfuhr yon Ver- 
brechern in grösserer Anzahl eine wesentliche Erleichterung für 
das Mutterland darstellen wtlrde. JAhrlich &st entstehen neue Straf- 
anstalten, die, 80 geräumig sie auch angelegt werden, sich bald als 
zu klein erweisen. Der Unterhalt eines jeden Verbrechers kostet 
dem Staate jährlich 467 Mark und der Bau von nur 10 Strafan- 
stalten erforderte den Aufwand von rund 21 Vi IBllion.*) Bedenkt 
man indessen, dass in diesen Anstalten nur etwa rund 6000 Ver- 
brecher Platz finden, dass aber deren Gesammtzahl im Jahre 1890 
rund 381000 betrug**), so lernt inan begreifen, welche Schädigung 
der menschlichen Gesellschaft durch das Verbrecherthum zuge- 
ffigt wird, zuerst durch die strafiWge Thal, durch welche zu- 
nächst nur eine beschränkte Anzahl von Individuen benachiheiligt 
werden, dann durch die BQckwirknngen derHandlung, welche derGe- 
sammtheit zur schweren materiellen Last erwachsen. Dabei ist 
längst die traurige Entdeckung gemacht, dass wir uns bezüglich 
unserer Strafsysteme selbst bankrott erklären müssen. 

Die Autoritäten auf dem Tfebiete des Gefän^nisswesens er- 
kennen unumwunden an, das unsere Zuchthäust-r weder bessern 
noeh absehrcekt-n. Verbn^eher w erden in grosser Zahl nur dess- 
halb rücktüllig, um der Sorge für den eigenen Unterhalt idjerhoben 
zu sein und diesen in der von den Zuchthäusern gebotenen Quali- 
tät auf Staatskosten wieder zu erhalten. Die Strafe für eine be- 



*) Bruck. Neu-Deutv,-libu.i S. 44. 
Bruck, lieu-Deatächlaad S. 21. 
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gaii^enc Uuthat trifft mithin nicht den l)»'linqiiontt!U, sondern den 
Steuerzahler. Es ist hier nicht der Ort y.n erwägen in wie weit 
die jetzt allseiti*^ g'epredigte falsche Humanität der erwähnten Er- 
scheinung zu (irunde liege, und ob nicht die Wi<'dereintuhrun<i: 
der Prügelstrafe der Behörde wieder ein ganz wirksames Sehreek- 
niittel in die Hand geben würde. Man weiss aber aus Erfahrung, 
dass Rückffille unter Deportirten kaum oder d(»ch nur selten ein- 
traten, schon weil die Gelegeidieit zur Begehung von Strafthaten in 
den Kolonien sicli weit seltener bietet als in übervölkerten Oul- 
tnrländern. Bedenkt man aber ferner, dass der Schädiger der 
menschlichen Gresellschaft von dieser nicht nur freien Lebensunter- 
halt bezieht, sondern deren gewerbetreibenden Theil durch die 
Erzeugnisse seiner erzwungenen Tliätigkeit eine schwere Oon- 
currenz bereitet, so kann man sich der IJcberzcugung nicht vcr- 
schliessen, dass die Abstossung dieser gesellschaftsfeindlichen Ele- 
mente allerdings eine sehr wesentliche Erleichterung der in 
schwerem wirthschaftlichem Kampfe begriffenen Bevölkerung des 
Mutterlandes darstellen würde. 

• 

Auch dem zweiten Theile des von Prof. Bruck aufgestellten 
Grundsatzes kann man beistunmen, wenn er glaubt, dass die 
wirthschafdiche Entwickelung der Kolonie durch Zufuhr eines 
ständigen Kontingentes von Arbeitern rascher, ids sonst annehmbar 
wäre, fortschreiten müsste.- Dies würde ganz unzweifelhaft der 
Fall sein, wenn es gelänge, durch die Arbeitskraft der Deportirten 
marktfähige Werthe zu erzeugen. Allein schon der Betrieb dffent- 
lieber, allgemein nützlicher Arbeiten, wie z. B. Bahn- und Hafen- 
bauten, Bewässerungs-Anlagen; Arbeitsleistungen bei Privatan- 
siedlem, würde euien wesentlichen Fortschritt im Zustande der 
Kultivation bedeuten. Prof. Bruck will, dass die Sträflinge nach Ab- 
leistung ihrer Periode Zwangsarbeit im Lande angesiedelt werden, 
um dadurch diesem eine erhebliche Anzahl von braachbaren Be- 
wohnern zuzuführen und seine raschere Entwicklung zu befördern. 
Die Ansiedlung soll jedoch nicht die Regel, sondern die Ausnahme 
sein. Prof. Bruck will zwei Kategorien von Deportirten schaffen. 
Die eine Klasse soll ;5U lebenslänglicher Zwangsarbeit verurtheilt 
sein, aus der anderen sollen die zukünftigen Ansiedler hervorgehen. 
Nicht aber sollen die Zuchtliäuscr schlechthin ihrer Insassen ent- 
leert und dies*' nacli den Kolonien gelenkt werden; es soll viel- 
, mehr eine Auswahl statttindeu, dergestalt, dass die zu Deportiren- 
den in kräftigem Lebensalter mit einer Begrenzung von 18 bis 30 
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Jahren stehen und noch keine lange Freiheitsstialc verbüsst haben 
dürfen, weil diese das Individuum unfähig mache, sidi in neuen 
Lebensbedingungen einzurichten. 

Nachdem Prof. Bruck unsere Kolonien der Reihe nach YOr 
semem geistigen Auge hat Revue passiren lassen, kommt er zu 
dem Schlnss, dass von allen nur Sfid-West-Afiika sich eigne, den 
Strom der Deportirten aufzunehmen. Er glaubt, dass man die 
Strfl£inge nicht dem ungesunden Klima tropischer Kolonien imd 
den ihrer daselbst harrenden Gefahren seitens der Eingeborenea 
und wilder Thiere aussetzen dflrfe. Ausser seinem gesunden 
Klima besitzt Süd-West-Afrika indessen noch die Vorztlge einer 
hinreichenden Vegetation und genügender Bewässerung und Prof. 
Bruck meint, gestützt auf die Auslassungen des Dr. Hindorf, dass 
der Kleinsiedler sich schon wenige Monate nach seiner Nieder- 
lassung leicht und reichlich die Lebensmittel zu seinem tSglichen 
Gebrauch verschaffBn könne. Weil ausserdem die Nothwendig^eit 
vorliegt, in Süd-West-Afrika umfangreiche Arbeiten im Interesse 
der ganzen Kolonie auszufEIhren, wie Bahnbau, Strassenanlagen 
und Dammbauten, so glaubt Prof. Bruck, dass dieses Gebiet wie 
kein anderes geeignet sei, wenigstens zum Theil Strafkolonie zu 
werden. 

Prof. Bruck nennt nirgends mit Bestimmtiieit die Zahl von Sträf- 
lingen, die er jährlich deportiren will; einmal nur erwähnt er die 
Zahl 5000 p. a. Doch wollen wir aus Gründen, die sich später er- 
geben werden, zunächst nur die Zahl von 1000 als die Summe 
der jährlich zu Deportirenden annehmen. Den ^lodus der Au8> 
führung seiner Deportationsidee denkt sich Prof. Bruck etwa 
folgendermassen: 

Nachdem über eine AnzaU Verbrecher das Deportatüfianr- 
theil gefällt worden ist, werden »ie zu Schiff an den Ort ihrer 
Bestimmung geführt. (Obwohl ¥raL Bruck nirgends sagt, weldie An- 
zM von Verbrechern er jedesmal ausführen will, auch nicht was 
mit solchen geschehen soll, die aur Deportation verurtheill sind, 
wegen Mangel an Genossen al>er noch nicht expoitirt werden 
können, nehme ich stillschweigend an, dass er doch nur kleinere 
Trupps auf einmal überlilhren \md die einzelnen zur Deportation 
Venirtheilten bis zur Ansammlung einer hinreichenden Anzahl in 
gewöhnlichen Zuchthäusern unterlüingen will. Das würde ja nicht 
hindern, das auch schon vorhaudene Zuchthäusler deportirt 



kju^ jd by Google 



würden, so lange gegen sie nicht des Ftofesson Einwand der 
langen Freiheitsstnife erhoben werden könnte.) 

Die in Süd-Weet-Ainka Angelangten will Plrof. Bmok in eine 
entlegene Gegend der Kolonie führen und mit Hilfe ihrer Arbeits- 
kraft daselbst eine Straffiunn erriehten. Das heisst, die Lente sollen 
in gemeinschafilicher nnd behördlich beaufsichtigter Strafiirbeit ein 
Qebietf dessen Ansdehnnng in richtigem Verhältniss zur Summe 
der vorhandenen Arbeitskräfte steht, bewirthsehaften. Der Ertrag 
der Lftndereien soU zunAchst den Deportirten nnd den im Dienst 
der Deportation beschäftigten Beamten nnd Mannschaften Lebens» 
mittel liefern; üeberschtlsse sollen daan rerwendet werden, wettere 
Bedürfnisse der Sträflinge, wie Kleider etc. etc. an decken nnd 
später der Begierung wenigstens einen Theil der aufgewandten 
Unkosten znrttckznerstatten. 

Von den hier beschäftigten Sträflingen will Plrof. Bruck, je> 
nach Bedarf, eine Anzahl an die Yerwaltong der Kolonie abgeben, 
nm de, wie frOher schon erwähnt, bei AnsflQhnmg öfibodlieher Ar- 
beiten zu rerwenden. Eine andere Anzahl soll solchen freien 
Ansiedlern zur Verfügung gestellt werden, welche Sträflinge 
in ihrem Privatdienst als Arbeiter benutzen wollen. Wieder 
andere sollen Verwendung linden, indem sie Farmen, auf denen 
sich zukünftige freie Ansiedler niederzulassen gedenken, theils ein- 
zäunen, theils mit BewäsHmingsanlagen versehen, theils jirovi- 
sorisclie Häuser darauf erriehten, kurz, sie in besiedelungsfähigen 
Zustand bringen. Die Gebildeteren unter den Sträflingen sollen 
bei guter AuflPtihning nach Verlauf gewisser Zeit ihren Fähig- 
keiten angeme8S(Mic Beschäftigimg in den Bureaus der Kolonial- 
verwaltung tindori, und die besten unter den Sträflingen sollfMi nach 
Verbüsanng einiger Jahre Zwangsarbeit zur eigenen Bruutzimg 
ein Stück Landes angewiesen erhalten, welches anter gewissen 
ßedingimg<Mi ihr Eigenthum werden kann. 

Die Aussicht auf diese Möglichkeit und Hoffiiung auf deren 
Erfüllung soll das bessernde, erzieherischt; Moment in dem Sinne 
des Prof. Bruck sein, durch welches er die entlassenen Sträflinge 
der menschlichen Gesellschaft wieder gewinnen will. Nur ganz 
verhärtete und ursprünglich zur Todesstrafe verurtheilte, aber zur 
Deportation begnadigte Verbrecher soUen lebenslänglich in dem 
Znstande der Zwangsarbeit gehalten werden. 

Damit dürfte, von untergeordneten Einzelheiten abgesehen, 
4a8 Programm des Herrn Prof. Brack in seinen Umrissen richtig 



wiedergegeben sein. Schreiber dieses, der schon seit Jahren zu den 
Anhängern der Deportationsfrage gehört, kann versichern, dass er 
im Princip auf Seiten des Harra Professors sticht, sogar in vielen 
Punkten dessen Ansichten vollinhaltlich theilt. Wenn er daher in 
Nachstehendem dem Herrn Professor entgegentritt, so darf dies 
nicht als Gegnerschaft zu dem Gedanken der Deportation auf- 
gefasst werden, sondern als die Dai'legung einestheils solcher 
Schwieri^eiten, welche in den Landesverhäliiussen selbst begründet 
sind, anderestheiis jener, die sich ans der Ansttbung der den 
Sträflingen zugedachten Thät^gkeit eigeben würden. Ihre Eennt- 
nbs entspringt langjähriger eigener Thätigkeit als Kobnist. 

Die Grundlage des ganzen Deportationsmodus des F^fessors 
Bruck ist die Anlegung der Straffarm. Sie soll der Aufenthaltsort 
des Verbrechers sein, yon dem aus er den verschiedenen Ge- 
genden, in denen ihm Aufgaben zufallen, zugesandt wird, wohin 
er nach Vollendung semer Arbeit zurückkehrt Wenn wir nun 
annehmen, dass anstatt 5000 nur 1000 Verbrecher im ersten Jahre 
ausgesandt wwden, so muss das Grebiet, welches die Stralhrm um- 
£a88en soll, mindestens die Grösse haben, dass jene 1000 Menschen 
darauf hinreichende Beschäftigung finden können; da indessen in 
jedem Jahr sich wiederholender Nachschub von Deportirten folgen 
soll, so muss das Gebiet entsprechend grösser angelegt werden. 
Damit indess noch nicht genug, es muss ein zweites Gebiet re- 
servirt werden, räumlich von der Gegend der Straffarm getrennt 
und so ausgedehnt, dass die entlassenen Sträflinge hier ihre Grund- 
Htücke zu (M^ener Bewirtlischaftung erhalten können. Dies Gebiet 
muss natürlich von voinhert iii abgegrenzt und reservirt werden, 
damit, wenn der Zeitpunkt der Freilassung i;ebesseiter Sträflinge 
kommt, nuin nieht in die Verlegenheit gerätli, Land wählen zu 
müssen, in dessen Mitte sich schon freie Ansiedler niedergelassen 
haben, oder ^ar wenden eines stärker gewordenen Zuflusses von 
Kolonistcu keine zusammenhängenden ausgedehnteren Landeomplexe 
mehr erhalten kann. 

Um die Grösse der beiden Districte annähernd bestimmen zu 
können, nelimen wir nun au, dass im Laute der Jahre 10000 Ver- 
brecher nach Süd -West -Afrika geschickt werden sollen. Diese 
Zahl ist nach IV)f. Bruck nicht zu hoch gegritfeu, denn er will 
das Mutterland entlasten, was aber nur geschieht, wenn die Zahl 
der Deportirten der Gesammtmasse der Verbrecher gegenüber ins Ge- 
wicht fkilt. Auch steht die Zahl weit hinter der zurück, die Australien 



— 267 — 



anfzuneliuu'ii hatte, wohin hi den ersten Jahren der Deportation 
jährlich circa 4000 Verbi-echer geschickt wurden.*) Um diese 
Zahl Menschen mit Kultivationsarbeit beschäftigen zu köimt^n, mnss 
ilmen ein Areal von mindestens 20 Morgen pro Mann zugewiesen 
weiden, (diese Berechnung geschielit im Sinne und Gedanken- 
gange des Herrn Professors, der ^^erfasser rechnet anders) mithin 
müsste die Straffarm ein Areal von 200000 Morgen umfassen. 
Nehmen wir an, dass 5000 Strutiinge der Vergünstigung theilhaftig 
würden, sich ansiedeln zu dürfen, und jeder erhielte nach dem 
Vorschlage von Prof. Bruck 40 Ha., so wäre ein zweites Areal 
von 200000 Ha. = 400000 Morgen erforderlich, innerhalb dessen 
Farm au Farm stossen würde. Das wäre selbst in Europa eine 
ungemein intensive Ausnutzung des Bodens, wir dürfen mithin für 
das Freisiedlungsgebiet ein viel bedeutenderes Areal) sagen wir 
mindestens das doppelte, fordern. 

Weitere Bedingung ist, dass beide Gebiete, Stra£^rm und 
Freisiedlungsdistrict, räumlich von einander, aber auch von den 
Gegenden getrennt sind, welche der freie Kolonist bewohnen soll. 
Greifen wir zur Karte, um den Ort auszuwählen, wo beide Dis- 
trikte hin verlegt werden sollen. Im Mittelpunkt unseres Gebietes 
liegt Windhoek, dicht dabei das Gebiet der Siedlungi^sellsehafit; 
hier ist mithin unseres Bleibens nicht, wir können nicht den 
Fenstern unserer Hauptstadt die Aussicht auf Zuchthftusler-Woh- 
nungen geben noch unseren deportirten Ellbogen am säuberlichen 
Gewände der Unterthanen der Siedlungsgesellschalt reiben. Weiter 
nach Norden also. Hier vemehmen wir schon von weitem ab- 
wehrendes Geschrei der Souih West African Company, die hier 
ein Areal von 13000 qkm. besitzt, ihr Terrain hauptsächlich an 
Beeren verkaufen will, und, weil sie unter englischem Kommando 
steht, ein besonderes Anrecht auf Femhaltung von Sträflingen aus 
ihrer Nähe zu haben glaubt. Noch weiter nach Norden ziehend 
nähern wir uns, van uns genügend von den Engländern zu ent- 
fernen, bedenklich der portugiesischen Grenze, sodass Fluchtver- 
suche nahegelegt werden. Obwohl wir völlig freie Hand haben* 
in unserer Kolonie zu thun und lassen was uns beliebt, dürfte 
eine unbeabsichtigte Abgabe von Zuchthäuslern an Portugal doch 
zu mindestens unliebsamen Weitenmgen fiEIhren. Es bleibt die 
Nordostecke, ein Gebiet, welches im Laufe der Zeiten jedenfidls 



*) Holtzendorß S. 320. 



yi. jd by Google 



— 268 — 



auch der Kultur emmgen werden wird, welches aber zur Zeit noch 
ab Unland hezeiclmet werden rnnss. Im Sommer ein Sumpf, im 
Winter trockene Wfiete. Ausserdem ist es Tropenland, von Fiebern 
nicht frei, daher nach den geltenden Anschammgen nor ftr 
Forschnngsreisende, Beamte, Sohntstruppe nnd freie Ansiedler, 
nicht aber ftr Verbrecher tauglich. Das Ettstengebiet ist Sand 
und kommt nicht in Betracht; wir blicken daher sehnsüchtig nach 
Sftdm, wo wir -vielleicht den vom vielen Umherwandem mftde ge- 
wordenen Gliedem Rast su gOnnen vermögen. Am Orangeflusse 
oder dessen Nähe dürfen wir uns kaum niederlassen, weil wiederum 
die nahe Grenze die Flucht in die civilisirten Gebiete des Oap- 
landes zu verlockend erscheinen lassen würde. Die ganze Oap- 
kolonie würde sich wie ein Mann erheben, um uns vor der Welt 
ob des Vergehens anzuklagen. Aber selbst wenn wir diesen Qe- 
Sichtspunkt ausser Acht lassen wollten, so würde das Karas Khoma 
Syndikat, resp. dessen Bechtsnaohfolgerin, Einspruch erheben, weQ 
ihr Besitz und ihre Minengerechtsame sich üst über das gesammte 
Bondelzwartsgebiet erstrecken, wir mithin immer mit anderen in 
CoUision kommen müssten und keinesfalls auf cmserer Bedingung 
der räumlichen Abschliessung bestehen könnten, selbst wenn wir 
Platz für unsere doch ziemlich umfangreichen Ländereien fiinden. 
Es bliebe das Land, welches von dcu Missionsstatioueu Kehoboth, 
Hoachanas, Gochas, Berseba und Bethanien umringt wird oder das 
am Auobflusse, welclies ;ui seiner Westgrenze mehrere derselben 
Stationen, im Süden aber Keetmannshoop und Rietfouteiu aufweist. 
Ob die friedlichen Missionare oder an ihrer Stelle ihre europäischen 
Freunde nicht recht feindlich werden würden, wenn man ihnen 
Zuchthäusler zu Nachbarn gäbe, bleibt abzuwarten. Jedenfalls 
scheint nach unserem Orientirungsgange unsere Furcht nicht ganz 
imbegründet, dass in dem ganzen Südwestafrikanischen Schutz- 
gebiet, dessen Grösse die des deutschen Reiches fast um das 
doppelte übertrifft, kein Baum ist, in dem man mit einigen Ver- 
brechern Platz fände, ohne fortwährend über den Rauch aus Nach- 
bars Schornstein sieh ärgern zu müssen. 

Gesetzt aber, man fände den nötliigen Raum, ausgedehnt und 
weltabgeschieden, so dürften doch noch andere Sehwierigkeiten 
sich ergeben, welche den Erfolg sehr in Zweifel stellen würden. 
In einem Lande wie Südwest-Afrika wäre eine hinreichende Be- 
wachung der Deportirten durchaus erforderlich, weil das Clima 
und sonstige Beschaffenheit des Landes und dessen Bewohner die 
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Jlucht der Sträflinge entschieden erleichtern, Fluchtversuche dess- 
lialh eine häufige Erscheinung sein dfirfien. Bewachung wäre 
jiber nöthig, überall wo Verbrecher sich aufhielten. Also nicht 
unr auf der StraffiKnu, sondern da, wo sie in grösserer Zahl unter 
Ansiedlern lebten, wo sie sich auf dem Traosport befinden und 
wo sie bei öiSuillichen Arbeiten beschäftigt wären. In den beiden 
letzten Fällen wurde sich leicht ein Modus finden, da es möglich 
wäre, die Leute stets im Auge zu haben. Die wirksame Bewachung 
von Depoi-tirten im Dienste von Privatleuten Hesse sich nur auf 
Kosten des von ersteren za leistenden Arbeitsquantums ausftlhren 
und wüi'de sich ebenso theuer als unbequem und schwierig er- 
weisen. Man darf hier nicht eiuwcudcn, dass in Australien andere 
Erfahrungen gemacht worden sind und dass dort die freien An- 
siedler gern Deportirte beschäftigten. Dort war Flucht gleich- 
bedeutend mit Untergang, was, wie wir gesehen haben, in Südwest- 
Afrika nicht der Fall ist. Auch darf man nicht denken, daas von Seiten 
der portugiesischen Kolonie und des Kaplandes die dahin gelangten 
Verbrecher ohne Weiteres wieder ausgeliefert werden würden. Man 
würde auch nicht ihrer aller habhaft werden und die Nai hl»arkolonien 
würden bald am P2nde ihrer Geduld angelangt sein, wenn ihre Be- 
hörden stets auf Verbrechersuche für uns sich befinden müssten. 
Wollen wir aber unser ganzes Dcportations System in einen Zeitpunkt 
verlegen, zu welchem die Kolonie schon eine weisse Bevölkerung 
von genügender Dichtigkeit hat, um das unbemerkte Entkommen 
des Flüchtlings unmöglich zu machen, so würde das eine verfehlte 
Spekulation sein, wir hätten dann nicht mehr nöthig, das Land 
mit Verbrechern zu bevölkern. Es ist ja selbstverständlich, dass 
dem freien Ansiedler innerhalb gewisser Grenzen eine Strafgewalt 
Äber die in ihrem Dienste stehenden Sträflinge eingeräumt werden 
mässte, allein dadurch würde die Möglichkeit der Flucht noch 
nicht veningert. Im Gegentheil, die Beziehungen zwischen kolo- 
nialen Behörden und Ansiedlem dürften bald in einen Zustand der 
.Spannung gerathen, würde letzteren bei Uebernahme von Zwanga- 
arbeit^rn unbequeme Verantwortlichkeit aufgebürdet. Wie aber 
will man die Bewachung auf der Stra^Burm selbst organisiren? Um 
eine Antwort geben zu können, muss man den Farmbetrieb dem 
geistigen Auge Vorführern. Man nehme an, es seien 1000 liCUte 
in einem oder auch mehreren Gbbttud^ untergebracht, und man 
wolle sie als Landwirihe beschäftigeh. Ein europäisches Rittergut, 
welches 1000 Morgen unter dem Pfluge hat^ kann mit 40—50 Knechten 



und etwa 30 Gespannen intensiv bewirthschaftet werden. Wie gross 
mässte mithin die Fläc h»' sein, bei deren Bewirthschaftung in 
äusserst extensiver Methode 1000 Mann angestren^rte Beschäftigung 
fänden. Die Grösse des Areals und die Nothwendi^^keit der Ver- 
theihmg des Arbeits-Personals macht jede Bewachung ilhisoriseh, 
wemi man nicht die Leute in Ketten arbeiten lassen und ihrer 
jedem halben Dutzend einen bewaffneten Wächter mitgeben will. 
Würde sicli unter dieser Art der Bestellung der beste europäische 
Boden rentiren ? Wieviel Aveniger ein Gebiet, auf dem nur Mais 
und ganz billig«' Cerealien gebaut werden können. Würde bei 
dieser Methode eine Entlastung des ^lutterlandes oder Hebung der 
Kolonie statthnden? Würden die Unterhaltungskosten der Depor- 
tirten nicht gerade so theuer koninieu als in Europa? 

Wiederum, nehmen wir an, wir wollen uns nu hr an die vom 
Lande selbst vorgezeiclineten Beding^ungen anlehnen, und die Ver- 
brechernichtingemeinsamenBehausungen, sondern in kleine Gruppen 
getrennt in kleinen Häusern ansiedeln und jeder Gruppe ein be- 
grenztes Arbeitsfeld anweisen, so würde dies Verfahren schon ganz 
von selbst jede Bewachung ausschliessen. Die Bewachungs- 
beamten würden mit den Sträflingen zu wohnen haben, denn es 
wäre unmöglich oder doch höchst unwirthschaftlich, Letztere, sagen 
wir Abends, an einem Punkte zu vereinigen, die Ausdehnung des 
in Bewirthschaftung zu nehmenden Areals wäre hierfiir zu gross. Eine 
Fainiliarisirung von Sträflingen und Wächtern wäre die unous» 
bleibliche Folge, wenn die Methode anderweitig ausfuhrbar wäre. 
Gesetzt aber, die Sträflinge blieben in ihrem Gebiet, statt wie wir 
annehmen, sieh sogleich Ober die Kolonie zu zerstreuen, so wfirde 
ihnen das Leben freier Ansiedler zufallen und ihre Deportation 
ihnen nicht mehr als Strafe erscheinen, sondern eher eine Be- 
lohnung fiOr ihre Veigehen werden. 

Wir können uns vor der Hand auf eine Kostenberechnung der 
Deportation auch nicht im entferntesten einlassen, die Unterlagen 
sind zu ungewisser Natur. Wir wollen nur erwähnen, in welcher 
Richtung Auslagen zu machen wären, um das System in Gang zu 
bringen und dann jedem selbst überlassen, sich entweder nach 
GkitdOnken eine Kostenrechnung aufisustellen, oder aus seinem 
Empfinden heraus die Höhe der erforderlichen Summe abzuschätzen. 

In dem einen Falle würde för Gk^bäude zur Unterbringung 
der G^angenen (nach Prof. Bruck „System Monier'*) gesorgt werden 
müssen, fui* Gespanne zum Ackern, Saatgut, Frachtfahrzeuge» 



— 271 — 



Eraalbauten zum Unterbringen des Viehes, Schuppen znr Anf- 
bewahmng der Oerttthe, Schennen für Ernten > Küchen- und 
Vorraihsrätukien, Beamtenwohnnngen. Das alles wfire m riesigem 
lAaassstabe anzulegen, wenn 1000 oder auch nur 600 Mann an 
einem Ort, beschäftigt werden sollten, oder so viele Male als man 
Sträflingsgruppen zu einem Körper vereinigt. Der Unterhalt der 
Leute, Wächter und Beamten fttr mindestens die Zeit, während 
welcher noch keine Ernten zu erwarten sind, wäre zu bestreiten. 

Will man die Leute, sagen wir paarweise oder zu dreien und 
vieren, auf kleinere Farmen setzen, so wird man sie mit dem 
Betriebsmaterial auszurüsten haben. In dem Falle wäre keinerlei 
Ghirantie zu erlangen, dass die Leute wirUidi arbeiten würden, 
— die Unmöglichkeit der Bewachung ist ja schon erwiesen, — das ge- 
lieferte Material wäre milhin fortgewoifen. Die Kolonialgesellschaft 
hat pro Ansiedler-Familie den Betrag von Mk. 7000 als erforderliches 
Betriebscapital heraosrechnen lassen, wenn wir f&r jede Gruppe 
von Deportirten nur Mk. 2000, also noch nicht ein Drittel dieses 
Betrages veranschlagen, so erhielten wir schon eine Summe, mit 
welcher, wenn sie practischer verwendet wrüde, grosse Erfolge 
erreicht werden kciiiutt ii. 

Die Schwierigkeiten in der Ausführung^ des Planes mehren 
sich, je länger man ihnen nachgeht und in vielerlei Richtung 
krmnten wii- iiirer noch etliche erheben. Wer soll die landwirth- 
schaftlichen Arbeiten dirigiren, der oberste Dirigent der Straf- 
kolonien? dann muss dieser mit südafrikanischen Ackerbauverhält- 
nissen vertraut sein. ^lithin eint n Südafrikaner zum Dirigenten 
machen? Er ist ja nicht gescliulter Verwaltungsbeamter noch hat 
er Kenntniss vom Gefängnisswesen. Also zwei leitende B<'amte. 
Welche Kolonie ist gross genug, um der Eifersucht Raum ge- 
währen zu können ! 

Sollten alle die Deportirten auf der Strnlfann beschäftigt 
werden, so k(innen ihrer keine zu (ittentlieheu Arbeiten oder 
Privatdienst abgegeben werden, ohne dass der Betrieb des Unter- 
nehmens darunter leidet. Sollen aber Sträflinge zu solchen Zwecken 
abcommandirt werden, so finden sie keine genügende Beschäf- 
tigung, wenn sie aus ii^nd einer Ursache, Beendigung der Arbeit 
etc., auf die Straffarm zurückkommen. 

Wie sollen die Leute beköstigt werden? Um wirklich 
productiv zu arbeiten, müssen sie gut ernährt werden, wo 
bleibt aber dann schliesslich die Strafe? Bei schlechter £r- 
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nlühniDg kann aber nicht erwartet werden, dass mehr ak ein be- 
achüftigker Mflas^igang sicli einatellt, wo bleibt der Vortheil ftir 
die Kolonie? 

Wir brancben uns indessen nioht der Anstrengung zu unter- 
ziehen, den Plan auf all seine technischen Sohwieri^eiten hin 
durchzudenken. Die Natur selbst Terbietet aufs entschiedenste 
seine Ausf&hmng. 

Erstens giebt es ausser Tielleieht Wlndhoek heute in Süd- 
West- Afrika kaum einen Ort, der einen plötzlichen Zuwachs von 
1000 Menschen ertragen könnte, ohne hinsichtlich ihrer EmMhnmg 
in groase Schwierigkeiten zu gerathen. Wir wären also für unsere 
Stiittliuge wieder auf Maga/.invci-pHcgimg angewiesen. Der Grund 
liegt in dem eintacheu Umstaude, dass noch nirgends in Süd- 
^^ est-Afrika eine so intensive Production aut irgend welchem Ge- 
biete betrieben wird, dass eine sehr wesentliche grössere Zahl 
Einwohner alä nur die, weiche den Betrieb führen, ihren Unter- . 
halt finden. 

Dieser Umstand ergiebt sich aus dem schwerwiegendsten aller 
Gründe, welcher dem Deportationssystem des Prof. Bruck ent- 
gegensteht. 

In ganz Süd -AVest- Afrika findet sich kaum ein (jebiet, in 
welchem auf grosseren zusammenliegenden Landcomplexen Klein- 
siedelung im Sinne von z\ckerbau getrieben werden kann. Der 
Grund ist in den physikalischen Verhältnissen des Landes zu 
suchen. Die athmosphärischen Niederschläge im Lande sind in 
der ihnen zufallenden Jahreszeit unregelmässig hinsichtlich ihrer 
Menge und ihres Eintretens, und fehlen in der einen Hälfte des 
Jahres während der Trockenzeit. Daraus folgt, dass solche Land- 
striche welche nur in Hinsicht auf den zu erwartenden Regenfall 
bebaut werden, einem äusserst unsicheren Schicksal unterworfen 
sind. Die darauf angebaute Ernte erhfilt entweder au yiel oder 
zu wenig \\^asser, läuft heute Gefahr zu verdorren, um moigen 
zum Theil fortgespült zu worden. Und wenn auch mitunter an 
günstig gelegenen Stellen eine £mte recht guter Qualität erzielt 
werden kann, so reicht diese M^lichkeit doch nioht hi% 
um sie, als Norm betrachtet, einem Ackerbauunternehmen au 
Chrunde zu legen. Die allen&Us eintretenden guten Ernten 
können nur bei Anbau von Mais und Kegerhirse erwartet 
werden, welche gegen des Landes klimatische Unbilden ziemlich 
unempfindlich sind, auf deren Hervorbringung der Europäer sich 



aber nicht Ijeschiiiiiken darf und kann. Edb-re Produkte, wie • 
Weizen, Ilai'er, KaiToliVln gedeihen auf Ke<i;enfeldt'rn nur im 
seltensten Falle und sind Ixi^^artigen Krankheiten, iianicntlieh Rost 
sowie TnsektentVass. unterworfen. Wollte man dennoeh unter Miss- 
achtung dieser Linst.ände auf Kegfuffldern Aekerbau treiben, so 
Avürde man demnaeli die eine Hälfte des Jahres in Unthiitigkeit in 
Bezug auf Bestellung zubringen müssen. Das Rewusstsein dieser 
Tluitsaehen ist jedem Kolonisten in Südafrika so in Fleisch und 
Blut übergegangen, dass er glaubt, jeder Mensch müsse letztere 
■ebenso kennen als er selbst, und mau hat sie deswegen selten mit 
genügender Schärfe betont. Lediglich aber diese Umstände sind 
es, welche den Iiandbau auf Bieselfeldern zur Begel gemackt 
haben. Da diese nui' dort angelegt werden können, wo ein ge- 
nügender Vorrath laufenden Wassers und zwar in höherem Niveau 
«Ib das Ackerland, sich beündet, so erklärt sich sehr leicht die 
Erscheinung, dass Ackerbau nur in ganz beschränktem Umfange 
betrieben wird. Natürlich haben die geeigneten Landstücke dann 
auch nur selten eine so grosse Ausdehimng, dass sie mein- Kräfte 
beanspruchen als die, welche ein einzelner Unternehmer in Bewe- 
gung setzen kann. Dass solche Stellen in unserem Gebiet reich- 
lich vorhanden sind, unterliegt gar keinem Zweifel, allein ihr Areal 
ist im Verhältniss su der Gesannntbodenfläche der Kolonie ein 
verschwindend kleines. Die Rieselfelder ermöglichen den Landbau 
im Winter, also der trockenen Jahresseit; der Pflanzung kann aus 
der angelegten Wasserfurche genau die erforderliche Menge Waa- 
sers zugefiihrt werden und das Ftodukt ist dann selt^ oder doch 
nur wenig dem Rost ausgesetst. Im Winter schläft auch das 
Insektenleben, welches daher der Anlage in dieser Jahreszett 
weniger schädlich werdra kann. Wer in der glücklichen Lage ist, 
einen ,,jSaatplatz^ (aus dem CaphoUändischen Zaaiplaats) zu besitzen, 
kann sich sehr wohl auf ihm ernähren, allein einen Saatplatz, auf 
dem 1000 Arbeiter beschäftigt werden können, oder an dem 100 
Kleinsiedler gleichzeitig participiren konnten, giebt es in der 
ganzen Kolonie kaum. 

Prof. Bruck beruft sich darauf, dass in der Qapkolonie der 
Ackerbau schon einen bedeutenden Umfimg angenommen habe 
und dem Kleinbauer die Existenz gestatte. Es seheint ihm indessen 
unbekannt geblieben zu sein, dass hier die Verhältnisse doch 
wesentlich andere sind, als in unserer Kolonie. Erstens U^gt in 
der Qapkolonie die Regenzeit anders. Bier regnet es im Winter 
KdoaiidM Jabrlrach IflM. 18 
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' and der Sommer ist trocken, während bei uns das umcrekehrtc 
Verhältniös stattfindet. Der (japbauer kann also im Sommer, der 
Zeit grösseren Wachsthums, auf Kieselland arbeiten und im Winter 
ev. noch auf Regenfeldem bestellen, ohne von Insekten zu leiden. 
Feiner ist der Ackerbau im Caplande nicht der Anfang einer 
jungen Kultor, Bondem die sich aus dem starken Anwachsen der 
Bevölkerung ergebende Nothwendigkeit. Mithin haben sich auch 
die erforderlichen Einrichtungen, d. h. Anlage von Wasserfurchen 
und Dämmen bis zu einem Grade entwickelt, welchen wir vorerst 
nur als erstrebenswerdies Ziel in unserer Phantasie uns ausmalen 
dürfen. 

Man wird mir einwerfen, die Gefangenen seien ja gerade 
dazu da, derartige Anlagen zu schaffen. Abgesehen von einem 
Gesichtspunkte, den wir später wieder ins Auge fassen wollen, 
lässt sich darauf nur Folgendes entgegnOL Die Möglichk^t, 
zwischen Htigelraoken Dämme anzulegen, imd daxin das Begen- 
wasser zu sammeln^ ist an vielen Stellen gegeben; damit ist noch 
lange nicht gesagt, dass sich nun auf sll den Lttndereien welche man 
mit dem au%efangenen Wasser überrieseln kann, lohnender Acker- 
bau treiben Besse. Die Erfahrung lehrt, und die Erscheinung Usst 
sich wissenschafUich sehr wohl begründen, dass auf afnkanischem 
Boden nur auf solcher Erde lohnende Ernten erzielt werden 
können, welche nicht mehr an primärer Stelle gelagert ist, oder 
auf solcher, welche bis zu erheblicher Tiefe durchwittert ist, schon 
selbst eine ordentliche Yegetationsdeeke produdrt und sich aus 
deren VerfaUprodukten genügende Mengen organischer Bestand- 
theile zuführt Es genügt mithin noch nicht, einen Damm anzu- 
legen, beliebiges Feld zu beackern und zu berieseln,' das Besultat 
würde alle darauf gesetzten Hoffirangen sehr enttäuschen, sobald 
das Gelände eine beliebige Bergseite mit der gewöhnlichen Gras- 
narbe gewesen wäre. Derartiges Land würde erst mehrere Jahre 
guter Durcharbeitung bedürfen, ehe man auf lohnende Erträge 
rechnen könnte und würde sogar ohne Zufuhr von Dünger sehr 
bald überhaupt aufhören, edlere Produkte zu tragen. Eine andere 
Erscheinung muss angeführt werden. 

Es unterliegt kaum einen Zweifel, dass die Möglichkeit, hier 
in Europa grössere Flächen mit derselben Frucht bebauen und eine 
durchweg ziemlich gleichförmige Ernte erwarten zu können, da- 
rauf zurückzuführen ist, dass die Jahrhunderte lange Hearbeitiiug der 
Erdki'ume dieser einen ziemlichen Grad von Homogenität verliehen 
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hat. Jungfräulicher Boden, namentlich solcher in primärer Lager- 
stätte, besitzt diese Gleichartigkeit nicht, und mau lindet oft, dass 
■vvähreud Theile eines Feldes gut stehen, andere überhaupt nichts 
hervorgebracht haben, Diese Eigenthümlichkeit geht mitunter so 
weit, dass z. B. Gemüse an einer Stelle überhaupt nicht fort- 
kommen wollen, während sie wenige Fuss und Meter daneben gut 
gedeihen. Diese Erscheinung beobachtete ich in ihi*er auffallendsten 
Form auf den Farmen der Deutschen bei Capstadt. Natürlich be- 
darf es jahrelanger Erfahrung, um dem Boden diese Eigenthümlich- 
keiten abziüauschen, und welcher Sträfling würde so yiel Liebe zu 
seinem Arbeitsfeld haben, um es auf seine Eigenheiten hin ein- 
gehend zu heobachten? Wir sehen mithin, dass auch die Anlage 
von Dämmen und künstlichen Wasserreservoirs den Ackerbau zur Zeit 
in Sttd-West-Afirika doch nur im beschränkten Umfange möglich 
mAchen. Die commerzielle Seite der Ackerbaufirage, d. h. in wie 
weit Bodenprodukte von ihren Erzeugern yerwerühet und gegen 
Erzeugnisse europäischer Industrie oder Eolomalwaaren im gewöhn- 
lichen Sinne umgesetet werden könnten, wollen wir, um den 
Gegenstand nicht allzulange auazuspinnen, hier unerörtert lassen. 
Prof. Bruck meint, dass der Kleinbauer auch die Viehzucht in 
kleinem Style betreiben soU, und ^aubt ohne Zweifel, dass die 
Familie des Eleinsiedlers ihren Bedarf an Milch von zwei bis drei 
Etthen und einigen Ziegen erhalten und die Efllber yerkaufen 
könne. Leider Hegen die Veihfiltnisse nicht so günstig. Das 
gewöhnliche afrikanische Vieh giebt wenig Milch, 2 bis 3 Kflhe 
würden den Milchbedarf einer Familie nur decken, solange sie 
frischmelkend sind, später nimmt ihre Milch sehr ab und in der 
trockene Jahreszeit kann man überhaupt die Kühe nicht melken, 
wenn man sie nicht auf ein erschreckendes Maass von Magerkeit 
redudren will. Femer aber läuft man Gefahr, sein Vieh um die 
Wende der Jahreszeiten, wenn die kalten B^n kommen und 
das alte Gras keinen Nährwerth besitzt und das neue noch 
nicht da ist, an Enikräftung zu yerHeren. Stallfütterung ist ausge- 
sdilossen, einmal ist das Vieh die Sache ungewöhnt und will 
trockenes Futter nicht fressen, es sei denn, dass es von klein auf 
gewöhnt werde, femer setzt diese Art der Behandlung eine Inten- 
sität der Bewirthschaftung voraus, die in einer jungen Kolonie 
noch nicht erreicht werden kann. J\Ian würde Stallungen, Mäh- 
maschinen!, geübte Arbeitskräfte etc. brauchen. Afrikanische 
Kühe geben nur so lange Milch, als sie ihre Kälber zui- Seite 
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haben, man dturäe also schon der iülilch halber den Is'achwucbs 
nicht verkaufen, selbst wenn für solclion oiii Markt vorhanden 
wäre. Afrikaniache Ziegen sind zu Zwecken des Melkens völlig 
unverwendbar. 

Aus vorstehenden Ausführungen, die von jedem, der in Süd- 
Afrika Landwirthschaft betrieben hat, in allen Einzelheiten bestätigt 
wordt'H können, ersieht sieh zur Genüge, dass die Kleinsiedelung 
zur Z» it iii Süd- West-Afrika undurchführbar ist. 

Prof. Bruck meint, dass wenn in Süd-West-Afirika sich nur 
ein Gebiet von Latifundien entwickeln sollte, es fast schade ge- 
wesen sei, das ^and zu erwerben. Er fibersieht dabei viel- 
leicht, dass die Natur selbst den Weg des Entwickelmigsganges 
von Gebieten des Charakters von Sfid-West-Afirika vorzeichnet, 
wir daher vergeblich uns bemühen würden, ihn zu findein. Auf 
europfiischem Boden hat man die sogenannte Fruchtfolge, d. h. 
die Reihenfolge, in welcher Fruchtgattongen auf einem Stück Laad 
angebaut werden müssen. Jeder Verstoss dagegen rficht sich und 
tritt in der Qualität und Quantität des Ertrages in die Erschein- 
ung. Eine derartige, allerdings nicht, wiederkehrende Folge zeigen 
uns alle jungfräulichen, namentlich subtropischen Länder. In Süd- 
afrika charakterisirt man den Entwicklungsgang des Landes durch 
die Beschäftigung seiner Bewohner in verschiedenen Generationen 
ndem man sagt: Veeboer, Schaapboer, Zaaiboert Li drei Worten 
die Geschichte eines Landes und Lebenslauf seiner Bewohner. 
Das jungfräuliche Land trägt Grossvieh, dessen Besitzer Riesen- 
ländereien braucht, damit seine Herden zahlreich genug werden 
können, um Ertrag abzuwerfen. Wenn das Gras eine Zeitlang 
kurz geweidet und niedergetreten, auch wohl durch den fallenden 
Dünger feiner geworden ist, fiihrt man das grösserer Pflege be- 
dürftige, aber auch reicheren Ertrag abwerfende Schaf (Wollschaf, 
nicht Fettschwanz) ein, welches auf demselben Areal schon in 
grösserer Anzahl sein Fortkommim zu finden v«'rmag. Erst zu- 
letzt, wenn die zunehmend«' Px'viilkerung zur Aut'theihmg des 
Landes nöthi^^t, wird aus den Viehzüchter der Ackerbauer, dem 
in hochkultivirten Ländern der Industrielle folgt. Diesen Ent- 
wicklungsgang umkelireu zu Avollen, hiese Bäume mit der Spitze 
in die Erde pflanzen, und ein Bedauern darüber, duss das Dach 
des Hauses uieht vor der Fundanientle^-un^r fertig ist, ist kaum 
am Platz. Kleinsiedelung ist auch gebunden au das Vorhauden- 
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sein Ton nahen Märkten, es ist dn Irrthnm, ▼oransaasets^, dass 
Eleinsiedelimg den Markt schafft. JedenfiEÜlls trifft dieser Sata für 
Afrika nickt zu und man darf amerikanische Verhältnisse auf dieses 
Land nieht beziehen. Dass man in Deutschland immer noch ge* 
neigt isty dies zu ihun und die Bichtigkeit obiger Grundsätze nicht 
genügend erkennt^ ist ein Fehler, der sich in Süd- West-Afrika 
schon gerächt hat und leider auch wohl noch weiter rächen wird. 

Lägen die Verhitttnisse indessen umgekehrt und ginge es an, 
mit Eleinsiedehing anders als nur in Einzelfällen vorzugehen, so 
würde meines Eraohtens Deportation ein grosser Fehler sein. Das 
einzig richtige wäre dann, eiuige Tausend schwach bemittelter 
deutscher Bauein di'üben anzusiedehi und ihnen dadurch zu einem 
behäbigen Heim zu verhelfen. Welch gesunde kräf^ge Elemente, 
welch zuiriedeuer Bürgerstaud würde sich auf diese Weise zahl- 
reich eutwickeln — wenn es möglich wäre. Es siud uoch zwei 
Punkte zu betrachten, welche zu Ungunsten der Deportation nach 
S.-W.-A. ins Gewicht fallen; allerdings ist fiir sie kein logischer 
Beweis zu erbringen, sie sind mehr eine Ueberzeugung als eine 
Gewissheit und können nur empfunden, nicht bewiesen werden. 
In jeder Kolonie entwickelt sich, selbst wenn deren zwei von dem- 
selben Volk besiedelt werden, eine Gattung Lokalgeist, die nicht 
direkt mit dem Begriff Patriotismus, dessen sie doch eine Menge 
enthiilt, verwechselt werden darf. Kolonialer Patriotismus bezieht 
sich fast ohne Ausnahme auf das Mutterland, dessen Ruhm der 
Ruhm der Kolonie ist, dem alle Erfolge in der Kolonie zur Ver- 
herrlichimg dienen müssen. Man kann von einem particularistischen 
Geiste sprechen, da er sich in verschiedenen Kolonien in demselben 
Erdgebiet verschieden äussert. Die australischen Kolonien bringen 
einen schlagenden Beweis dafür. Ihrer jede hält sich für die be- 
vorzugteste^ ist stolz auf besondere Lokaieigenschaften und fühlt 
im innersten Innern eine gewisse Geringschätzung für die Nach- 
barin. Und doch sind alle der gemeinsamen Mutter England ent- 
sprossen. Natal und die Kapkolonie, obwohl eine ungewöhnlich 
starke Beimischung fremder, d. h. englischer Elemente enthal- 
tend« ist ebenfalls ein interessantes Beispiel, besonders interessant 
flir uns« weil wir uns hier schon in Verhältnissen analog denen 
unseres eignen Gebietes befinden. Ein „Cape colony man" be- 
trachtet einen „Natalian** als einen Semibarbaren, dessen Mangel 
an Kulturbelektsein man wohlwollend entschuldigen müsse. Jung 
Natal erklärt die Kolonie-Leute einfach fOr «Snobs'*, denen bei 
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grösserem Wohlsfamd und weniger Raum zu nngebnndener Bewe- 
gong jede kräftigere Begang abhanden gekommen sei* 

Betrachten wir nun Australien und Sfldafinka von etwas 
weitem Gesichtspunkt als rereinigfee Ghmze, so finden wir in 
ersterem Gebiete entschieden einen demokratischen Zug vor- 
herrschend, der schon in dem Umstände seine B^prfindung findet, 
dass hier ein jeder zunächst seine Arbeit ftlr sich selbst hat be- 
sorgen mflssen und erst bei wachsendem Wohlstände in die Lage 
kam, die Dienste anderer zu yerwenden. Den Stsnd, aus dem 
man hervorgegangen ist, kann man nie verachten, besonders nicht, 
wenn jeder der dazu gehört, morgen vielleicht sich verbessern und 
sich dem unsrigen einreihen kann, wir vielleicht gezwungen sind, 
daliiueiu zurücktreten zu müssen. 

Ganz im Gegentheil weist Sütlafrika einen exklusiven Zug 
auf, man unterscheidet genau zwischen Arbeitgeber uud Arbeit- 
nehmer, Berufsarten rangiren in gewisser Reihenfolge und der Be- 
amte geniesst besondere Achtung. Auch hier liegt wieder ein ganz 
natürlicher Umstand diesem Charakterzuge zu Grunde. In Süd- 
afrika ist die zahlreiche farbige Bevölkerung das geborene Dienst- 
und Ai-beitspersonal, dessen auch der in den kleinsten Verhält- 
nissen lebende und solchen entsprossene Ansiedler nicht entbehrt. 
Der erste weisse Besiedlcr des Landes, der Boer, blickt mit sou- 
veränem Stolz auf alle farbige Haut herab und da manuelle Arbeit 
fast ausschliesslich von Farbigen geleistet wird, ist es nur zu 
menschlich, dass unter diesen Umständen auch der mit der Hand 
arbeitende Weisse einer geringeren Werthschätzung anheim fällt. 
Trotz aller Macht englischen Einflusses trägt Südafrika bis heute 
in manchen Richtungen, ganz besonders in seiner Stellungnahme 
gegenüber den Eingeborenen, den Geistesstempel der Boeren. 

Auch unserem Gebiete haftet er an, unter den Deutschen 
wird er sich auch wieder kiäftiger entwickeln, denn bei aller 
Neigung zur Sentimentalität sind wir von &lscher Philanthn^ie 
weniger durchseucht als der Engländer* 

Diese Neigung zur Exclusivität wird nach meinem subjectiven 
Empfinden gegen die Deportation ins Gewicht fallen. So lange 
wir farbige ' Arbeiter in Südwest-Afrika haben, wird der Ansiedler 
lieber solche beschäftigen, als Sträflinge, welche sich die Neigung, 
die man den Farbigen bald schenkt, nicht werden erwerben 
können, denen man indessen wegen der Rassenzugehdrigkeit doch 
mit einem anderen Gefühle als dem Schwarzen gegenüber steht. 
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Diesem inneren Zwiespalt im Gemüth des Ansiedlers würde bald 
der äussere swisclien farbigen und Strafarbeitem im Dienst des- 
selben Herrn sieb zugesellen und das Verbfiltniss sieh sehr bald 
zu Ghmsten des Farbigen entscheiden. 

Noch weniger begründen, aber ebenso stark empfinden lässt 
sich das VerhSltniss, welches sich hinsichllieh der Stdlnng der 
AUS fireigelassenen Sträflingen rekrutirten Ansiedler entwickeln 
würde. Man könnte, selbst wenn man sie in entlegenen Gegenden 
ansiedelte, ihnen den Besuch der Märkte und Hauptorte nicht 
ohne Schädigung ihrer wirthschattlichen Existenz verwehren. Hier 
würden sie immer sehr als mir mindcrklassigc Menschen betrachtet 
und beliiuidelt werden, was z. B. ganz unbedingt auf das Ver- 
halten der Eingeborenen ihnen gegenüber von ganz wesentlichem 
Einfluös sein würde, ja zu unangenehmen Verwickelungen z\NHschen 
beiden fiiluen könnte. Einen classischen Beweis für das feine 
Empfinden der Farbigen, für den Grad der Achtung, welchen tlie 
Majorität der Europäer fiir ein minderklassiges Individum ihrer 
Rasse hegen, linden wir in Ostafrika, wo die meist den Hafen- 
städten des Mittelmeeres entsprossenen Schnapsbudiker und Men- 
schen gleichen Schlages als „Washen/Ä wa Ulaya" *) bezeichnet 
werdr-n. \Vie würde ein hochmüthiger, eingebildeter, zu (Tcwaltthätig- 
keiten neigender Herero sich gegenüber einem weissen Ansiedler 
verhalten, der von seinen Genossen gleicher Kasse als minder- 
werthig gemieden wird. 

Den Gedanken weiter auszuspiniien, verlohnt .nicht, da er 
nicht unter klaren Beweis gestellt werden kann. 

Aus vorstehenden Ausführungen ergiebt sich indesseu wohl 
mit einem ziemlichen Grade Ton Gewissheit, dass das Deportations- 
system des Prof. Bruck, wenn man darauf besteht, es in seinem 
ganzen Umfiange festzuhalten, fUr Südwest-Airika nicht anwend- 
bar ist. 

Trotz des Nachweises^ den wtr geführt haben für die Rich- 
tigkeit der im letzten Satze ausgesprochenen Ansicht, möchten wir 
dennoch der Deportation, je nach den Gegenden, wohin sie statt- 
finden soll, modificirt, ja imter Umständen sogar der Deportation 
nach Südwest- Afrika das Wort reden. Wenn sich herausstellt, 
dass einer Straffiarm die Vorbedingungen zur Existenzfähigkeit 
fehlen, wenn wir yermuthen dürfen, dass freigelassene Sträflinge 
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als Ansiedler oder Arbeiter im Dienste von Farmern wenig Eifolg 
haben werden, so könnte doch die controllirte Arbeit der Straf- 
deportation an besiimmten Stellen zum grossen Vortheil für die 
Kolonie dienen. 

Ohne heute ein durchgearbeitetes System empfehlen zu 
wollen, können wir doch einige Möglichkeiten andeuten, unter 
denen Strafgefangene in Sfldwest-Afrika Verwendung finden könnten. 
Wir haben schon auf öffentliche Arbeiten hingewiesen, wie nament- 
lich Hafen- und Bahnbauten und glauben, dass solche von Euro- 
päern weit besser ausgeführt werden würden, als von den best- 
angelcrnten afrikanischen Arbeitern. Wenn man nun ein Programm 
öffentlicher Arlieiteu aufstellte oder aufstelh'n könnte, dessen Diirch- 
fühnuii;; sieh üher etwa die natürlielie Lebenszeit eines Mcusclicn 
erstrrkt, so wäre die Mögliehkeit gegeben, eine brauchbare Anzahl von 
Verbrechen! lebenslänglich an diesen Arbeiten zu besehiittigen. Vor- 
aussetzung ist allerdings ein neuer Parngi*aph in unserem Strafgesetz- 
buch, nach welchem auf lebenslängliche Deportation erkannt werden 
kann. Voraussetzung ist ebenfalls, dass wir uns von dem schwäch- 
lichen (lefühle des Bedauerns «Mitwöhncn, welches uns jetzt veran- 
lasst, Menschen, die ihren Intellect und ihre physischen Kräfte zum 
emptindliehen Xaehtheil und Schaden der Mensc-liheit miss])raueh(Mu 
auf Kosten der geschii<li;;t< ii < iesannntheit lebenslänglieh oder doeh 
auf viele Jahre zu nnterliaht n, ja diese Krät'to noch iu commer- 
cieller Concurrenz mit der geschädiu-ten Allgemeinheit zum aber- 
inali}i;en Nachtheil der letzteren zu verwendi'U. Wir müssen uns 
ferner entwtihnen, das Loos deportirter Strätiluge als das denkbar 
menschenunwürdigste, sie sell)stals grauenhaftester ^lisshandluug aus- 
gesetzte Sklaven zu betrachten. Lebenslängliche oder auch nur 
langjährige Freiheitsstrafe verthiert, ohne zu bessern. Der ent- 
lasstme Zuchthäusler ist für das Leben gebrandmarkt. Der De- 
portirte, und Deportationssti'afe nuiss lebenslänglich dauern, geht 
nur dem gewöhnlichen Loose des Arbeiters entgegen, ohne den Zu- 
fälligkeiten ausgesetzt zu sein, denen dieser unterworfen ist. Allerdings 
verliert er das Kecht der Selbstbestimnmng. Die Zeiten, in denen der 
Mensch vergewaltigt werden konnte, sind längst vorüber, luid so 
würden Misshandlungen der Gefangnen sich sehr bald ahnden, ganz 
nlvu« ^^ehen davon, dass der ganze von der Natur vorgeschriebene 
Lebenszuschnitt in den Kolonien, oder bleiben wir bei Südwest- 
Afrika, in diesem Laude Roheiten ausschliesst. Man entgegne 
nicht mit den Vorgängen am Kilimandscharo oder auch Kamerun. 
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Sie bilden Ausnahmen, die sieh nur Terrohte Naturen zu Schulden 
kommen lassen können, und sind ids Ausnahmen nicht aus der Welt 
zu schaffen, so lange Qie Natur nicht auihört, Baubihierseelen mit 
Menschengestalt zu bekleiden. Der deportirte Arbeiter müsste schon 
zur Erhaltung seiner LeistUDgsfäbigkeit gute Nahrung erhalten, 
mehr als seine titg^ohe Arbeit kann er auch in den Kolonien nicht 
leisten, und da Einzelhaft schon Aveueii der Natur der Arbeit nicht 
durchführbar ist, befindet er sich stets in Gesellschaft seiner 
Strafpi-enossen. Unwürdig und unmenschlich ist also sein Loos 
nicht, woim es auch den Cl^arakter einer strengen Strafe trägt und 
tragen soll. 

Dass in dieser Weise nicht Tausende von Sträflingen zur 
Verwendung kommen könnten, sondern nur Hund» rt» , ist k( in 
Orund, sich gegen das System zu erklären. Wird das Mutterland 
nicht wesentlich entlastet, so zieht doch die Kolonie den Vortheil. 
Auf die Berechnung der Kosten, deren Yertheilung auf das Mutter- 
land und Kolonie, wollen wir an dieser Stelle nicht eingehen. 

Verpflegungsschwierigkeiten stehen der Anwendung von klei- 
neren Abtheilungen Gefangener nicht gegenüber, ebenso wenig 
wfirde die Bewachung sich als undurchftihrbar erweisen. 

Ein Prof4;raiMni öffentlicher Arbeiten ]ui'><j^v el)enfalls noch an- 
gedeutet werden. Es liesse sieh sehatirn, indtm man alle lierieselungs- 
mö^lichkcnten in ein einheitliches Projcct zusarnnient'asste und es 
von Strafgefangenen ausführen Hesse. Wo Wasser aus Däinuien 
über Land geleitet werden könnte, welches sich unserer Beschrei- 
bunir nach als anfiinglich ungeeignet zur Bebauung erweist, sollte 
es etliche Jahre hintereinander von Sti*afgefangenen umgewendet 
aber nicht bebaut, zum Ackerbau gleichsam präparirt werden. 
Man hat wohl davon gesprochen, den Cunene-Fluss in die £tosa- 
Ffiemne zu leiten und dadurch gi-össere Gebiete mit Wasser zu 
versorgen. Ob dieser Plan als leeres Phantasiegebilde zu be- 
zeichnen ist, yermag der Verfasser nicht zu entscheiden. Läge 
die Möglichkeit vor, so wäre hier ein Arbeitsfeld für Hunderte 
von lebenslänghcli verurtheüten Strafarbeiteru, deren Leben dann 
nutzbringend im Dienste jener Menschheit verfliessen würde, 
welche auf di( wegen der erlittenen Schädigung einen ge- 
rechten Anspruch erheben darf. Wie ersichtlich, deckt sich dieses 
Programm mit einem Theil des von Prof. Bruck aufgestellten 
Systems; mit dessen zweitem Theil, der Ansiedluug von Sträflingen 



wflrde ich mich für Südweat-Afrika niemals emverataiideiL erkUiren 
können. 

und wo StrSflinge mit Aussicht ^uf Erfolg angesiedelt 
werden könnten, wo dureh eine derartige Ansiedlnng beide den 
Nutsen der Deportation ausmachenden Gesichtspunkte, Endastung 
des Mutterlandes und Entwiokelung der Kolonie, erreicht werden 
könnten, sei einer spftteren, diesen Gtegenstand bdiandelnden Arbeit 
▼orbehalten* 
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Die Koionialpolitik im fieichstage. 



Die zweite Berathung' des Etataentwurf es der Schutzgebiete für dan 
Etatjahr 1896/97 begaua am 13. März mit dem Etat des Auswärtigen Anitea. 

DerBeriditentatter der BadgetkomiwiBWOiiT Pxins Ton Arenberg, führte 
wob: Die Etataafttelluiig entBprtohe jetst den in froheren Jahren geioBerten 
Wünschen und die für die Kolonialabtheiltmg gemachten Ausgaben sowohl 
Bachliche wie persönliche seien alle in dem Kolonialetat aufgenommen. In 
der Budgetkommission pei der auch in diesem Jahre wieder zu fortgesetzten 
Beschwerden veraalassende Dualismus in der ganzen Verwaltung und der 
übermässige Militarismus erörtert worden. Es sei Thatsache, daas der Gou- 
verneur anoh heute nidit Chef der Sohntetruppen sei, sondvn der Eommandear, 
und fehlte dieser, dessen SteUrertreter. Aneh der h^Jehste Beamte der Besirln- 
▼erwaltung habe nicht einmal die Macht, über 20 Mann Schutztruppon zu 
verfügen, sondern müsse diese erst bei dem betreffenden Militärkommando 
requinren. Aus allen diesen Verhältnissen entständen Komplikationen, Schwer- 
fälligkeiten, Reibungen und Streitigkeiten, wie schon in den früheren Jahren 
Uargemacht wwden sei* So hnbe i. B. in Kamenm der Eommandinr der 
Sehntstnippe Bitfaneister Ton Stetten die Kdonie nnr Terlasaen, weil er steh 
mit dem (JooTemeiir nicht habe vertragen ktanen. In Kamerun bestände 
ferner für im Qanzen 16 europäische Offiziere und Unteroffiziere ein eigener 
Kommandeur, in Togo koste das europäische Kommando für If/) Mann 
Polizeitruppe 14 700 M. In Kamerun dagegen koste die doppelt so grosse 
Schutztruppe genau das Vierfache, nämlich 75 lOü M. Bei dem ostafrikanischen 
Etat sei diesmal fttr die Mannsdiaften eine Hinderforderong ausgeworfen 
worden in Folge flintens des Bnpiekmties nnd weil die Mannschaften sich 
mehr und mehr ans den Eingeborenen rekrutirten. Für die Offiziere wäre 
eine Steigerung vorgesehen, die aber besonders an den Aerzten läge. Die 
Wurzel des Uebels läge in der Gesetzgebung, in dem Schutztruppengesetz für 
Ostafrika, welches nachher auch auf die audereu Kolonien ausgedehnt worden 
w&re. Eine Aenderung dieses wirklich sehr fatalen Systems sei nicht anders 
lüs anf gesetBlidtem Wege unter Mitwirkung des Reichstages an erwarten. 
Die Kommission habe nm fttr eine Reform 5 DirektiTen anfj^estellt. Erstens, 
der Gouverneur müsse ebenso die oberste militärische wie die oberste Civil- 
gewalt in der Kolonie haben. Zweitens, bezüglich des Statiouschefs im Innern 
müsse diiHHelbe der Fall seiu; drittens, die Soldaten aoUti'u uicht bloss zu 
kriegerischen Aktionen, sondern auch zu kulturellen Arbeiten, Wegebauten 
n. s. w. yerwendet werden ; Tiertens, für die Offiziere sei es dringend geboten, 
Tor ihrer Entsendung wenige M<mate das orientalische Seminar au besnchoi. 



am rieh fttr den Kolonialdienit yonabereiten; fOnftena, die Reaenreoffixiere 
sollten niebt grundsätzlich von den Schatztruppen ausgeschlossen werden, 
zamal darunter Landwirthe seien, die ganz besonders für die Kolonien ge- 
eignet wiiron. Der Direktor der Koloniiilabtheilung habe hierauf folgende 
Erklärung gegeben. Die Klüngel der gegenwiirtigen Organisation seien der 
Eolonialverwaitung schon aeit langer Zeit im hohen Grade bewusst gewesen, 
man mSaae aber aof dem kolonialen Qebiet immer erst Erfahmngen sammeln, 
ebe man zn Yertaderangen schreite. Ehedem sei die swingendste Kottnren- 
digkeit die gewesen, überhaupt erst Truppen zu schaffetti babe dabei 

die bestehende Organisation mit in den Kauf genommen, in dei- Hoftnnng, 
dass sie sich bewähren würde, zimial an derselben auch bewährte Afrikaner, 
wie Major von Wissmann selbst, Theil genommen hätten. Im Laufe der Zeit 
habe es sich aber herausgestellt, dass trote der redlichsten Bemähungen des 
Answftrtigen Amtes mid des Beiehamarineamtes die bestehende Organisation 
and insbesondere der Boalisrnns m den grOasten Sehwieriglniten geftibrt habe. 
Nunmehr habe Seine Majestät als der oberste Kriegsherr der Scbutztruppe 
die Entscheidung dahin gotroft'en, dass eine neue Organisation eintreten solle, 
aus welcher zur Vermeidung des Dualinmus da.s Keii hsmarineamt auszuscheiden 
habe und dem Gouverneur auch die oberste Müitärgewalt zu übertragen sei. 
In ttemiBsfaeit dieser AllerhOehsten EkitMheidang irerde nanmehr das Weitere 
▼onmbereiten sein. Die Sfttse, welche Prins Ton Arenberg hiorfdr an^esiellt 
habe, seien in kolonialen Kreisen und insbesondere im Kolonialrath vielfach 
erörtert worden; sie seien von den Gouvemememts nnd Landeshaaptmann- 
schaften wiederholt zum Ausdruck gebracht und würden auch von der obersten 
Kolonialverwaltung gethi ilt, Es stehe zu hoffen, dass die Neuorganisation in 
kürzester Zeit werde vor sich gehen konneu. Die Kommission sei dann über- 
gegangen so dem Fall Wehlan. Wenn auch das Tageboch des Herrn Dr. 
Valentin vielleieht manche Uebertreibang oder ünriehtigkeit enthalte, sa 
blieben dennoch von erwiesenen Tliatsachen genug übrig, um den Henn 
Wehlan im Licht eines ungewöhnlich brutalen, jeder Menschlichkeit baren 
und geradezu von einer krankiiaften Grausamkeit beseelten Menschen hinzu- 
stellen. Es stehe fest, dass er Geständnisse erzwungen habe durch Auwen- 
dong der grausamsten Peitscbenstrafen, die sich nicht auf unmenschlichste Mias- 
handlungen aasdehnen dorfben. Man stellte swei Fragen anf : Weshalb diese 
Verbrechen nicht nach den Paragn^hen des Stra^esetabodies behandelt 
worden wären; and was das Aaswftrtige Amt zu thun gedenke, um derartige 
üebergriffe gegen die Eingeborenen in Afrika in Zukunft zu verhindern. Die 
Art und Weise, wie dieses Verbrechen seine Sühne gefunden, hätte ein nicht 
geringeres Aufsehen in Deutschland hervorgerufen, als das Vergehen selber. 
Man kOnne in allen Kreiwn Deatsehlands gar keine Spar ron VttailadniBs 
dafEir haben, wie deijenige, der offenbar nicht Mosa die grOeaten Unmensch- 
lichkeiten, sondern geradezu ein Verbrechen im Amt begangen habe, mit 
einer Scheinfitrafe von 500 Mark unter Versetzung in ein Amt desselben 
Ranges bestraft werden k"uiue. Hierauf habe der Direktor Dr. Kayser erklärt, 
dass die Itegierung materiell auf den Fall Wehhm deswegen nicht eiugeheu 
wolle, weil er, wie neulich der Herr Justizmiuistcr unter Zustimmung des 
Abgeordnetenhansea ansgeföhrtt aas Achtang Tor der Jastis keine Kritik an 
riohterliehen ürtheilen, insbesondere da das Verfahren noch nidht abgeschlossen 
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sei* fibeu wolle. Die Stellung des Auswärtigeu Amtes ergebe sich daraus, 
daw sofort eine üntenuehung gegen WeMaa eingeleitet aei, 4m» der Staats- 
anwalt den Antrag anf Dienrtentlaasimg gestellt nnd gegen das Urtdl der 

Disciplinarkaramer Berufung eingelegt habe. Das Beiotasstrafgesetzbuch gelte 
auch für die in den Schutzgebieten thätigen Beamten, und die llegiening 
habe einen Schutz der Kingeborenen gegen einen etwaigen Misabrauch der 
Amtsgewalt darin zu sehen geglaubt, daü sie den § 343 des Reichsstrafgesetz- 
buches auf die zu Bichtem über Eingeborene eingesetzten deutschen Beamten 
für anwendbar eraehtet hätte. In dieser AufPassong sei sie jedoch ersehflttert 
wordoi, sie habe nftmlich bei dem prenssischen Justumunistoiium den Antrag 
gestellt, den Assessor Wehlan wegen Missbranehs seiner Amtsgewalt und 
wegen Erpressung von Geständnissen durch Zwangsmassregel u Htrafiechtlich 
zu verfolgen. Das Justizministerium, gestützt auf ein Gutachten der Über- 
staataanw altschaft, war jedoch der Meinung, dass eine solche Strafverfolgung 
kwie Aussicht Torspreche, weil der Paragraph des Strafgesetsbnches nnr 
dann Anwendung finden kOnne, w«ui das Verfahren gegen die Kingeborenen 
ein gesetslich geregeltes sei nnd die Amt.sgewalt der Beamten sich in festen, 
bestimmten Grenzen bewege. Dies sei natvirgeniäsji zur Zeit in den Schutz- 
gebieten nicht der Fall, wo ein gewiages arbitriires Verfahren schon aus dem 
Grunde nicht entbehrt werden könnte, weil das gerichtliche Verfahren von 
einer eidlichen Aussage der heidnischen Eingeborenen giLnzlich absehen müsse. 
Das Answftrtige Amt habe deshalb Ton einwe strafrechtlichen Yerfolgnng des 
Assessors WeUan Abstand genommen und dagegen sofort Vorbereitnngen 
ergriffenf am den Eingeborenen durch eine Begelung des gerichtlichen Ver- 
fahrens den Schutz des § 343 des .'Straf^'-e.''etzbnche8 zu verschaffen. Es sei 
deshalb der Kolonialrath mit der KegelnnL: <lc.s gerichtlichen Verfahrens gegen 
Eingeborene befasst worden. 2s ach eingehender lierathung sei ein Ausschuss 
genniUüt, weldier eingehende Vorschläge fOr das Plenum vorberathen solle, 
nnd dem das erforderliche Material aus dem Auslande und den Schutsgebieten 
zugeben werde. Vor Ende des Frülgahrs dürfe man die Angelegenheit als 
erledigt ansehen. Um aber nichts zu versäumen, habe die Centralstelle hier 
Veranlassung genommen, wenigstens die Verhängung der Prügelstrafe zu 
regeln, wie dies auch in der englischen Goldküstenkolonie der Fall sei. Nach 
diesen Ausführungen habe die Kommission erklärt, dass sie keinerlei Grund 
hätte, sioih eine Beserre in diesem Punkt anfzuerl^eo, sondern sie wQide den 
Fall im fieiohstage mit aller Ausführlichkeit beq^rechen. Sie habe sogleich 
eine Besolution eingebracht, w^che einstimmig angenommen worden sei : 
Den Herrn Reichskanzler zu ersuchen, alsbald und, wo möglich, noch im Laufe 
der gegenwärtigen Tagung dem lieich^tag eine Gcsetzesvorlage zu machen, 
welche die strafrechtliche Verfolgung des Missbraucbs der Amtsgewalt in den 
Sehntigebieten ausser Zweifel stelle. Inswischen sei auch, wie bekannt, eine 
Kabinetsordre ergangen. 

Der Abgeordnete Schall erklärte es hinsichtlich des Falles Weblan 
für eine nicht zu entschuldigende Unterlassungssünde, wenn nicht in dem 
Beichstag vor dem Forum des ganzen Landes noch einmal die volle sittliche 
Entrüstung darüber au.sgesprocben werden .sollte: nicht allein über diesen Fall 
selbst, sondern auch, dass nach dem irail Lei.'^t. .sich noch ein anderer habe 
ereignen können. Man habe die Beobachtung geiftaeht» dass yiele TOn den. 
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DenisohAiif die nach unseren Kolonieen gehen, von dem Grundsatze auszugehen 
scheinen, dass die Moralität und die Gesetze der Sittlichkeit in Afrika andere 
seien als sie hier in Europa gelten. Gegenüber solchen betrübenden Er- 
acheinungen sei es sehr geboten, auf das lauteste und ausdrücklichste zu be- 
tonen, dMB drflben in Afrika gegenfiber den Afrikanern, auch miter jenen 
anaserordentlielien VerUUtniaaen ebeneo genau und ebenso nmfaiigrtieh die 
Gesetze der christlichen Religimi nnd Moral irie hier gelten; nnd man kflone 
nicht zulassen, dass jene Neger nnd sonstigen Eingeborenen nach anderen 
Gesetzen und anderen Gesichtspunkten behandelt würden als unsere eigenen 
Landsleute in der Heimath. Hieran achliesse sich der Fall Peters; er sei 
zwar nicht genau darüber orieutirt, was aber über diesen Herrn, selbst wenn 
nur ein Tbeil davon wBltar sdn sollte, in die Oeffentlichkeit gedrungen sä, 
gftbe alle Yeranlassnng, in glddi nnsweidentiger Weise eine tiefe sittliche 
Bntriistang auszusprechen. Und wenn von Seiten dieses Herrn als Beschöni- 
gnngsgrund, bei der Beftrafnnß' einer Schwarzen mit dem Tode, angeführt 
würde, er sei mit der Betreti'enden nach mohamedanischer Weise getraut 
gewesen, und habe nach mohamedanischem Hechte unumschränkte Gewalt 
fiber dieselbe gehabt, so sei das nicht minder empörend. Dies fahre ihn anf 
eine in Kolonialfadsen sich hftofig findende Benrtheilang des Mnhamedanismns, 
indem die Meinang ausgesprochen werde, den Neger Keber zum Islam ab 
Christenthum zu bekehren. Er erinnere ganz besonders an das Buch des 
Dr. Passarge über Adamaua und die Niger-B enue-Expedition. Es sei darin 
unter Anderem angeführt, da»« die Missionare am Besten für die Kolonisation 
wirken würden, wenn sie die licligion mehr in den Hintergrund treten und 
rar rechten Zeit und am rechten Ort die Nilpferdpeitsehe wirken liessen. 
Gegen diese merkwürdige Ansdiannng habe die Dentsdie Kolonialseitong 
zwar Protest erhoben, aber sich dahin ausgesprochen, der Neger müsse da- 
durch, dass ihm das Christenthum und unser (iedankenkreis gebracht werde, 
beherrscht werden. Das Christenthum sei nur einer der Kulturfaktoren, die 
man auf das Negerthum spielen lasse. Er sei der Ansicht, dass dies eine 
mindeetens unziemliche Ausdracksweise sei. GlficldicherweiBe 8prä,che man 
aber auch noch in anerkennender Weise Uber die MisBionen nnd Erfolge der- 
selben. So habe FrMnierHeiitenaiit Fnui9ois in seinem Buche »Nama n. Da- 
mara" ein ehrendes Zeugniss den Missionen ausgestellt; und auch der Herr 
Ms^or Leutwein habe sich günstig über die Erfolge der rheinischen Mission 
in Südwestafrika geäuR.sert Alles dies führe ihn zu der Bitte an die Kolo- 
nialverwaltuug, dass man künftighin in noch ganz anderer Weise als bisher 
Ton&chtig in der Wahl der ^oolalbeamten sein möchte. ' Nnn iroUe er 
sngleieh noch eine andere Bitte aussprechen, nfthmlifth, daß man eine enet^ 
gische Bekämpfung der Branntweinpest in Afrika einleite. Es stehe fest, dass 
der Branntwein der allergrösste Feind der fortschreitenden CiTilisati<m auch 
im schwarzen Erdtheile sei. Beispielsweise sei allein in Kamerun in einem 
Jahre bei nur 100 (XK) Einwohnern für über 5 Millionen Mark Branntwein 
eingeführt worden. In der V erurtheilimg der Verwerflichkeit eines solchen 
Handels dürfte man besonders in Deutschland nicht rarfickstehen. Wenn 
auch ein betrtchtlioher materieller Gewinn für die Bdchskasse entstehe, 
wenn auch der Branntwein ein wichtiger Exportartikel sein mOge, so müsse 
man doch auf den Gewinn ans einem der Sittlichkeit Terderblichem Handel 
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Terzichten. In England sei man bereits vielfach damit vorgegangen dnrch 
ZoUerhöhang der Ansbreitimg der Bnumtwempeit im Negerlande sa wehren. 
Es am aUerdinga dadorch eine geringere Einföhr erreicht w4Nrdeii, aber die 
Einnahmen seien leider immer noch dieselben geblieben, sogar vielfach noch 
erhöht worden. Der Eingeborene, der eventuell Alles, was er besitzt, anf den 
Schnapskauf verwende, könne natürlich nichts auf eleu Einkauf von anderen 
Sachen verwenden, die sonRt aus unseren Ländern dort imjiortirt, würden. 
Wenn der Branntweinhandel ganz und gar von dem westafrikanischen Markte 
aoi^eedilossen werden wQide, bedffrfe ee nur einiger Zeit, um ans andern 
Artiteln grossere EinnaJmien sn haben, als jelzt. 

Nun habe er noch einen dritten Punkt. Es sei durch die Zeitungen 
das Gerücht gegangen, die Regierung wolle an den Schulen in Ostafrika drei 
muhamedaniöche Lehrer anstellen. Mit ßozug darauf habe die deutsch-evan- 
geUsche MisHion an das Auswärtige Amt eine Anfrage gerichtet, ob die Ke- 
gierong beabsichtige, den Muhamedanismus an den Erziehungsaufgaben in den 
Schulen m betfaeihgen. Eine Antwort sei Tor der Hand nicht eingegangen. 
Es irilre aber wichtig sn hören, ob diese Absicht Uberiiavpt bestanden, oder 
ob man dieselbe aufgegeben habe. Es wäre doch eine gewisse Ungeheuer- 
lichkeit, zur Ausbreitung des Muhamedanismus mithelfen zu wollen. Alle seien 
von der Uebenieugung durchdrungen, da«s etwas wirklich Segensreiches für 
jetzt und später nur geleistet werden könne, wenn auch alle Organe der 
£ol4niiahrerwaltimg sieb Ton dem «nisten diristiieliHntllichen. Geirte darehr 
dringen lassen« 

Der Direktor im Auswärtigen Amt Dr. Kays er erwiderte, dass in Bezug 
auf die Würdigung des Missionswerkes in den Schutzgebieten die Kaiserliche 
Regierung durchaus und in allen Punkten den Standpunkt des Vorredners 
theile. Es sei dies nicht bloss eine Redensart; sondern dafür, dasa die Kaiser- 
liche Regierung auch diese Worte verwirkliche, könne er sich auf die Ver- 
treter der kath«disohen nnd evangeHsdien MSstiensgesellschaften im Eolonial- 
r%th berofen. Ton den I%Uen Leiat nnd WeUan habe enterer bereits seine 
Erledigung gefunden. Der letztere schwebe noch vor dem Gericht. Er müsse 
den.selben Stundpunkt, den die Kaiserliche Regierung in der Budgetkommission 
einnehme, auch hier beibehalten. Als neu könne er hier nur noch hinzu- 
fügen, dass, nachdem das Urtheil der Discipliuarkammer in Potsdam gefällt 
war, das Justizministeriiun sich die Akten noob einmal habe Torlegen nnd der 
kiesigen Staatsanwaltschaft zur Begotaehtong dsrflber habe Überweisen lassen, 
ob nnnmebr dne krimutelle AnUage sn erheben s«. Aber anch in diesem 
Stadium habe die Staatsanwaltschaft die Erkebnng der Klage abgelehnt; 
dieser Ablehnung habe »ich das Justizministerium, auch nach erneuter Prüfung, 
anppschloH.ien, und zwar ans den Gründen, die der Herr BerichtorBtatter 
bereits erwähnt habe. Zur Regelung dieser zweifelhaften Verhältnisse sei 
nnter dem 2& Febraar d. J. eine Allerhöchste Verordnung ergangen, welche 
bis anf Weitwes den Herrn Beiclukaniler ermftcbtigte, eine Begdnng der 
Gerichtsbarkeit herbeizuführen, ünd am 27. Febr. habe der Herr Reichs- 
kanzler eine Verfügung in dem Sinne erlaasen, dass in dem Gerichtswesen 
über Eingeborene zur Herbeiführung von Geständnissen und AuH.sagen andere 
als in den deutschen Prozessordnungen zugelassene Massnahmen, sowie die 
Verhänguug von Verdachtsstrafen untersagt seien. Im Uebrigen bedürfe die 
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Frage, wie weit die Gerichtsbarkeit über die Eiugebüieueu im Einzelneo zu 
regeln aei, uocb einer sehr eingehenden Erörterung und informatorischen 
Materials. Den Vorwarf gegen die IColomalTerwaltung, daas sie hei der Aos- 
iraU der Beamten nicht gendgend Torsichtig rerfifthren habe^ müsse er 

zurückweisen. Die beiden Beamten Leist imd Wchlan hätten sich in ihrem 
früheren Wirkungskreis sehr bewährt, und es hätter ihnen gute Zeugnisse zur 
Seite gestanden. Man sei in der Auswahl der Beamten ausserordentlich vor- 
sichtig und jetzt würden nur solche nach duu Kolunieeu gesandt, die lange 
Zeit TOirher in der Eolonialabldialung gearbeitet hätten nnd deren Charakter 
man kennen gelernt hätte. Im Grossen nnd Gkuuen kOnne man nicht in das 
Hera dieser Hensdbm hineinschauen. In der R^el würden aber die Offiziere 
und Beamten in unseren Schutzgelu* ti n ihren schweren Dienst mit aller 
Pflichttreue und in aller Ehre erfüllen. L eber das Buch des Dr. Passarge 
wolle er bemerken. da.HS dieses zwar einen grossen wissenschaftlichen Werth 
habe, dass aber die Erörterungen und Bemerkungen über die Missionen nicht 
bloss unzutreffend, sondern auch durchaus unangemessen wären, was er dem 
Herrn Dr. Passarge auch nicht yerhehlt habe. Im XJebxigen stehe der Herr 
Dr. Passarge in gar keinem amtlichen Verbältniss am Eolonialabtheihuig. 
Betreffs der muhamedanischen lleligionslehrer möchte er erwähnen, dass 
schon vom politischen Standpunkte aus nichts verkehrter wäre, als den Islam zu 
stärken. Die Kegierung würde damit nicht nur der Missicn schaden, sondern 
auch ihre eigene Herrschaft untergraben, Von Seiten des Gouverneurs in 
Ostafrika sei wohl im Jahre 1894 ein Antrag behnfii Anst^ong von mnhante- 
dänischen Beligionslehrem eingelaafen. Um unparteiisch und naeh Gebühr 
xa handeln, habe er denselben dem Kolonialrath unterbreitet. Dieser habe, 
wie vorauszusehen war, nach Beschlues diese Subvention aus dem Etat 
gestrichen und damit sei die Angelegenheit erledigt t^ewe.sen. Da sich auch 
ein Vertreter der evangelischeu MissiousgesoUschafteu im Kolonialrath befände, 
SO habe er geglaubt, dass dieser den IGssionsgeBeilBchaften Kenntniss toh 
der Stellung der R^emng geben würde, und sei deshalb auf eine Eingabe 
Ton der evangelischen Idjasion nicht formell erst geantwortet worden. Er 
komme jetzt auf die sehr wichtige Frage der Branntweineinfuhr. Deutsch- 
land habe diese Frage Htets. auch schon vor der Brüsseler Konferenz, sehr 
ernsthaft genommen. Bereits in den Jahren 1885 bis 1887 vor der inter- 
nationalen Verpüichtimg seien bei der L'ebemahme der Schutzherrschaft in 
der Sudsee, alle Massnahmen getroffen worden, um die Einfuhr von Spirituosen 
SU Terhindem. Es sei, auch gelungen, die Branntweinpest Ton der Sfldsee 
fernzuhalten. Dasselbe gelte von Osta^ka und ebenso wäre in Südwestaftrika 
durch strenge Vorsorge ein in dieser Sache befriedigender Zustand. Ep 
blieben also bezüglich der Branntweineinfuhr nur die beiden Kolonien 
Kamerun und Togo übrig, in diesen beiden letzteren wie an der ganzen 
westafrikaniscben Küste sei vor der üebemahme der Schutsherrschaft be- 
reits ein so sdiwunghafber Branntweinhandel gewesen, daas toq irgend 
einem Verbot oder erhebliohw Einschränkung gar nicht Utte die Bede sein 
können. Nichtsdestoweniger hätte man die Zölle in Togo und Kamenm 
vor dem Inkrafttreten der Brüsseler Konvention sehr viel höher bemessen 
al.H die Brüs.seler Konforenz selber in Aussicht nehme. Nun sei in England in 
jüngster Zeit eine staike Bewegung gegen die Brauntweiueiufuhr in Afrika 
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entstanden. Man kann jedoch sagen, dass hierbei die Eifersucht Birminghama 
hinsichtlich dt-s Exporthandels von Liverpool stark betbeiligt «ei. Denn 
während Liverpool aa der Spirituseinfuhr uach Westafrika Theil nehme, 
würde ^nuiiii^m an der £iiifiihr Ton BaomwoUe meh, betheiligea. 
Dieier Kampf der bdden groeeen HandeUpUttse habe eioh dann fort- 
geeetit auf den Sentinent, sei übergegangen in die Vereine, welche anr 
Bekämpfung des Genusses geistiger Getrftnke gegribidet aeien nnd habe 
auch Nachhall gefunden in der Konferenz zur Kodificirung eines internationalen 
Hechtes in Brüssel. Endlich hätten auch die deutschen MiasionsbliVtter davon 
Notiz genommen und würden ausaerordentiiche Klagen gegen die Ueberhaud 
nehmenden Ifiaaet&nde, welche in Folge der Spiritnsebfohren in unseren 
Sehntagebieten «Ktalfinden, führen. Wae nun die Qualität des Branntweins 
betreffe, so sei darflber Klage erhobt worden, daes dieser gesondheitsschäd- 
liöhe Stoffe enthalte und daher eine ausserordentlich Terheerende Wirkung 
auf das physische Befinden der schwarzen Bevölkerung ausübp. Eine TJnter- 
auchung im Februar dieses Jahres liabe ergelien, dass irgend \relche schädliche 
Substanz in den für die westafi-ikau lache Küste beatiuimtea, aua Hamburg aua- 
gelSBhrten Spizitooeen nieht Torhanden seL Wtm femer die sch&dliche moraUsdie 
Einwirkang der ^nritoosen betreffe» so gUmbe er, dass man in dieser Besiehnng 
den Schwanen gegenfiber etwas andere Seiten aufziehe als bei den einheimischen 
LandeagenoHsen. Während nach der Statistik 4'/, Liter Alkohol pro Kopf in 
Deutschland käme, könne man als festgestellt ansehen, daa.s diese Zahl bei dem 
Export der Spirituosen nach Westatrika nicht erreicht werde. Ausserdem 
dflrfe man nicht vergessen, daas die einheimische BeTÖlkerong auch ohne den 
Spizitns beransehende QetriUike habe; nnd dass sie davon im Innern des 
Landes einen' sehr ergiebigen Gebrauch mache, dass der Qennss von Falmen- 
wein« je weiter man sich von der Küste entferne, so ausserordentlich zunehme, 
dass nicht bloss die moralische und physische Beschaffenheit der Neger 
darunter leide, sondern die Palmen selber; und dass schon aus diesem Ge- 
sichtspunkte eine Einschränkung dieses Falmenweingetränkes ganz besonders zu 
empfehlen s«L Man habe nach Berichten im Innern grosse Gelage und Yffl- 
lerei, nicht in Branntwein, sondern in Palmenwein. Ausserdem sei der Brannt- 
wein hier so theuer« dass er nur der begfitetten Minderheit Torbehalten s«. 

Bezüglich des Vorwurfc der grossen Trunkenheit äussere sich der 
Bericht der Verwaltung des englischen Niger Coast Protectorate, dass 
Betragen und Nüchternheit der Leute ausgezeichnet und über eine Truppe 
englischer Soldaten unter gleichen Verhältnissen zu heben sei. Ferner sage 
Heir Hesheth J. Bell, erster Schntsassistent der eni^chen Ooldkfistenkelonie 
in einem Bericht an die Handelshammer von liverpool, dass Tiol weniger 
Trunkenheit an der OoldkOste, als in Orossbritannien sei. Er habe Mer ans- 
drflcklich englische Beamten angeführt, damit man nicht sagen kOnne, dass 
unsere Beamten in dieser Fraire nnrhsichtiger wären imd weil gerade 
die Bewegung von England eine ho ausserordentliche Unterstützung fände. 
Dieselben Ansichten, die die englischen Beamten aussprächen, würden 
flieh wiederholen in den Berichten unserer Kolonialbeamtm. Nichts- 
destoweniger hfttte man noch anf Grund einer Berathnng im Kolonialetat eine 
Enquete angeordnet sur genauen Informirung über die Vermehrung der 
Spiritnoseneinfnhr, über die Einwirkungon der Spirituosen und das plqrsisehe 
KoloBialss Jahrlnnh M86. 19 
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Qod moraUselie Befinden bei den Negern und Uber eHreige Mnilige Sch&den. 

Diese Enquete habe einen Abschluss noefa nicht gefanden. Jetzt sei nun 
noch der wirthscbaftlieho Punkt für unsere Heimath zu betrachten. Die Sta- 
tistik zeige, dass der Werth der Ausfuhr na<?h Westafrika an Spirituosen in 
den Jahren 1890 bis 1894 durchschnittlich ö Millionen Mark gewesen sei. 
Davon seien auf Kamerun und Togo im Jahre 1890 401170 Mark gekommen. 
Ee wfirde axk aber in dieeen Zahlen nicbt bloe der Werth dee Spiiitaa dar- 
■tellen, eond^ man mfine andh Fieser, Ollaer, JPapier ete. mit einreehnen, 
sodass eine ganze Reihe von Industriearten sich daran beteilige. Femer habe 
auch die deutsche Landwirthschaft bedpntendes Interesse daran. Es sei fest- 
gestellt vrorden, daea seit der Exportprämie auf Spiritus, russischer Spiritus 
vom Hamburger Markt gänzlich verdrängt worden sei, sodass die Ausfuhr 
nach Weetafrika jetzt wesoatlich in dentsohem l^iritus bestehe. Man dürfe 
bei dieeer Saolie nieht vergeeeen, dan man dieee YeriüUtDiiee dnxduuie nidit 
nur mit idealen Angen eondem aneh mit realen Angen aneehen mtae. Man 
werde in unseren ISehvt^bieten gewiss allee thnn, was geeignet sei, der 
Völlerei der Neger entlgegenzutroten. das MiBsionswesen zn fördern, abwehren, 
was geeignet sei, das MisBionsweson zu stören. Man werde sich aber sagen 
müssen, daHS, wenn man so wichtige Industriezweige und einen so wichtigen 
Handel, toh dem man fibenengt eet, daee er im Allgemeinen keine ernsten 
meraSidien Sdiftdigongen nnd aneh keine phjeiBeihen Naehtheile in dem Maaie 
für die NegerbevGlkerung mit sich bringe, wie vielfach geschildert mtä», Tor 
eich habe, man sich in Acht nehmen mflaee, hier Schritte nnd Massnahmen zu 
treffen, welche geeignet sein könnteu, diesen grossen überseeiBchen Verkehr 
ernstlich zu bedrohen. Man sei ganz <,'ern bereit, auf internationalem Wege 
alles mögliche zu thun, um eine Einschrunkung der Spirituosen^nfuhr herbei- 
lufUiren. intenationale Weg eei al»er der ennige nnd dann eei noch sn 
beaehüen, daas bei dnem eolehen Abkommen litdit- nnd Sdiattenaeiten gleich 
Tertiieilt sein mflseten. Man könne sich nicht gefallen laeMn, dass man in 
nnaeron Schutzgebieten eine Massregel treffe, die nnserem heimischem Ge- 
werbe und Handel Schaden bringe, die unserem Verkehr und unserer Land- 
wirthschaft Abbruch schaffe, während man in den Nachbargebieten dem 
deutsch eu Handel Schwierigkeiten bereite. Man könne nur dann ein inter- 
nationale« Abkommen treffen, wenn in allen Gebieten, in allen Kdoaien dee 
Andandee denteche Waaren ebeneo behanddt wttrden wie die eigenen dee 
Auslandes, und wenn man eine differentielle Behandlung der aus Deutschland 
eingeführten Waaren nicht erführe, dann dürfe man gamicht darüber im 
Zweifel sein, dass die Bewegung, welche von ijewisser englischer Seite aus- 
gehe, doch einen sehr realen Hintergrund habe. Einem grossen Theil der 
Agitation möge es wohl darum zu thnn sein, die Temperenzbewegung auf den 
afrikaniaehen K<mtinent sn rerpflanien» fBr eine ganse Reüw anderer LMte 
eei ee eine Frage dee OeeebSftee nnd der Kampf, der iwisdien fiaomwdle 
und Spiritus zwischen Binnigham und Liverpool schwebe. Wenn femer darauf 
hingewiesen sei, dass England an der Westküste Afrikas in Lagos und am Niger 
den Spirituszoll auf das Doppelte erhöht habe, so sei zu bemerken, dass die 
GrouTemeure dieser Kolonien über diese Massregeln die schwersten Bedenken 
gebueert Utten, nnd daee die Kanlente menten, der hohe Zdl werde «ieb 
nidit lange anfrecht erhelten laveen. AndereraeitB aber ed ee nidit merk- 
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würdig, dasB dieselbe Zollcrhöhung auch die Niggergesellschaft habe eintreten 
lassen. Bei ihr sei es ein sehr einfaches und durchsichtiges Manöver; denn da 
sie selbst die Landeshoheit besäase, so flössen die höheren Zollgebühren 
ebenfalls in ihre Tasche. Wie gesagt, mau werde sich von dem Gesichtspunkt 
kitaii UuNwn mtaen, irgendwelcihe Ytikrei ro TeriiiBden. Und dum irard« 
maa nie wtargtmm ddzfCB, da» di» TriUmtrei Uagrt Tortbtr sei, data maa 
nicht bloB kosmopolitischeiL Idealen nad^agen, sondern sich hüten müsse, dasa 
nicht andere Leute nater ivgend euum Vonraode einem daa Brot vom Munde 
wegnehmen. 

Abgeordneter Beckh hebt hervor, das» es erfreulich sei von denjenigen 
Herren, welche im allgemeinen Freunde der Kolonialbewegung seien, solchen 
aeliaaffen Tadel imaerer Kolimialpolitik; wie aie biaher geftlhrt worden aei, ge- 
hAft an halMD. Bi ad nmaomuhr von OewieU, weil ja der Herr Referent 
namens der Koaumaaion gesprochen habe, und weil dteBeschlüese dem Seeh- 
verhalt vollkommen entsprächen. Kolonial entbusiasmua und Expansionssucht 
seien durchaus nicht angebracht. Man müsse bestrebt sein, unter allen 
Umständen dagegen i<>ont zu machen. Wae daraus entstehen könne, zeige 
teedaaerijehenwhe die itaMeMadie gotonie ftyttritai> Sie mAefate cm wamanp 
dea Benquel aeui. Maa mHaae m)3>ediagt eine Beaaeraog ia daa Uaherigen 
Znatftnden herbeiführen, Teraichtiger bei dar Anawahl dar Beamiaa Terfidnea. 
Um einem forbdUirenden Wechsel von Beamten vonubeogen, sollte man aia 
bestimmtes Princip aufstellen und danach zeitweise Beurlaubungen zur 
WiederherBtellung der (Tesundheit stattfinden lassen. Die übertriebene 
Schneidigkeit der Herren Leist und Wehlan sei bereite in vernichtender Weise 
beartheilt, er mAohta aber dannf binweiaaa, daaa man anoh in entgegenge- 
aetatar Biehtoaigf nioiht immer gnt ftfare. Vea dmB..Geateicaaar ffiamieier 
habe er gelesen, dass er wohl mit den Augen drohe, aber nicht schlage; daa 
sei auch kein Kompliment. Aus diesen VerhiUtniaaen wäre die Differenz mit 
dem Herrn Rittmeister von Stetten entstanden. Natürlich sei der letztere da- 
durch fortgekommen. Für besonders bedenklich erachte er ferner, dass nur ein 
Ant in Kamerun sei und über die Anlage des LAzareths auf dem Lande möase 
er doli laaaam, daaa diaae anali keine ^flddiebe wftreu Aad«re Natioaea 
bftttea aMe SehüTe, die im Waaaer Iftg«»! ^^»^ anagerflatet. 

Dr. Kayaer erwiderte faieraaf, dass ein zweiter Arzt in den Etat aufge- 
nommen sei, und was die Frage nach einem Sanatorium betreffe, nach seiner 
Ansicht ein sogenaantee Hulk allein nicht genügen würde, um vor der Malaria 
sicher zu sein. 

Abgeerdaefcer Bebel: Je länger man mit Koloaiea xn thun hätte, deato 
aeUeeUier würden die Oeadiftfle, die ama dort iumIm. Die Koloaiea aaiea 
ein Schmerzenskiad, de wlirdea keinen Yortheil bietmif ama kflaate daa Geld 
dafür lieber für Kultorawecke im eigenen Vaterkmde ▼erwaaden. In Witu 
seien im .Jahre 1890 vom Sultan einige Deutsche ermordet worden. Man habe 
die Angelegenheit auch verfolgt, aber nicht in ausreichender Weise. Der 
Liüutnant von Carnap habe in zwei Anklageschriften den eigentlichen Urheber der 
Moide bemohtet» faabe aber luber keiae Aafewort erbaltaa. Baad ihm wiolitig 
aa boren, ob nad inwieweit die deataebe Beieharegienuig Teraalaarang ge> 
fimden habe, eine ünteranehaag Aber die Ricbtigkdt dtt aaklägerischen Be- 
halIptm^^ dea Herrn Ton CSanup-Queraheimb auaanaftallea. Er komme jetat 
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auf Dr. Petpi-8. Es sei doch eigenthüniliu h . dass ein Mann, der als Landes- 
hauptmann nach dem Tauganrika geschickt werden sollte, einfach erkläre, 
dasR ihm diess nicht passe, wahrscheinlich weil er unter dem Gouverneur, 
deoBW Postea er für sich allein beanspruchte, nicht habe dienen wollen. Dies 
hfttte geni^, um ihn «mfaeh auf em Wartegeld von lt. 6000 sa- eetaen. Eb 
wundere ihn, daas die Regierung aidi flberhanpt herbeigehaiea habe, dem 
Dr. Peters eine eo hohe Vertrauensstellong einzuräumen, da doch Terednedene 
Dinge über diesen Herrn im Umlauf seien. Zunächst führe er dessen Buch 
über die Euiin Paf?cha Expedition au, welches schon genügend seinen Charakter 
erkennen lasse. Er hatte eine Anzahl Somali als Träger und Soldaten mit- 
gehabt, infolge grosser Sdiwi«igk«iten eeioi etliche desertirt. Er habe sie 
ein&ch, nachdem sie irieder anfgefinigam, niedermaehen lamen. Er aei auf 
seinem Zuge bei den Wadhaggaa anf einigen Wideratand geetoaeen. Er habe 
sämmtliche Dörfer, soweit er sie erreichen konnte, niedergebrannt. Ein an 
der Auszehrung leidender Träger blieb zurück. Man bekümmerte sich nicht 
weiter um ihn, sondern hob hervor, daaa die Löwen in der Nacht dessen 
Schicksal anzeigten. Ein einzelner Hirt sei einfach wegen frechen Tons nieder- 
geadhoaaen, Dörfer aeien mnUnHUig in Braod gesteekt worden. Dr. Patera 
habe dn Dachaggap-llftddlien als GeUobte gehaht Ala er erftüar, daaa dieae 
mit seinem Diener ein Verhältnias angeknl^lt Uttte, habe er Befehl gegeben, 
beide hängen zu lassen. Der znr Exekution beauftragte Offizier lieutn&nt 
Bronsart Ton Schellendorf habe aber die Ausführung als einen Mord ver- 
weigert. (Bewegung). Der Lazarethgehilfe hätte das Werk vollbringen müssen. 
Zur Entschuldigung dieser grosses Aufsehen erregenden Haudlangsweiae hätte 
Dr. Petera die jungen Leute mahxik der Venttherei beaohaldigt. Dem Leiter 
der enf^iadien Ifiaaion in Hoaehi, Biadiof Tnoker, der den Dr. Petera ala 
HOrder beaeiehnet habe, hätte er in einem Briefe gesohxieben, daaa er mit 
dem Mädchen nach afrikaniscliem Brauche verheiratet gewesen wäre und das« 
er die Ehebrecheriu mit dem Tode bestrafen dürfte. Der Brief sei in den 
Missionaberichten der Church Missionarj Society veröffentlicht worden. Er 
habe aber ausserdem noch riele andere Zeugen über diese Häugegeschichte. 
Die Ermordung sei aber niolit ohne Folgen gebfiebea. Um Blobraehe an 
nehmen, nixe ea sa KSaaspien. gekommeD, in denen die Lieutnanta Ton Bfllow 
und Wolfrum fielen. Weitere unaohuldige Opfw der Wirkung dieser Ereigniaae 
seien Dr. Lent und Dr. Kretschmer geworden. Den Fall Leist halte er noch 
nicht für abgethan. Diesen habe zwar die höchste Disciplinarstrafe getroffen, 
das Strafgesetz aber habe man wegen der ungeregelten Zustände nicht an- 
wenden an dtrfen erU&rt hinen Yonmrf mOaae er aber trotidem der 
Regierung machen, daaa aie dann nicht aofort Verordnungen aur Regelung der 
Zuftftnde erhuaen habe. Im übrigen bestreite er, daaa daa Stra^eaetabnch 
nicht anwendbar aeL Ganz besonders für die Thaten gegen die Pfandweiber 
lasse Hich § 174 anwenden. Die gegen Wehlan von der Disciplinarkammer in 
Pot.sdam ausgeHprochenen Strafen ständen auch in keinem Verhältniss zu den 
Anschuldigungen. Schon die Aufzeichnungen des Dr. Valentin iu seinem Tage- 
buch würden genügen, den Stab fiber Wehlan an brechen. So habe er 
aSmmtliehe DOrfer, die er erreidien komite, niederbrennen, einigen alten 
Weibern die Hftlae abaohneiden, Gefangene tagelang angekettet schmachten 
oder grauaam xeratdokeln, oder lebendig akalpiren laaaen. Bei den Gerichte- 
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▼erhandlangen sei jedoch anifftlliger Weise yon. einigen Zeugen zu Qunaten 
des Angeklagten ausgesagt worden. Man habe geäussert, dass er ein durchaus 
strenprer imd gerechter Beamter gewesen sei. Der Gerichtshof habe sich einer 
Ähnlichen Axiffassung angeschlossen. In seiner Eligenschaft als Richter habe 
•ich Wehlau ebenfalls die grössten Gewaltthätigkeiten zu Schulden kouuuen 
laasen. Auf blonen Yendacht hm h»be er grwsutm prügeln Iftnen und so 
GestBodmate enwnngen die nnr gegeben muren, um ireiteren Miwehandhingen 
zu entgehen, bei Gerichtatrerhaudlungen sei es skandalös zugegangen, sodam 
selbst vorübergehend anwesende Offiziere ihrer Missbilligung Ausdruck ge- 
geben hätten. Die Verurtheilnng des Wehlau habe sich nur auf Vergehen 
wegen Erpres.'jung von iTeBtäuduisseu, wegen grausamer Hinrichtung nicht 
wegen Hinrichtung von Gefangenen und wegen Verhängung der PrügelstrafA 
sor Beüreibnng von Privatmlndden entreokt Dan dieser Herr noch achtisiiaere 
Teibrech«Di begangen, Gefimgene einfiMsh getötet, granaame, KdrperrerletBDngen 
^eichkommende Prügelstrafen vollstreckt habe, sei ihm nicht angerechnet 
worden: dafür wäre das Strafgos etzbuch nicht anwendbar gewesen. 

Aber bei einem Fall vor zwei Jahren, da hätte man einen deutschen 
Kolonial-Aufseher wegen Misshandluug eingeborener Arbeiter mit 6 Monaten 
QeflogBiN bestraft 

Dr. Kays er entgegnete hienuif, daee der Abgeordnete Bebel ach bei 
■einer ganzen Rede baoptAehlieh als Vertreter des Rechts zu zeigen gesucht 
habe. Er miisse die Kennzeichnung des Urtheils der Potsdamer Disciplinar- 
kammer durchaus zurückweisen. Man könne behaupten, ein deutscher 'leriolits- 
hof könne sich woW irren, aber ihm nicht zumutou, ünbegreiflichkeiteu begangen 
zu haben. Ohue die erforderlichen Beweissmittel, ohne Kenntuiss der Akten, 
nur ge s t tt t ut anf unbewiesene Anftwinhnnngen des Valeotinisdien Tagebnches 
habe d» Abgewdnete Bebel sein ürtheü gegrOndet Irrig b» femer die Aof- 
ftetnng des Abgeordneten fiber die Geltung des Stra^esetzbuches. Er müsse 
hervorheben, dass gegen Leist auf Gruud des § 174 nicht eingeschritten ist, weil 
dort der Paragraph nicht gilt, sondern Aveil die Voraussetzungen för die Straf- 
barkeit ebensogut in den Kolonien gefehlt haben, wie sie gefehlt hätten, 
wenn der Fall sich hier ereignet hätte. Ebenso läge es bei dem Fall 
Wehlen, üeber die Vorgänge in Witu habe man »war reichlich Material, 
aber es sei schwer, den Schleier ToUstindig sn Iflften. Was die Denkschrift 
des Herrn von Carnap-Quernheimb betreffe, so sei es diesem Herrn gamioht 
eingefallen, sich über eine fehlende Antwort zu beschweren. Es sei ausserdem 
Bestrafung der Mörder und eine Entschädigung für die Angehörigen der Er- 
mordeten erfolgt. Auf die Anschuldigungen des Dr. Peters müsse er voraus- 
schicken, dass schon in früheren Jahrhunderten die Eroberer wie Columbus, 
Amerigo Vespncci etc. alhnftUicfa in einen gewissen Gegensatz m ihrer Be- 
giemng gekommen seien. Massnahmen ans gerechter Notfawehr, wOrden sn 
Hause anders angesehen und als Akte ungerechtfertigter Härte hingestellt. 
Von allen bekannteren Afrikanern gäbe es eigentlich keinen, der, wenn er aus 
Afrika zurückgekehrt, für seine dortigen Handlungen nicht schwer angegritfeu 
worden sei. Nur der Gouverneur von Wissmann sei unversehrt mit seiner 
weissen Weste surflckgekehrt. Was nun die That am Kilimandjaro, too der 
Hinrichtung dar beiden Keger betreffe, so müsse er bemerken, dass die An- 
fBhnmgen des Abgeordneten Bebel den Thatsachen, die man ans Ermittelangen 
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gewonnen, nicht entqirtiolMB« Ea seien auf diiMr Kilimaodjaco-Steihion mehrere 
Diebstähle vorgekommen und da es schwer war, die Thäter zu ermitteln, habe 
Dr. Peters verkündet, dasa der Thäter de« nächsten Diebstahls gehengt werden 
würde, falls man iha erwische. Trotzdem habe sich ein Einbruch in dem 
Lagerraum, wo drei in der Station anwesende Negem&deheii sehliefen, er* 
eigneife. Bei einem ifileMn Oigarrendiebetehl eei der Diener dee Dr. Peiben 
ertappt worden und ee habe auk heremgeetellt, dees dieeer «nek den Binbrooh 
bei den Mädchen ToUführt habe. Nach einer Zeugenvernehmung sei dieser 
hingerichtet worden. Mehrere Wochen darauf wären die drei Mädchen ent- 
flohen. Man habe sie aber wieder erwischt, in Ketten g^^egt und ihnen ver- 
kündet, daas sie bei einem etwaigen erneuten Fluchtversuch den Tod zu ge- 
w l i üg en bitten. Km Midehen eei trotedem emMohen; ibar iMm eingefangen 
und bingeriebtet worden. ( Or eeee Bcnregong). U^er die beiden Peveonen 
habe ein eommarisehee Yerfahren «tettifefbnden. Es sei eine Art Kriege- 
gerioht susammengetreten. Es seien nun zwar diese Thatsachen zu beklagen* 
am allermeisten im Interesne der Menschlichkeit, aber wenn man diese vom 
Standpunkt der Disciplin oder Jcfi Strafrechtes aus zu beurtheilen habe, so 
müsse doch das subjective Verschulden nachgewiesen sein. Herr Dr. Peters 
erU&re jedoch, dem er dee bebe thnn müeeen, weil er nidit nur die Antotitik 
e<mdem «leb dee Leben der Untergebenen fBr geAbrdet gebelten bitte, da 
die Situation der Station, wie dnreb Zeugen festgestellt sei, eine äusserst 
gefährliche gewesen wäre. Man könne eine Schuld als erwiesen nicht er- 
kennen. Von dem Briefe des Bischofs Tucker habe man bisher noch keine 
Kenntniss gehabt. Im Allgemeinen habe sich nur herausgestellt, dass ein wirk- 
sames erfolgreiches Zusammenwirken von Herrn Major von Wissmann und Dr. 
Peten nioht erwartet weiden kttnne, vnd man bebe daher l eti ler en Herm aar 
Diepoeition geetellt. Er könne diesen Fall meht andere, als er ermittelt wor- 
den sei, darstellen. Nun wolle er noch einen Erlaas im Aaemge zur Yer- 
lestmg bringen, den der Herr Reichskanzler an die Verwaltungen der einzelnen 
Schutzgebiete gerichtet habe, und welcher die Stellung anzeige, die die 
Kaiserliche Eegieruug ihren Beamten und Offizieren gegenüber einnehme. 
Der Beiebekaoder sage in dieeem Eilaee Folgendes: Püehttreae wOrde eteli 
Sdmti finden, Annehreitnngen nad üebergnffe aber wfirden mit aller Strenge 
geahndet werden. Die obersten Beamten mflesten doroh Beiq^ wirken und 
rechtzeitig ungeeignete Elemente entfernen. Die Untergebenen sollten ihre 
Aufgabe darin finden, dre anderen Europäer in der AusüViung ihres Berufes 
wohlwollend zu unterstützen. Die Missionsgesellschaftea hätten Anspruch auf 
weitgehendste Unterstützung. Und jeder Beamte oder Offizier solle ebenfalls 
aar Bniehmig der Eingeborenen, Knltur, amn Cbriftenthnm, Arbeit beitragen 
in gereebter, streng er aber andi gednli^er und milder Weise; nnd sudi eteti 
bewus&t bleiben, dass Sittliebkeit nnd Znefat in Afrika ebeneo Geltung hätten, 
wie in der Heimath. 

Der Abgeordnete Dr. Lieber (Montabaux) betonte, dass, wenn der 
Fall vom Kilimandjaro, wie ihn der Hr Abgeordnete Bebel vorgetragen habe, 
wirklich so liege, so sei Dr. Peters in den Augen der gesitteten Welt ge- 
riditet. Anoh eei er der Meinung, daes ä» Herr Direktor sieh im Irrihnm 
befinde, wenn er anftthre, dase fBr Eroberer mudTilioirter Brdtbeile ein anderer 
Heesstab als bei mis angelegt werden mflsee. Femer habe dw MiaietMial- 
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direktor mitgetheilt, daad maa nach dea amtlichea Berichten die üeberzeu- 
guug eiaea schaldhaftea VdrliAltens des Dr. Peters am Kiiimaadjaro uicht 
liabe gewimeii kSnnan. Die Ton Herrn Bebd angebotenen neuen Beweia- 
mittel wfirden aber den Fall aam Gegenstand einer redit grflndlieben ementen 
Untenaohnng machen. Es würde vollständig genügen, dea Brief des Dr. Peters 
aus den Akten der engUschea Missionggesellnchaft beizuschafftm. Der Herr 
Ministerialdirektor habe aus den neuen Untersuchungen Thatsachen mitge- 
theilt, die seine Darsteiiuog in seinen (Liebers) Augen faät noch entwürdigen- 
der waohen ala die BebePeohe Darstellung, and er bedauere, dass der Herr 
lünifltenaldirektor hem eeharfes Wort der TemrtbeiLung dieser Thatsachen 
anr Hand gehabt habe. Wenn aber die Beiohsregiemng diese Angelegenheit 
tlbergelieD sollte, so sei im Reichstage der Platz, au Dr. Peters die Aufforde* 
rung zu richten, als ein vor der OeÖ'entlichkeit Angeklagter, den G^genbeveis 
zu führen, sich von den An.schuldigungen reinzuwaschen. 

Wenn es ihm nicht gelänge, diese Anschuldigungen sa entkräften, wäre 
er nicbit nor als Beiehsbeaniter, sondern fiberhanpt in Dentsehland ganz on- 
mOglich, er treffe kein Bedenken, es anszospreehen, indem er eich ledifl^ch 
auf den allgemeinsten Stam^onkt eorop&iAoher Kultur stelle: wenn Herr Dr. 
Feters ein junges Negermftddien, mit dem er ein Intimes VerUUtniss uiiter- 
halten hatte, in der Weise vom Leben zum Tode habe bringen lassen, wie es 
hier von ihm behauptet worden sei, .so habe er ungefähr die schimpflichste 
Gemeinheit begangen, die man überhaupt einem Manne nach- 
reden kann« Aber aoeb wenn Dr. Peters persönlich nicht mit jeuem unglück- 
lichen MIdchen in soAdien Beaiehmigen gestanden hfttte, so aeoge doch das 
Verfthren, dasselbe wegen angeblicher Spionage aufknl^ifisn lu lassen, von 
einer so nngewfthnlich entwickelten Henkernatur, dass er auch von diesem 
Standpunkt aus Herrn Dr. Peters für einen vollständig verlorenen Mann halten 
müsse, sofern er nicht imstande sei. die.se Anklage von nich abzuwälzen. 
Sämmtliche Äusserungen, die über diesen Manu gemacht, seien unter der 
selbstverst&ndliohen Awii^iitna gethan, dass das, was der Herr Hinisterial- 
Direktor mitgeüieilt habe, actenmfasig feststehende Thatsachen seien ; hei der 
ganzen Richtung, in der. sich die übrigen Ansfilfaningen des Herrn Ministerial- 
Direkters bewegten, müsse er annehmen, dass er nur der Noth gehorchend, 
nicht dem eigenen Trieb, diese Dinge zugestanden habe, er dürfte und müsse 
sie also leider als feststehend annehmen und es dem Dr. Peters überlassen, 
den Gegenbeweis zu führen. 

In der Sitaong des Beiehstags ron Sonnabend den 14. Uftn kam Dr. 

Kayser auf die Debatte zurück, um nachzuweisen, dass es sich in erster Linie 
nur darum gehandelt habe, die Angriffe zurückzuweisen, die auf Grund dea 
Peters scheu Falles seitens des Abgeordneten Bebel gegen die Keichsregierung 
gerichtet seien; Vorwürfe, die darin gipfelten, dass seitens der Regierung den 
Angelegenheiteu am Kilimandscharo nicht die genügende Aufinerksamkeit nnd 
Beachtung geschenkt seL Dem gegenüber habe er sich ansmfllhren erlaubt, 
dan die Begierong von Anfiuig an, ala sie die ersten Kaehrichten Ober diesen 
Vorfall erhalten hatte, sofort die genaueste Untersuchung anstellen liess. 
Die Zeugenaussagen hJltten. obwohl sie für Dr. Peters durchaus nicht günstig 
wai'en, doch die einmal und ursprünglich gefasste Meinung, dass eine recht- 
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]ich% mtd jnrotische Sefanld nicht xtachwosbar wAre, nieht «nchttttera kOnaen. 
Herr Bebd habe als nenes BeweiBinittel den Brief an den Bieehof Taeker aar 

geführt und er habe sich deshalb vcranlaHst gesehen, dem Herrn Reichskanzler 
diesen Vortrag zn halten: der Herr Reichskanzler habe entschieden, dass eine 
weitere Untersuchung vorgenommen werden follc, nach deren Au^ganf; 
der Herr Reichnkanzler sich die Entscheidung vorbehalte. 

Der Abgeordnete von Hasaow stellte sich auf den Standpunkt, daei, 
wenn es wahr wftre, da» Berr Dr. Feten ein UAdcheo, dai seine CUliehte 
gewesen sei, h&tfce hingen lassoa, dies em Act nnerhOrter GhrBosaaikeit irtre; 
beinahe der gravirendste Teil für Dr. Peters sei aber, wenn es wahr wSjpe, 
der Brief an den Bischof Tucker. Er habe nicht das Gefühl, das Dr. Kayser 
gewillt gewesen sei, die Anklage gegen Dr, i'eter.s hier zu vertheidigen, oder 
zu beschönigen, er habe vielmehr darauf hingewiesen, dass man die Verhält- 
msee in den Äquatorialgegenden anders beurtheüen müsse, als hier im ge- 
ntteten Europa, aber es g^be Grnndsätse des Christeathunis, der Uoral und 
der Enltar, welche unter keinen XTmstftnden geleugnet und ausser Acht ge- 
lassen werden könnten. 

Abgeordneter Graf v. Arnim verlas ein Schriftstück, welches Dr. Peters 
an ihn gerichtet hatte, und das verschiedene Berichtigungen enthielt. Darin 
erklärte Dr. Peters, es sei unwahr, dass er einen semer Diener und eine seiner 
Dienerinn«n habe aufhingen lassen, weil beide «in VeriilUmss mit einander 
angekn(^ft. Anfang 8e|»teoiber 1891 sd Ton einem seiner Diener ein gewalt- 
samer Einbruch ansgeflbt worden, wegen dessen er am 1. November von einem 
Kriegsgericht, dem er vorgesessen. zum Tode verurtheilt worden sei. Das Mädchen, 
das mit ihm im Verdacht gestanden habe, sei überhaupt nicht bestraft worden, 
sondern schon im September zu ihren Eltern zurückgekehrt. Im Februar 1892 
sei eine zweite Todesstrafe an einem Mädchen durch Kriegsgericht ausge- 
sprochen und vollzogen worden. Dieses Mädchen war flberfdhrt, Spionage 
und hoehverrftthttisohe Umtriebe mit einem uns feindlichen lülu|>tling sum 
Zwecke der nächtlichen Uebergabe unserer Station angeknüpft za haben, und 
dieserhalb mit sechs Monaten Kettenhaft bestraft worden. Es war Gesetz 
auf der Station, dass Kettengefangene, welche entflohen, ihr Leben verwirkten, 
und s(jlche Strenge sei damaln nötliig t^ni'uesen, zur Aufrecbterhaltrung des 
Prestige. Zu seinem grossen Bedauern sei eines Abends das in Haft befind- 
liehe Mädchen entflohen, sie wurde nach einer Stunde eingebracht und er sei, 
sehr entg^en smnon innerou Widerstreben, geswungen gewesen^ nach kriegs^ 
gerichtlicher Entscheidung das Todesurtheil an ihr vollziehen zu lassen. Er 
erkläre hiermit feierlichst, weder an Bischof Tucker, noch an irgend wen einen 
derartigen Brief geschrieben zu haben, und niÜH.<ie die Behauptung des Herrn 
Bebel öffentlich entweder als eine sehr grobe Lüge, oder aber eine sehr leicht- 
fertige Aeusserung bezeichnen. Er (Arnim) gab zu, dass die erste Hinrichtung, 
das ürtbeil gegen den Diener ein hartes sei, aber es sei loyal, kriegsredfatiich 
in allor Form gtf&Ut gewesen; es sei sehlagend widerlegt, daas diese ffinr 
richtung ein Act der Eifersucht von Dr. Peters gewesen sei, denn beide Ißn« 
richtungen seien absolut zeitlich getrennt und ohne inneren Zusammenhang 
volLstreckt worden. Er müsse noch eine Aeusserung des Dr. Kayser richtig 
stellen, wonach in Betreff der Ernenmmg des Herrn Dr. Peters nachträglich 
Bedenken eingetreten seien, weil das Auswärtige Amt Meldungen und Nach- 
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richten am Ostafrika bekommen habe, wonach die Stinunung der Officiere und 
Beamten gegen Dr. Peters keine günstige gewesen sei. Ans diesem Grunde 
hätte die Regierung vorgezogen, von dem Keehtp Gebrauch zu machen, 
welches das Geeets der allerhdchsten Verordnung überlässt, nämlich Dr. Peters 
sar IHfpo«fei<m sa etelltn. Graf Arnim «rUSrte» data dieee Behauptung nieht 
gaas den Thafciachen enteprftehe, denn Dr. Petm sei am 31. Mai 1806 dnrch 
£rlaBS des Auswärtigen Amtes zum Landeshauptmann am Tanganyika ernannt; 
Dr. Peters habe aber diese Ernennung abgelehnt, weil er eine präcise Be- 
grenzung seiner Funktionen nicht erreichen konnte und die Budgetkommission 
habe auch vollkommen in Uebereinstimmung mit den Motiven, welche Herrn 
Dr. Peters veranlasst hätten, den Posten nicht zu übernehmen, den Landes- 
hanpfcmaon am Tanganyika abgelehnt nnd aioh mit einem Besirlalhaiiptmann 
hecpiflgt. Graf Anrim ging dann be8<mden auf die Aneehddignngen ein, 
welche ans Anlass der Emin Pascha-Expedition gegen Peters erhoben waren, 
und suchte an der Hand seines Buches nachzuweisen, dajjs die Kritik des 
Abgeordneten Bebel durchaus unberechtigt und hämisch freweseu wäre. Er 
wolle nur noch mit einigen Worten die Frage aufwerfen, woher es käme, 
dass jetzt pldtdidi der Tersnch gemacht werde, den Dr. Peters moralisch tot 
in maehm? Der Yermeh sei auf die Feindflehaft derer nurfiekaofllhren, die 
ihm nicht T«reeihen kOnnen, daß er allerdings hoehfliegende . . . man aeont 
sie uferlose . . . Flotten-Pläne hat, die der budgetmBesig denkende, mit Phan- 
tasie nicht beg'abte Kritiker, allerdings weder theilen noch verstehen könne. 
Er behaupte aber, dass die hochfliegenden Pläne des Dr. Peters nicht soweit das 
Niveau dessen überschritten, was wir für die Grösse Deutschlands fordern 
ond hoffen mttaaten, als die Ansichten tmd Absichten jener phantaiidosen 
Bndgetmensohen hinter diesem Nirean weit anrückbEeben, es wQrde eine 
tiefe nnd bittere Enttäuschung für ihn sein, wenn die weiteren Untersuchungen 
ergäben, dass dieser Mann, dem das Vaterland viel zu verdanken habe, in 
seiner Ehre nicht fleckenlos aus dieser Sache hervorgehen sollte; er hoffe, 
dass die öffentliche Meinung nine ira et studio diesen Fall bcurtheüen werde, 
denn der Manu gehörte bisher der deutscheu Geschichte au. 

Dr. Kaya er stellte aktenmBasig ans dem ProtoWl vom 9. April 1895, 
welches der Syndikna der Kolonialabtheilnng mit Dr. Peters an^lenommen 
hatte, fest, dass Dr. Peters zugegeben habe, er habe die zum Tode TemrUieilte 
Negerin einige Male geschlechtlich benutzt. Ueber die Ernennting des Dr. 
Peters zum Landeshauptmann seien mehrmonatliche Verhandlungen geführt. 
In der Anfangszeit der V'erhaaidlungen sei Dr. Peters geneigt gewesen, diese 
Landeshauptmannschaft anzunehmen und das Auswärtige Amt habe auch 
iifc»itt»i#iim unter der Voransaetaung, dasa er nach Ablanf dea Urlanba in 
seiner Geenndh^ wiedor hei^reetellt aei, sugeeagt, dasa er dann snm Landes- 
hanptmann am Tanganyika ernannt werden sollte; als aber dieser Urlaub 
verflossen war, hätte Dr. Peters allerlei Bedenken und Zweifel ungerefjt über 
seinen Wirkungiskreis. und habe besonders auch eine Reibe vou Vollmachten 
verlangt, die ihm das Auswärtige Amt nicht hätte ertheilen können, weil es 
Herrn Dr. Pete» nicht unbedingt zu einem selbständigen Landeeehef machen 
wollte, sondern die Abaidit hatte nnd aneh fest hielt, ihn der Oberaoftiefat 
des GouTemenra Ton Wtsamum an nnteratellen. Brat als diese Verhandlungen 
begonnen hatten, kamen aus Afrika Beiidite, die es gans ausser Zwelftl 
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Hessen, dass Heir Dr. Petera bei den dortigen Beamten und Offizieren an* 
keinen besondein guten Empfang werde rechnen kötmeu, Dieae Umötünde 
zusammen: einmal die Art der Bedingungen, die Herr Dr. Peters glaubte für 
MDM Aufgabe itellen m mflasen, wie andimeite dar Umstaiid, dftw Min Ein- 
tritt in Afrika moht basondtn freondlieh empfanden werden wMe, hebe die 
Kaiserliolie Begienmg veranlasst, bei Seiner Majestät in Antrag su nebmeOi 
Herrn Dr. Peters zur Disposition zu stellen. Er glaube, dass nach seinem 
Verhalten gestern, wo er mit schmerzlichem Bedauern alle diese einzelnen 
Thatsachen, wie sie sich aus den Akten ergeben, entwickelt habe und danach 
zu dem Öchluss gekommen sei, dass eine juristische Schuld nicht nachweisbar 
eei, man ihm heute den Vorwurf h&tte enparen kAmen, daaa er flieh niefat 
wahrhaftig und wohlwoUend genug für Dr. Peters awgaBproehen habe. Er 
habe von Anfang an die AufPaatnng vertreten, die ihm htaflg als Richter 
passirt Hei: Wie schade, dass man genöthigt gewesen zu verurtheilen, 
aber : dura lex. aed lex. Nicht minder sei es ihm auch passirt, dass sie hätten 
freisprechen müssen und dabei das tiefste Bedauern in sich gefühlt hätten, 
dass diese Freisprechung auf Grund des Gesetzes erfolgen muaste. 

Dr. Hammaoher war der Ansieht, dass den fiaiohstag in dieeer An- 
gi Bl egenhe it viel weniger die Person des Dr. Peters, ak der i^ktoeUe Fall 
interessiro. dessen Scheusslichkeiten in den von Herrn Bebel dem Dr. Peters 
nachgeredeten Handlungen hervortrete. Er freue sich darüber, dass eine 
Untersuchung eintreten solle; die Ausführungen des Herrn Director Kajaer 
seien auch um deswillen nicht genügend, weil er sich versagt habe, die näheren 
Eiaaelheiteii fSr die Beortheilung des Falles zur Kenntnis« des Beicbata g es au 
bringen. Es sei doch Uber jene kriegageriohtlidie Yerhandlnng wahvscheinlioh 
iigend eine Urkmde anijgeoommen worden. Was hat der CkmTorneiir darftber 
berichtet? Nach allen Seiten bin wäre eine Aufklärung des Reichstages sehen 
in diesem Stadium, wo ein abschliessendes Urtheil unmöglich sei, nothwendig, 
es liege nicht im Interesse des Reichstages in der Ausdehnung, wie es Uraf 
Arnim gethan habe, die Person des Dr. Peters zum Gegenstand der Verhand- 
lungen an machen. ^ h&ttoi es mit einem aktuellen Falle au thun und mit 
der Frage, ob Dr. Petera ala Bebhabeamter daa Oeaeta verletat habe, eowie 
ob die Regierung nach den ihr bekannten Thatsachen, in ihrem Yerhältnisa 
dem Dr. Peters gegenüber korrekt zu Werke ging. Nach der letrteren Bach- 
tung könne er aber dem Auswärtigen Amt den Vorwurf nicht ersparen, dass 
die von demselben fe.'>tge:?tellten That,3achen, nämlich die durch Dr. Petera 
herbeigeführte Verurtheüung eines Negers aus dem Grunde, weil er einen 
unbedeutenden Diebstahl Torübt, und eSmet Negerin, wml sie ans dem 6e- 
fftngniss meh befreit, sum Tode durch den Strang und die YoUstredcnng dieaea 
Urtheils für die Regierung ein genügender Grund hätte sein müssen, auf die 
Thätigkeit des Herrn Dr. Peters als Reichsbeamter Verzicht zu leisten. Er 
halte sich um so mehr verpflichtet, dies zu sagen, weil er in der Reihe der 
deutschen Kolonialfreunde stände. Dr. Kammacher kam sodauu noch auf die 
Frage zurück, ob in Wirklichkeit unser Strafgesetzbuch kein Mittel an die 
Hand gebe, gegen Kolonialbeamte wegen der in der Auadbung ihrea Amtea 
vorgenommenen Handlungen die allgemeinen stra^geaetalichen Bestimmungen 
zur Anwendung au bringen, solange ala Aber die Ordnung des Verfahrens bei 
Amtahandlongen nicht im Verordnungawege beattmmte Voraehriften erlaasen 
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qMftOn. Br verstände die doktrinäre Seite der Sache, aber müsse dem Abge- 
ordneten Bebel vollständig beipflichten, dass es dem Rechtsgeffihic eines 
jeden ehrlichen Menschen unserer Nation in's Gesicht schlage, wenn man den 
Grundsatz, dasa man einen Beamten w^eu Miasbrauch seiner Amtsgewalt 
nicht bMtrafea kOnne, lo lange ab daa Yarftliren im Stm^eaebcbttch uooh 
mieht geordnet iai, bis anfii ftnasetate anr Anwendung biingen wdlte. 

Direktor Kays er erklärte, das« er auf dem Standpunkt dee Herrn Dr. 
Hammacher gestanden habe, und dass in dem Falle Wehlan die Akten an 
das preussische Justizministerium mit dem Ersuchen geschickt worden seien, 
die Staatsanwaltschaft zu veranlasaen, gegen Assessor Wehiau strafrechtlich 
Toraugahen. Das Königliche Juatia-lfiniBterinm Itabe darflber ei|i Gntaebten 
der StaatHUiwaltecbaft eingezogen nnd dieeea iantete dabin, daw die Pam- 
grapben 843 und 345 deswegen nieht aar Anwendung kommen konnten, weü 
sie ein gewissee geregeltes Gerichtsverfahren gegen die Eingeborenen voraus- 
setzten, wie ein solches auch in den ßundeastaaten des deutschen Reiches, 
zur Zeit als das Keichsstrafgesetzbuch emaniert Trurde, bestanden habe. Dieser 
Auffassung scbloss sich das Königliche Juatiz-MiuiHterium an. Das Auswärtige 
Amt habe aidi luttht ebne Weiteiee dabei beruhigt, es babe OegenansüBbrnnr 
gan ginuwbtk die aber ebne Ikfbig geblieben wftren; das Yerfithren babe 
einlub an^Bageben werden mflssen, weQ das Auswärtige Amt nicht in der 
Lage geweeen wftxe, Kffnig^Gbe Staatsanwaltschaft zur Erhebung einer 
Anklage anzuweisen, wenn deren eigene vorgesetzte Behörde aus rechtlichen 
Gründen glaubte, daas die Anklage nicht erhoben werden könne. Es werde 
nunmehr das Gerichtsverfahren über die Eingeborenen in den afrikanischen 
Kolonien geregelt werden und inawisehen aei eine Eaiaeiliche Yerordnong 
▼om 86. nnd 87. Februar erlassen. Danach dfirftw aar Hevbeifttbmng yoo. 
(rontltaidnitscm und von Aussagen andere Massnahmen in dem Oeriehtsrerfahren 
auch gegen Eingeborene nicht getroffen werden, als wie sie in unserer deut- 
flchen Prozess-Ordnung vorgesehen sind, und es sei ausserdem angeordnet 
worden, dass Yerdachtstrafen und andere ausserordentliche Strafen untersagt 
seien. Hierdurch sei auch nach der Ansicht der strengsten Juristen, die sich 
aof den Boden des Joskiiministeriams stellen wQrden, dafür gesorgt, dass 
unnmebr die Anwendnng der Paragraphen des Stra^eeetebndies über den 
Missbrauch der Amtsgewalt in unseren Kolonien zweifellos gesichert sei. Auf 
den Fall Dr. Peters zurückkommend, gab er eine Uebersicht über die früher 
bereits angestellten Untersuchuugeu. Gouverneur von Soden habe bereits 
im Jahre 1892 einen Bericht eingereicht, der sich auf das Schreiben einee 
englischen Missionars stützte, der damals am SJUmandsoharo in der NUie 
atatUmirt war. Diesem Sohreiben sei aber deswegen keine so grosse Beden- 
tong beigelegt, weü einerseits der Missionar sich wesentUeh auf die Aassage 
der Eingeborenen stützte, ünd andrerseits es sich gerade zu der Zeit, wo 
diosor Brief hier eintraf, herausstellte, dass die englischen Missionen und in 
Folge dessen der Schreibor des Briefes ganz zweifellos in coaspiratorischem 
Verhältnis zu dem damaligen Häuptling Meli gegen die Deutsche Herrschaft 
gestanden hatten. Die Zeugen, die damals in Deutsdilaad warMi, nnd die 
die Besetsong des Kriegsgeriebtes gebildet hatten, idmlich der Premieilieute- 
Aant Freiherr Ton Pechmann und der Terwaltongsbeamte Jahnke hatten 
ecnutatirt^ dass «in geschlechtlicher Znsammenbang, wenn er sich so aosdrflofc«! 
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VUfarllet iwischen den beiden ffinriehtimgea xiicht bestanden habe, dasa es zwei 
gams verschiedene Akte gewesen seien. Das Auswärtige Amt habe sofort, 
als es dnrch diese Aussage unterrichtet worden sei, und die üeberzeugimg 
von dem juristischen SchuldbewuBstsein nicht hatte, den Gouverneur trotzdem 
eraachi, die Acten über dieMs Yerfahren euunfordem Tmd anmudiieken. 
Diese Äkfcen varen niobi mehr ToUatftndig Torbandea, veU imnrieehen in 
Folge der Ißederl&ge der SehotEtrappen dnrdi Meli die KilimandBoharo-Station 
hatte gfliAiunt werden müssen. Das einzige materielle Untersuchungsmaterialf 
was wir über dies Urtheil gegen das Negermädchen besitzen, ist die Ab- 
schrift des Urtheils, wonach die Gefangener .Tagodjo wegen Conspiration gegen 
die Sicherheit der Kilimandscharostation und das Leben der Deutschen, Ver- 
leitung zur D oeerti im und wegen iviederholter eigener Deeertion» das nreite 
Ifal als Kettenge&ngene, hierdnroh boih Tode durch den Strang Terartfaeiit 
ad "Em leien alle Personen vernommen, deren man hätte habhaft werden 
IcOnnen, von dem angebliehen Brief an den Biiehof Tucker habe er erst 
gertern Kenntnis erhalten. 

Der Abgeordnete Lenz mann sprach sich in einer äusserst heftigen 
Weise gegen den Dr. Peters aus und frug, auf Grund welchen Gesetzes das 
Todesartheü ansgeaprocben worden tei? Wer habe den Herrn Dr. Peters, den 
Voireter der Beiehsregierang in Afrika,- antomirt, ein Todesnrth«! anssn- 
sprechen auf Grund seiner Gesetze, die er selbst gemacht habe? Wer 
autorisirte ihn, den Diebstahl an Cigarren mit dem Tode zu bestrafen, wer 
autorisirte ihn, die Desertion einer Gefangeneu mit dem Tode zu bestrafen 
und das Gesetz zu schaiFen in Form einer einfachen Bekanntmachung? Herr 
Lieber habe gestern betont, dass er die Kolouialpolitik, wie sie in den Fällen 
WehUn, Leist nnd Dr. Peters an Tage getretm sei, als katholiseher CShrist 
besonders perhorressire. Daan branehe man wahrHeh kein katholiseher CShrist, 
daan brauche man nicht einmal Christ an sein, dazu gehSre nur, dass man 
Mensch sei, um derartige Henkerleistungen zu yerahscheuen. Eine besondere 
Heldenthat sei es wahrlich nicht, ein armes Negermadehen aufzuknüpfen 
unter dem Titel, es habe Desertion begangen, es habe conspirirt, sie die 
machtlose Lnstdime, die ja anch dem Herrn Dr. Peters anr Befriedigung seiner 
Ltlste gedient habe. Nein, - entweder Dr. Peters sei remHekt oder dn Sohen- 
salt eins von beiden. Er suchte dann jmistiBch nachzuweisen, dass die Auf- 
fassung der Kolonial-Abtheüui^ hinsichtlich der Möglichkeit der Verfolgung 
des Dr. Peters die richtige war und das Gutachten des Ober-Staatsanwalts 
das unrichtige, und zwar in einer ausführlichen Weise, auf die wir hier nicht 
weiter eingehen können. Der Reichstag möge die in der Kesolution nieder- 
gelegten W(fnsehe annehmen oder nicht: im Namen des deutschen Volkes, 
im Namen des Bechtsbewnsstseins des dentsehen y<dkes, im Kamen aller 
rechtUcben lifänner, die nicht gewült seien, Verbreeben zu beschönigen und an 
bemänteln, verlange er, dass jetzt noch der zuständige Staatsanwalt ange- 
wiesen werde, Anklage zu erheben gegen Herrn Leist, Herrn Wehlan und 
Herrn Peters, gegen den ersten wegen widerrechtlicher Freiheitaentziehuug, 
gegen den zweiten wegen Missbrauchs der Amtsgewalt, gegen den dritten 
w^^ Mordes. 

Justisminister Schönstedt behandelte kons die rechtliche Seite des 
Fiüles Leist, der dadurch erledigt sei, dass Leist sich nach Nordamerika 
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Ijegeben, wo er in Chicago als Advokat fungire, und den Fall Wehlan, um 
mit eingehender jurintischer Beweisführung nachzuweisen, dass dem Assessor 
"VVebJau zu seinen Instruktionen völlig freies Ermessen ertheüt war, sowohl in 
Benig auf das yer&hren, irie in Bezug auf die zu verhängenden Strafen. 
Wenn «r sich eines Miasbrauches sehiddig gemacht habe, so war dies gewiss 
«in schwerer Vmtoss gegen das Sittengeseti, aber der Stra&ichter habe nicht 
TO fragen, ob etwas gegen das Sittengesetgi Verstösse, sondern nur, ob ein 
widerrechtlicher Thatbestand vorliege und ein solcher hübe hier nicht vor- 
gelegen. Ebenso l;if?en rechllif h die DiiiK*^. wenn Gefangene auf Anordnung 
des Assessor Wehlau, der in diesem Falle als Kriegsherr thätig war, getödtet 
worden uieo. Nach der fibereinstiittmenden Auffiusung der Oberstaatsanwalt- 
schaft, aimmtlieher Ifit^iedw des Jostisniimsteriimis und seiner eigenen, sm 
es absolut nnmOgiich gewesen, strafrechtlich vorzugehen. Der Professor von 
Baar in Göttingen sei in einem Aufsatze in der „Kation" mit der Ueberschrift: 
„Strafrechtliche Verantwortlichkeit der Beamten bei Misshandlungen der Ein- 
^'cboreueu in den deutschen Schutzgebieten" zu derselben Aufiasaung ge- 
kommen. 

Der Abgeordnete Dr. Barth gab zu, dass fOr die prensaisclie Jnstis- 
Yerwaltong kriminell nichts sn tiran gewesen sei, aber die KolonialTerwaltong 

treffe der Vorwurf, dasa sie es ermöglicht hat, dass ein solcher Zustand von 
Rechtsunsicherheit überhaupt entstehen konnte. Die Veranlassung, im Wege 
der Verordnung seitens des Uerm Keichskanzlers die Anitagewalt der Be- 
amten zu begrenzen, was jetzt erst vor Kurzem geschehen sei, habe .schon 
seit Jahren vorgelegen. Vom aittlichen Standpimkt aus habe der Justiz- 
minkter WehLan gans IhUen gelassen und daria lieg^ wie ihm scheint, ^e 
Untige &itik des Disciplinaigeriohtsbofes Potsdam. DieswDisaiplinargerichts- 
hof habe es für eine ausreichende Sühne gehalten, eine Strafe von 600 Hark 
2U verhängen, obgleich dieser selbe Gerichtshof festgestellt habe, dafs Assessor 
Wehlan die uumenschlichstcn Grausamkeiten begangen, dass durch ihn der 
Auftrag gegeben wurden, drei wehrlose Gefangene abzuachiachteu. Für die 
schlimmste Ausschreitung genügt eine kleine Geldstrafe! Der DiscipUnar- 
gerichtshof ist sogar so weit gegangen, dass er den Beamten, der solche Aus- 
Mhreitnngen begangen hat^ für würdig gehalten hat in einer anderen i^eicb- 
wertbigen Stellung weiter zu fungiren. Aehnliche Brutalitäten, wie sie bei 
43em Falle Wehlan zu Tage getreten sind, wurden auch bei dem Falle Leist 
constatirt und man hört jetzt die schlimmsten Anklagen ^'esi^cu Dr. Peters. 
Alle diese Fälle hätten eine sehr starke Familienähnlichkeit. Er wünsche 
dass das Zeagnus des Herm Ton Bronsart, der sich geweigert habe, die 
Eizecntion auBBufflhren, mitgetheUt werde. Er stprach dann fiber das Con- 
qoistatorentum in Afrika, welches neaerdings dort eingerissm sei. Die Be- 
jimten hätteu die ganze Phantasie auageflSllt von grossen Thaten, die sie dort 
verrichten wollten. Der gewöhnüche Kolonialdienst behage ihnen vielfach nicht 
und so kommen .sie schliesslich dazu, den grossen Herm zu spielen um so 
mehr, je wemger sie selbst Charakter besä^seu. Mau habe für dieädu Zustaud 
4en gans beseichnenden Namen »Tropenlcoller'' gefunden und das Auswärtige 
Amt solle dwrauf Bedacht nehmen und nicht uner&hrene Assessoren und 
•Ollciere hinauazuschicken in solche verantwortliche Stellungen, sondern 
Jffibmer, die bereits in übersedsohen Ländern erprobt seien. 
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Herr Dr, Kay 8 er beantwortete die Anfrage des Herrn Dr. Barth dahä^ . 
dass Herr Bronsart von Schellendorf ansgesapt habe, er habe die Hinrichtung^ 
des Burschen missbilligt und von dieser Miesibilligung auch dem Dr. Peters 
Kenntniss gegeben. Ueber die Fra^e. ob der Lieutenant Bronsart y. Schellen- 
dorf neh geweigert habe, das Urtbeü sa roUatreekeii, sei eine eichere Er- 
USnmg sieht gegeben werden, dir Herr Lienfeenaat Brofluart r. Sebeileadorf 
glanbe, dus er es al^^elehiit lutbü, tco Dr. Peten weirde adt eUer Beelnnnit- 
heit bestritten, dass dies der Fall gewesen sei. Die Beamtenfrage für di& 
Kolonien sei sehr schwierig, jetzt entsende das Auswärtige Amt höhere Beamte- 
nach den Schutzgebieten erst dann, wenn sie längere Zeit in der Kolonial- 
abtheüung gearbeitet hätten, und wenn es sich die Gelegenheit und die Mög- 
lichkeit TersdiaJVen lamste, melit lilos fübtr ilire niiüDidliiiUjeihen nnd. 
geistigen Leistungen, sondern andi Aber ihre Gharaktareigensdiaften ein ent- 
seheidaides nnd entgiltiges Urfheil zu fällen. 

Abgeordneter Richter war der Ansicht, dass Graf Ton Armin sein: 
Auftreten für Herrn Dr Peters nach den Feststellungen, die im Laufe der 
Verhandlungen erfolgt seien, zu bedauern habe. Aua der von dem Herrn, 
Grafen von Arnim verlesenen Erklärung des Herrn Dr. Peters müsste man^ 
sehliessen» dass swisehen dem hingeriehteten Negermftdehen nnd dem Henrn. 
Dr. Petera gar keine persanliehen Beiiehangen bestanden haben, es sei aber 
aktenmässig mit der Untersehrift des Dr. Peters beglaubigt worden, daas er 
in geschlechtlicher Beziehung zu ihr gestanden hat, es bleibt nur noch der 
Einwand übrig, zu untersuchen, wie weit diese Beziehungen sich mit dem Be- 
griff der Geliebten decken. Die Flottenbewegung, welche Herr Dr. Peters 
eingeleitet habe, beweise vor allem seine völlige Unkenntniss auf dem Gebiete 
des Iforineweeens in Deotsdilaad nnd flberhaapt Er habe übtthai^ seine. 
Flottenbegeistemng, Mn Hen fttr die Flotte erst entdeekfe in einem Ai^pen- 
blicke, wo viele geglaubt haben, dass man sich durch solche phantasievolle 
Kundgebungen lieb' Kind nach oben machen könnte, anders sei ja überhaupt 
bei einer solchen Persönlichkeit dieses plötzliche Agitiren für eine 
Sache, die sie bis dahin ^^ijizlich kalt gelassen hat, in einer so masslosen. 
Weise gar nieht sn erUiren. Ist es ^tonn aber auch, abgesehen davon, be- 
fremflieht dass -wir uns mit Dr. Peters besefaSftigen, in tiner Zdt, wo der- 
selbe in den Vordergrund der Kolonialbewegnng in dieser Oeffenttiehkeit ge- 
treten ist, wo derselbe VoriitBender der vornehmsten Abtheahmg des deutschen 
Kolonialvereins geworden war, nnd unmittelbar, nachdem er auf den Schild 
erhoben von der nationalliberalen Partei — denn sie sind immer seine eif- 
rigsten Parteigänger gewesen, die jetzt von ihm sich losmachen — Beichs- 
tagsabgeordneter werden wollte für Esehwege->Sehmalkaldenr Die Herren Ton 
der nationaUiberalen Partei bitten alles gethan und die Behörden ebenlUls, 
um ihm das Ibndat für den Reichstag zu verschaffen. Die Verdienste des- 
Herrn Peters tim Ostafrika, an die der Herr Abgeordnete Graf Arnim er- 
innern zu mi'issen geglaubt habe, bef=ichränkten sich darauf, dass er den Häupt- 
lingen einen Schutzbrief unterbreitete und sie ersuchte, darauf die Kreuze zu 
machen, Herr Feters aber würde diese drei Kreuze auch noch nicht verlangt 
haben, wenn er sieh nieht Im Beotae alter, sehr in die Augen steehender 
HttsareiQaelran befanden lAtte, allerdings habe Herr Peters sieh gerflhmtt dasa 
er alle diese Gebiete und Henrsohäften dureh dieee drei fjfeuse fttr DenAseb- 
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Imd „www^^ liab«, «ie der kolonial-techiMie AoBdniek lautet Es wfirdeik 

di ese Kreuze bedeutungslos geblieben sein, wenn nicht einM Tages ein Oe^ 
Bchwader der deutschen Marine in Sansibar erachienen wRre, seine Kanonen, 
auf den Palast des Sultans gerichtet hätte und durch diese Demonstration den 
Sultan gezwungen hätte, Hoheitsrechte für Deutschland im Hinterlande an- 
snerkennen, Das aei der wirkliche Anfang der Kolonialpolitik, nicht durch 
eolelie AbmsolraBgen roa Fetere, sondern durch jene maritime Bemourtntion 
wurde sie erOffbet und dnreh ihre FertBetnmg ond die VereUndiguig mit den 
andern europftischen Mächten auf der Gnmdlage der gesammten Machtstellimg^ 
in Europa sei dann die Herrlichkeit von Dentach-Ost-Afrika anfgehaut, die uns 
jetzt schon die Kleinigkeit von über 30 Millionen gekostet hat, ohne dass es 
in Zukunft irgend eine bedeutende Entwickelung verspräche. Die Wirksamkeit 
▼on Petara habe damoraliriread gewirkt saf die jimgen Kolonialbeamten, demo« 
raUeirend habe nameniMeb die Verherrlfohmiff gewirkt, die der «ogenaante 
Emin Paschazug gefunden habe. Peten sei dort ala ein Biuberhauptmann 
aufgetreten und habe überall Grausamkeiten jeder Art verübt. Wenn Jemand 
aus Nothwehr so handle, so schildere er das sonst in solchen Besehreibungen 
mit Bedauern und Zurückhaltung, aber der Mensch brüste «ich ja noch, dass 
er 80 und so viele „erlegt ' habe, wie sein Ausdruck ist, dasa er sie von den 
ffitaanen geedioam habe, gegen ihren Willen, wie er neh bOhnieoli auidrSckt^ 
daie er den ffirten, der eteh erfraeht hat, ihn m bitten, ihm eeine Heerde, 
herauszugeben^ sein losel Hanl mit einer Eug^ gestopft habe. Das sei doch 
ein Bramarbasiren schlimmster Art, welches von Mangel an jedem Geftthl 
und sittlichem Pflichtbewusutsein Kunde gebe. Diese Emin Pascha-Expedition 
sei vor sich gegangen gegen den direkten Willen der Reichsregierung und 
Peters sei gar kein Expeditäonsföhrer in amtlicher Eigenschaft gewesen, der 
LebonBmittel reqairiroL dnrfte, sondern einfach dn Rftaberhaoptmaan and ein 
Flibintier, oder, wenn man das nSher liegende Btfqnel wcXL% er habe dasselbe 
TOrsneht, was Dr. Jameson gegen Transvaal versucht hat. Die englische Be- 
gierung habe den Dr. Jameson nachher vor ein Gericht gestellt, die deutsche- 
Regienmg habe Peters, nachdem er von dem Zuge zurückgekommen war, in 
keiner Weise zur Kechenschaft gezogen. Es müsse demoratisirend auf die 
Kolonii^beamten wirken, dass ein solcher Mann nach seiner Rückkehr mit. 
einem eintrlc^clien Amte bedaeht werde. Abgeordneter Rlditer griff dann 
die Begiemng an, weil sie, wfthrend die Untersoehang gegot Peters noeh g»- 
sehwebt habe, ihn zum LandeshanptmaDn am Tanganyika machen wollte, wenn, 
auch unter Aufsicht des Herrn von Wissmann in Dar-es-Salaam, wegen der Ent- 
fernung jedoch sei eine Aufsicht nicht möglich. Peters wollte oben am Tangan- 
jika selbststäudig, nur abhängig von Berlin sein, da man ihm das nicht ein- 
riomen wollte, so sersehlngen sieli dann die yerbaadlnngen. Herr Direlctor- 
Kagrsir faibe in dnr Art wie er dieees Voigehen in der Bede vom Tage vcnrher 
bemtiieilt habe, niobts dasu beigetragen, am der Demoralisation des Eolonial- 
beamtenthums, welche duroh die Handlungen des Dr. Peten herrorgemfea 
sei. eine Schranke zu setzen, im Gegentheil. Herr Direktor Kayser habe, wenn 
man der Sache auf den Grund sehe, eigentlich gesagt, ja man müsse doch 
sagen c'est la guerre c'est la Kolonialpolitik. Das geht nicht anders, Golumbus,. 
Fisarro, F^inand Cortes haben das vor Jahrhnnderten anoh so gemacht, dassi 
es eigentlieh ein alt ersessenes Recht aller Kolonialpolitiker ist. Gewiss be- 
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finden aidk solche Personen in aomerordentUdieii VerhUtuieMn, aber uA denn 

ein Kriegszustand etwas anderes? Wir haben einen Krieg bestanden von 
1870 — 1871 mit den gefährlichsten Situationen für vereinzelte Abtheilungen, 
hat deuu jemaln einer davon gehört, dass deutsche Offiziere und deutsche 
Soldaten iu diesem Kriege auch in den gefährlichsten Situationen sich irgend 
ÄlmlielieB haben in eehnlden kraunen laeaen, wie es uns hier dargetihan wird7 
und noch weniger hat man gehttrl^ da» jemand nachher bramarbasiert hat 
mit aolchen Dingen. Das Moralisiren über die Vorgftage, wie es gestern Herr 
Lieber gemacht habe, helfe allein nicht viel, wenn man auf der anderen Seite 
bereit »ei, immer mehr Geld für die Kolonialpolitik zu bewilligen, immer frei- 
gebiger zu sein. Die Missionsthätigkeit könne auch ohne die KolonialpoUtik 
fertig werden, die uns immer grössere Opfer auflege, una wirthschaftlich keine 
Erfolge bringe und in knltnreUer Benehung Misseifolge oder aolehe Vorgänge 
mit sich bringe, die so unserem Bedauern dem Ansebn und der Ehre Deutsch« 
lands im Auslände nicht förderlich seien. 

Abgeordneter Bebel kam auf die Anklageschrift des Lieutenant von 
Carnap-Quernheimb zu spreclieu. der Kurt Töpper anklage, dass er seinen 
Einfluss auf den Sultan von Witu dazu benutzt habe, um den Sultan gegen 
Künzel und seine Begleiter aufzuhetzen, sodass Kurt Töpper der indirekte 
Urheb«: der Ermordung dieser Leute sei* Die üntersnidiung sei eingeleitet, 
aber snrückgeaogen, wfthrwid naeh seiner M«nnng ein gerichtiieheB VerlMiren, 
zum mindesten eine amtliche Untersuchung hätte vorgenommen werden 
müssen. Der Direktor der Kolouialabtheilung habe geglaubt, seinen Angrift' 
auf den Disciplinarhof iu Potsdam entschieden zurückweisen zu müssen. Wenn 
aber das ürtheil in der ganzen kulturellen Welt eine einstimmige Verurtheilung 
gefunden habe, so wäre es geradezu eine Versündigung an der Stelle, die 
sie im Beichstag einiunehmen hUteUf wenn sie geeidiwiegen hBtten. Er habe 
SU dem Gtoriehtshot der ein solehes UrUieil an ftUen im Stande war, nicht 
das geringste Vertrauen in Besug anf seine Objectivität und Fähigkeit, TOn 
moralischen (Jesichtspunkten aus ein Verbrechen lienrtheilen zu können. 
Xach einer Kritik der Auttahsuug des Justizmiuisteriniüx iormulirte er den 
iiechtszustand, wie er in unseren Kolonien bestehen solle, folgeijidermaassen : 
nntemimat es der eingeborene Sehwane gegen einen Weissen das geringste 
Vergehen sn rerflben, so wird er mit den denkbar seUrlSiten Strafen belegt, 
unternimmt es aber ein Weisser, gegen einen Schwarsen das denkbar 
schwerste Verbrechen zu begehen, dann wird der Weisse nicht einmal ange- 
klagt, dann braucht er uatürlich auch nicht freigesprochen zu werden. Nicht 
allein in seiner Partei nei mau von der vereinzelt auftretenden Auffassung, dasr* 
die KolonialpoUtik ein grosses Civilisations- und Culturwerk sei, zurück- 
gekommen, sondern auch im ganaen Volke sei^ wenn nidit «ne Vemttiieilttng. 
so doch Abneigung der Kolonial^politik gegenflber sn eonstatiren. Er warte 
' beruhigt die Untersuchung ab gegenüber den Angriffen des Herrn von Arnim 
und sei ganz ruhig iu Bezug auf das, was ihm als Unwahrheit und Lflge 
nachgewiesen werde. Er Ijehaupte, dass Peters einen Brief an den Bischof 
Tucker geschrieben habe und zwar iu der Sache, die er vorbrachte, es würde 
sich empfehlen, iu der Budgetkommissiou des Reichstags die Akten der 
Kdoniidabtiieilnng Uber den Fall Peters sur Einsichtnahme anr Verffigung zu 
steUen, aber wie immer der Fall mit dem in Frage kommmden M&dcheit sich 
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rohliaMliflh itdUn mflge, naoh dnn, was gegtorn mid hmite am dem 
MBude des Dr. Kayser gehCrt hätten, sei ein solcher Schmatz vorhanden, wie 

er es nie für möglich gehalten hätte, und wenn nichts weiter vorliege, wie 
das, was sie gehört hätten, so genüge das zur allerschärfsten Verurtheilung 
nnserer Vertreter am Kiliiuaudscharu aus jeuer Zeit. Bebel kam dann auf 
du Buch des Dr. Peters fiber die Emin Fa8oha-£jq>editioa zu sprechen und 
snehte nachsoweis«!, dass das Voigelian nioht nur iflokiiohtBlos bnital gewe- 
sea sei somdeni dass aoeh die Sohildenuig soit ebem sdohen Behageii dar- 
gestellt sei, wie sie unmöglich gebilligt werden könne. Hätte die Reichs- 
regierang viel früher nach dieser Richtung ihre Schuldigkeit gethan und dafür 
Sorge getragen, dass Beamte der tülonien, die Vergehen und Verbrechen 
gegenüber den Eingeborenen sich zu Schulden kommen zu liesseo, mit der 
vollen Schärfe des . GeseiBee snr Verantwortung gezogen Wörden, so könne 
maa versiehert sem, dass mebt der lebiite Theil deqemgem TOigekomaien 
wire, was thatsftohlieli Torgekoounen ist. Er erkl&re ofim, dass er auch ans 
der ganieii JEUtong des Herrn DirdtloM der Kolonialabtheiluug nicht die 
Ueberzeugang gewonnen habe, dass er der rechte Mann für diesen PoHten 
sei, er liebt das Vertuschen, er liebt das Beschönigen, er hat keine Energie. 
Ihm fehle mit einem Worte die nöthige moralische Widerstandsfähigkeit, die 
für eiiien s<dciien Poston absolut nothwendig ist^ 

Der Abgeordnete Dr. Lieber wandte sich gegen den Abgeordneten 
Lenwnann, der gemeint babe^ er bitte als kstholifleher Christ die FUle Leists 
WeUan und Peters beurtheilt; er rufe das gaaae Haus zu Zeugen dafOr an, 
dass er bei Beurtheilung dieses Falles gesagt, er setze seinen christlichen und 
seinen katholischen Standpunkt einmal ganz bei Seite und beurtheile diese 
Sache nur vom allgemeinsten Standpunkte der Gesittung. Die heutigen Aus- 
HQirangen des DirelAor Xajjrser bitten erheblich besser anf seine politischen 
BVennde nnd ihn gewirkt als das, was er gestern hisr gesagt habe. Er se| 
nicht der Hebung, die der Herr Abge<ndnete Bebel hier soeben ausgesprooben 
habe, dass ^ SteUungnahme des Herrn Ministerialdirektors beweise, dass er 
zur Leitung nnserer Kolonialgeschäfte nicht geeignet sei; er müsse anerkennen, 
dass das, was der Herr Ministerialdirektor gesagt und was er nicht ge.'^agt 
habe, wohl seine Erklärung in der sehr schwierigen Stellung finden könne, m 
der er als Vertreter der kaiseilichen Kolonialpolitik dem Reichstage gegen- 
stehe, und in welcher er als Person gewissen Yerdftchtigangen ansgesetst sei. 
Heute bitten wir gehört^ dass eine grändiiche Wiederaufnahme der Untor- 
snchung des Falles Dr. Peters in Aussicht stehe und könnten das Ergebniss 
dieser Untersuchung abwarten, um dann zugleich über den Dr. Peters und über 
den Tjciter unserer Kolonial-Verwaltung Urtheile zu fällen und miteinander 
auszutauschen. Das Vorgehen des Grafen Arnim halte er für ritterlich und 
madie ihm daraus durclüns keinen Vorwurf. Graf Arnim habe firflher in der 
Bndgeitkommission den Dr. Peters ans Anlass der sogenannten uferlosen Flotten- 
pline als einen harmlosen SehiriUzer bezeichnet und ihn damals mit einer 
unverdienten Grausamkeit behandelt in dem Augenblick, wo Dr. Peters glauben 
konnte, die Höhe der von ihm erstrebten Ziele bereits erreicht zu haben und 
er die Führerschaft der Agitation für die uferlosen Flottenpläne übernahm. 
Um so mehr habe er es heute hoch achten müssen, dass Herr Otn£ Arnim 
fir Herrn Dr. Peters in die Schranken getreten sei, aber das, was er ans dem 
KslsalBlts Mstash laW. 90 
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SMffeibtti i» Dr Peters mitgethtilt habe, habe bei flun und eeinea Viwmäm 

die gestrigen P'indrücke nicht m beseitigen veraMcht. Es iMie unwider- 
leglich fest, dass Herr Dr, Peters eine junge Ne^'erin. mit der er in intimem 
VorhilltniH» gestanden, vom Leben zum Tode gebnicht haho: das KriegHgericht, 
durch welcheü Dr. Peterd gedockt »ein konnte, 8üi nur eine Farce; es sei und 
bleibe ein dee deotieken Kaoene imwflrd%es V^gehen, ein annei Negerweib «iif 
den Verdacht der Spi<mage und des LaadetTerrathe hin, oder blos der Fteteht 
ans der Eetlenhafb wegen, som Tode za Termtheilen. Was nun die Flotten- 
vermebrung anbetrifft, 'eo mflase er auf die Gefahr hin, in den Augen des 
<Jrafeu Arnim als ein ganz Oder, trockener, phantasieloser Budgetmen^rh zu 
erticheinon, nur sagen, dass seine politischen Freunde ohne jede Auaiiahme ent- 
schlossen seien, gegen die beregten uferlosen Flottenpiäne jetzt und iuimer 
ganz -entiefaieden ftmit n mächen. Die Beeolnftion der> Badgeünmiauaeiem, 
wonaeh der Heir Beicfaakanaler ermidit worde^ alebald nnd womOgüeh im 
Laufe der gegenwliügen Session dem Reichstage eine Geseteesvorlage m 
machen, welche die ntrafrechtliebe Verfolgung des Missbranches der Amts- 
»^ewalt In den Schntzi^obioten anssor Zweifel stellt, sei seiner Meinung nach 
luicli durch die f^estrige Krkliirung des Herrn Ministerialdirektor Dr. Kayser 
nicht betieitigt; auch die kaiserliche Verordnung und der Erlass des licrru 
Reichskanslers in Verfolg dieser Verordnung, die ihnen gestern nutgetiieflt 
wurden, erreiche das vom ihnen angestrebte Ziel noch tküsL So wie seither 
kOnne und d&fe es nicht weitergehen in unseren Kdeniea, et mflssen Ifiiiel 
gefunden werden, um derartige Vorkommnisse m TerhOtai und, wenn sie nicht 
verhütet werflen könnten, «ie nach Gebühr zu ahnden. Fr ga.be die Aiif- 
fassuni^ lies ilerrn Kichter über den Zusammenhang zwischen Koh)nialpolitik 
und Mission voUkonimeu zu, müsse aber gleichwohl behaupten, dass eine in 
richtigen Bahnen sich bewegende, von wahrhaft chrisfeUehen nnd echt dentaehen 
Chnndsfttaen getragene Kolonialpolitik auch die IGssionsth&tigkeit fördern 
ktene und müsse ; in diesem Sinne hätten wir seither die Kolonialpolitik nnter- 
stötzt, in diesem Sinne wünschten wir sie auch in der Zukunft untei-stützen 
zu kftnnen. W^ir wollen uns darin nicht beirren hissen dun-h die höchst be- 
trübondeu und Ijcschämenden Firfahrungcn der FaUe Leist, Wcliian und nun 
noch wahrscheinlich Dr. Peters, aber er wiederhole, es sei die höchste Zeit, 
dass Ittonw dorUnn kommen in die massgebenden Stellungen, die den Namm 
eines Ohristen und den Namen eines Deutschen rerdienen. 

Der Herr Präsident ei-theilte dem Abgeordneten Bebel, weil er lünsif^tlich 
der Ausführung des Herrn Direktors Dr. Kayser über die Grenze hinausgegangen 
sei, eine ernsthafte Küge, und nach wougen penonlichen Bemerkungen wurde die 
Debatte vertagt 



In der Sitzung vom 20. M&rz woide die Diskossion über den FsU Peters 

durch den Abgeordneten Werner weiter fortgesetst, der in den SohftrMsn Ans» 

drücken sowohl Dr. Peters wie Wehlen verdammte, aber es für faboh hielt, wenn 

man auf Oriind dieser Vorkommnisse, die immer nnr einzelne Personen berühren, 
gegen die Kolonialpolitik im allj?emeinen auftreten wollte. Sie wollten vor allem 
eine vernünftige Kolonialpolitik, die mit den Verhätnissen und der Steuerkraft des 
dentsahen V<Xkw In BInMeng sa Iningm sei, ferner mochten de 4len vadefUtolMn 



Branntwein aas den Kolonien möglichst fernhalten. An den Direktor BLaysei? ruhte 
er die Bitte, bei der Auswahl der Leute etwas sorpfältig^er vorzugehen. 

Der Abgeordnete von Maiiteuffol orklaite, nioni.'ils zu den Kolonial- 
schwäiiueru gehört zu haben, aber ebenso wenig auch ein trockener phantasieloser 
Biidg«fai«a<& HL mib; er sielie der Frage voJlBOndig objecUv gegenüber vad er 
ktone die iJtgrifle gogea Direktw Kajeer ab ntreffiBiut und Iwieohtigt oioiit er> 
kemieD. Sein Eiodradc wäre, dose der Starm der Enträstnng über den Fall PetecB 
sich etwas gelegt habe: er stände auf dem Standpunkt, dass er unter allen Um- 
ständen die Ualtung des Dr, Petei"s, soweit sie sich au.s dem Protokoll ergiebt, 
auf das allerschärfste tadeln und missbilligon müsse. Von Herrn Dr. Peters wäre 
unter allen Umständen zu verlangen, dass er als Kolonisator einen tadellosen 
LebeaffMBdal aaeh eUoi ffiohiiii^pKi fobmi «llaete; wenn das eine MMnhen 
wiiUieh bei der Spiona«^ «ctEuppt worden ad, so sei es die Pflicht des Erauaan- 
dantea, am aiolii venatiien, vDgMigeii aad v«auohtet »i werden, dass dasselbe 
Biit dem Tode bestraft werde. Wenn der Brief an den Bischof Tuoker, wie ihn 
Herr Bebel verlesen habe, wahr sei. so gebe or Herrn Peters nach allen Rich- 
tungen hin preis. Doch solle man die Untersuchung erst abwarten^ denn es sei 
unerhört, die £hre eines dentschen Mannes, ohne ihn gehört zu haben, im Parla- 
ment dnfaoh zu tödten, und das wflrden s^m Feeuade aad er gewiss oieht mit- 

Br. Eayser wandte sieh gegen Bebel, der die sehr beUageaswerthen Vor- 
gänge als typisch für unsere Eolonialverwaltung und EoIonialpoUtik bezeiohnet 

habe und gegen den Abgeordneten Richter, der seine (Kaysors) .AousseroDgea 
dahin verstehen zu sollen geglaubt habe. da.ss sie einen Anreiz für unsere jungen 
Kolonialbeamten sollten, die verurtheilenswerthen Beispiele, wie sie hier vorgeführt 
sind, nachzuahmen. Er wies auf den Erlaas hin and swae AwfShrung und er- 
Uarie es für seine Tomehmate Fflidi^ den tuiKwiesenea Bdiaaptoagwi, die ge- 
eignet seien, die Ehre and den Rnf anserer devtachenColonialbeamtMi an anter- 
graben, eaigegenzutreten. Er ging alsdann im Einzelnen aof die sogenannt typisdien 
Erscheinungen des Herrn Bebel ein und die Erhebungen, die angestellt seien, um 
die in der vorigen Sitzung des Parlaments von den Sozialdemokraten angeführten 
Fälle von Brutalität zu untersuchen. £s sind dies Fälle, wonach ein Angestellter 
der Usambara- Eisenbahn einen entflohenen Arbeiter habe ersohiessen lassen, fauMT 
wo ein Angestellter einw gristesbanto Neger anf das entsetsliohste misshandelt 
hatte, feraer Aachen des franiSsisohen Reisenden HkA» über Uisshandlnngen 
unter den Eingeborenen am Yiotoiiasee usw. Ans einer Broschüre des früheren 
Lieutenannts Hofmeister, der wegen Verbreitung socialdeindkratisclier Lehren bei 
seinen Untergebenen angeklagt war, auf Grund eines ärztlichen Outachteus, welches 
die volle Normalität seines Geisteszustandes bestritten hatte, aber freigespi-ochen 
worden war und nachher 4 Uonate in Ostafrika als Anfiaelieir sieh angehalten 
hatte, las er öaige Stellen vor, nm aas anderen Zeagniasen nadisaw^sen, dass 
dieser Herr geflankert habe. Aaoh un Fzinlein Batfbnr, wddies sioh über die 
öffentlichen Arbeiten von Kettengefangenen in Dar-es-Salem beschwert habe, habe 
die Verhältnisse in Sansibar nicht beobiachtet. denn die Einrichtving über das 
Arbeiten von Kettengefangenen im Freien haben die deutschon Kolonien aus dem 
Muster der englischen Veiwaltung in Indien für Sansibar übernommen und die 
Sache werde in so humaner Weise gehandhabt, dass gar kein Gtnnd vorhanden 
sei, dieser Naoludunang einer englisohen BiniÜhtang sioh an aohftnian. Gegen 

20r 
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diese Miss Balfoor sei aber der Pater vaa der Bmgl Ten der GenosseDsohaft der 

weissen Väter aufgetreten und habe die grossen Segnungen, die die deutsche Herr- 
schaft über die Bevölkerung im dunklon Erdtheil gebracht habe, in das rechto 
Licht gestellt. Er skizzierte sodann die Ergebnisse, welche in den letzten Jahren 
in unseren Kolonien gezeitigt sein und die den Beweis bilden, dass das Geld, welches 
w in mdwn Kdonieii Uneansteokten, ein gutes Anlagekapital bilde, auf dem iMi 
unsere Eoloiiien bald entwlokeln würden. 

Der Abgeordnete Ton Kardoff stand bezüglich det> Herrn Dr. Peteia 
auf dennselben Standpunkt wie Graf Arnim. Es habe ihm sehr weh gethan« 
dass hier gegen denselben Verfehlungen geltend gemacht worden sind, die sie 
nicht sämmtlich hätten zurückweisen können, er mache aber darauf aufmerksam, 
ass Peters selbst die Disciplinarverhandlung gegen sich beantragt habe, die ihn 
hoffsDtiioh von d«n Verdacht reinigen werde, den Brief an den Bisobof TndEer 
geschrieben an Itaben. Er yerliieldigta aodaan die deutBolie Kokoialpolitik mit 
Böckrioht anf die Sklaveiqagdem tond zeigte, daaa sie eine Kulturpolitik sei nnd 
dass der Abgeordnete Bichter dnroh sein absprechendes Verhalten die Verant- 
wortung dafür trage, wenn das deutsche Kapita! es bis jetzt nicht gewagt habe, in 
die Kolonien zu L'ehen. Er hoffe, dass die koloniale Bewegung einen Aufschwung 
nehmen werde und habe die Zuversicht, dass im Reichstage immer für eine gute 
Kolonialpolitik dne gute Melulieit sich finden werde. 

Abgeordneter Fttrst Bad si will kam an dem SelihW) daaa grosse dtt- 
Uche Schäden in dem Verhalten mancher Beamten der Kolonien ach in den einp 
zelnen, hier zur Sprache gebrachten, Fällen herausgestellt hätten, rügte besonders 
die Willkür und Eigenmächtigkeit der Beamten und die ungeeignete Auswahl der 
Personen. Sie fasste den Werth der Kolonialpolitik in erster Linie in der Er- 
reichung der idealen Ziele auf, welche durch die Ausbreitung wahrer Kultur einer 
wahren ^riiiaation unter den fremden Velkaattmmen sieh etgeben solle. Wir haben 
aDe Kaassnahmen alte sc an traien, dass die refigiOeen Gebote der Sittlidikeit 
auch in politischer Bezienng das höohsl« nnd massgebende sem rnttssen; in dieser 
Beziehung sei die dringende Mahnung an die kaiserliche P^gierung zu richtm, 
diesen Grundsatz an die Spitze der civilisatori sehen und politischen Massnahmen 
in fernen Welttheilen zu stellen, damit diejenigen Beamten, welche dort an die 
Seite und zum Theil als weltliche Obrigkeit über die Sendboten des Christenthums 
gestellt werden, anoli sidi in sittUober Beeidung dieser SteUmig bewnsat nnd 
würdig aeigen. 

Abgeordneter Dr. Hasse griff auf die Wita-Angdegenheit anrfiok, wo dch 
über die Vertragsbestimmungen des Artikels 2 des Vertragaa Tom 1. JuH 1890 die 

britische Regierung einfiach hinweggesetzt habe. 

Dr. Kayser bemerkte darauf, dass die kaiserliche Kegierung ebenfalls auf dem 
Standpunkt stehe, dass Unterschiede zu machen seien zwischen Einverleibung eines 
Gebietes nnd Flntektont Aber dasselbe; sie seien der Anaieii^ daaa naflh Artitol 2 
dee aiigeaogenen Vertragea die grossbritannisofae Begterong nioht das Beeilt habe, 
das Wituland einzuverleiben, sondern nur ein Protsktont ftber itmtXb» anssoftbeo, 
nnd sie hätten nadi dieser Richtung auch die groesbritannisohe Begienmg über 
ihre AuffassnnfT nicht im Zweifel gelassen. 

Der Abgeordnete Bebel wollte auf die Angriffe gegen ihn gründlich er- 
widern. Er sei nachtiüglich zu der Ueberzeugung gekommen, dass er Dr. Kayser 
docih an hart angelM habe^ da er die Dinge, die vorgekommen seien, nicht in 
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volleiii llaane Tenwiiworten tmuite^ weil die SteUnag, die er habe» tkHA eine 

solche sei. dass er selbständig zu haudelu vermöge. Er behM^itete sodann, dass 
er nicht iin Allgemeinen eine Verurtheilang aller Officiere aosgesproohen habet 
sondern nur ein ürtheil aus den Verhandlungen einer Synode citiert, in welchem 
ein Synodale anlässlich einer Resolution über den Fall Leist— Wehlan angeführt 
habe, dass die Vorgänge, um welche es sich handle, geradezu typisch wären. In 
einem Arfikel der .OmBtUoheo Welt* seien fenor alle Baropisr als Leute von 
sdiHnimster sHtfidiar Haltang beaeiohnet Das Buudge, was er geChan habe, an, 
er habe die Dinge beim rechten Namen genannt, die viele Mitglieder dieses Hausee 
wüssten, aber aus Zweckmässigkeitsgründen vorschwiegen. Dr. Kayser habe ein 
Bild der dornenvollen Thätigkeit der Beamten und Officiere in Afrika gegeben 
aber sämmtJicho Officiere und Beamten gingen doch freiwillig hinüber, zum Thoil 
vielleicht aus wahrem aufrichtigem luteresse füi* die Kolonien und deren £ut- 
widnlnngf aber aneh weil sie das sbenlauMliQhe Leben, die üngebnndenhdt, die 
alwoliite Freiheit audehe, nnd wir Idttten dnrohaas keinen Gmnd, nns hier m öne 
besondere Bztase Ifir jene Herren hineinzureden und de nun alle ohne Ausnahme 
als grosse Märtyrer, die för eine heilige Sache drüben kämpften, hinzustellen. 
Das hiesse der KolonialpoHtik ein Mäntelohen umhängen, das sie absolut nicht 
habe und nicht verti'age. Was die Angabe über die Hofmeister'sche Broschüro 
angehe, so sei der Abgeordnete von Vollmai- wegen Krankheit nicht im Reichstage 
und könne jetst aiebt antworten, werde abor beffenflidi GMegeidieit neiunen, anf 
diese Angelegenheit smrfioksnkoninien. Er polemisierte sodann gegen Eardo^ um 
in dem Sehtnas sa kommen, dasa wir gar keinen Orond bitten, nns in die Ver- 
hlltnisse der Schwarzen einsnmischen, da sie nns nicht gerufen hätten; wir kämen 
als Eroberer, als Unterdrücker und Ausbeuter, und wenn diese Völker von ihrem 
Rechte der Selbstvertheidigung Gebrauch machten, thäten sie nichts anderes, als 
was in einem ähnlichen Falle bei uns einem ausländischen Feinde gegenüber als 
haohate pitriotisehe Tugend geprieeen weide. Wann Dr. Kagraer anf die Be- 
deotnng des Handels hinweise, so sei au bedenken, dass wir dieeen lumpigen 
80 Millionen MaA gegenüber, welche der Handel mit nneeren Kolonien betmg, 
mehr als 11 Millionen Jahr fttr Jahr aiie nnserer Tasche für die Kolonien be- 
zahlen. In dem Augenblicke, wo die grosse materielle Unterstützung des Reichs 
zurückgezogen werde, bräche der ganze Kolonialhandel in sich zusammen wie ein 
Bovist Man habe alle möglichen kolonialen Abenteuer unternommen, sich in alle 
mögliohen TTntsmehmuDgen geetfirat nnd sei in Yeriegenhdt gekonunen, die man 
nicht habe bewältigen können. Man hat aidh dsranf an das Beioh gewandt nnd 
es sitzen in nnserem Hause so viele dinkte nnd indirekte Interessenten der Kolo- 
nialpolitik, so viele einflus8rei<die Leute, dass die H' ichf^regiemng nicht anders 
handeln tonnte, als sich beroit zu erklären, aus der Tasche der Steuerzahler, d. h. 
ans der Tasche der arbeitenden Bevölkerung, die Xolonialpolitik finanziell zu unter- 
stützen, deren gesammte Kosten sich in diesem Jahr auf 11—12 Millionen Mark 
belaufen. Dabei sei es ein offenes Geheimniss, dass diejenige C^esellscfaaft nnd 
dicgenignn Fersonen, die als die St&tse nnserer ostaMkamsoheii Eolomalpolitik gaUen 
mit ihren materiellen Utttefai tn Ende seien. Sie wfirden mit all«r ihnen an Ge- 
bote stehenden Energie sich dagegen verwahren, dass man fernerhin, z. B. durch 
die geplante ostafrikanisohe Zentralbahn, noch grössere Summen als jetzt in den 
Abgrund werfe. Er wandte sich dann ganz besonders gegen den Abgeordneten 
Manteuffel und bezog eine Aeusserung desselben, dass es unwürdig sei, die Ehre 
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«DM aiutoüian IUuumb absoBtnitoii, ohne üm geholt zu haben, auf sich. Er habe 
die ihm bekannt gewanleiien ßoeeha idigqngen voigebffadit; das habe er für seine 

Pflicht trf'halten und sei, wenn man wolle, einmal an seiner Stelle in der Rollo 
des Staatsauwalts, da für solche Vorgänge deutsche Staatsanwälte nicht zu finden 
seien, die für alle anderen Dinge zu haben sind. Während bei uns und jeden 
anderen politisch Angeklagten in Dentsohland der Staatsanwalt förmlißh danach 
sucht, was für einen Sbaf^aragraphen kawn ioh finden» am den Eeri stnffiUlig zu 
machen, geht er hier ee m Werke, dass er sagt» was kann ich amfiadig^ madien, 
damit ich die AnUage nidii aa eriiehen brauche. Er suchto dann aus dem Chorch 
Missionary IntelBgencer nachzuweisen, dass die Angabc des "Or. Peters, Bischof 
Tucker sei zu seiner Zeit überhaupt nicht in Moschi gewesen, eine grobe Lüge 
sei und polemisirte gegen den Versuch der Rechtfertigung des Herni Dr. Peters 
welcher dadurch gemacht werde, dass man ihn als in einem wildfremden Lande 
mteir eiunr flsindMdieB, hallmildeii BavSlkeraiig lebend dantoUt«. Bs habe m 
Hoaohi beceiti eine Siation unter dem Hem too Vits bestanden, den Dr. Feten 
nur abgelöst habe. WUmnd der Anwesenheit dee Herrn von Kitz seiffi die Ver- 
hältnisse die denkbar angenehmsten mit der einheimischen Bevölkerung gewesen, 
für Ruhe und Sicherheit dort wäre unter dem Regiment des Henn von Eitz aufs 
Beste gesorgt Als dieser Herr von £Utz nun, der sich zur Zeit noch im Regierungs- 
dieoet beinde, hörte, wie nach konser Zeit Dr. Peteis die gesammte eingeborene 
Bevölkernng am Kilimaadsdiaro gegen die DentschM aafjgeregt und dadnieli einen 
gxoestti Sdiadsn aageridiiet habe, riditele er ein Offenlliches Sohretben an Dr. 
Peters und veröffentlichte dieses in der Dünacr Zeitung, da er selbst ein Livländer 
ist. In diesem Schreiben, ans dem Bebel mehrere Auszüge vorlas, beschuldigt 
Etz den Dr. Peters das-s er in vollkommener rnkeniitniss dov Verhältnisse handelnd, 
seine ganze .\rbeit mit einem Schlage vernichtet habe, indem er den Sultan 
Mandaia fallen liess und sich in einem kleinen machtlosen Staat niederliess. , J^eters 
habe das Lager von Moaefai, welehes er ao^geben habe. fBr so nnbedentend er- 
aditet, dass v bdm Abeoge der Trappen nicht einmal die Sdüeifang der Be- 
festigung angeordnet und somit den BuDgeboranen eine starke Befestigung ausge- 
liefert habe, deren spätere Einnahme so grosse Verluste an Menschenleben kostete. 
Peters habe sich ihm gegenüber gerühmt, dass er die Leute gezwungen' habe, Vieh 
und Baumaterialien herbeizuschaffen. Massregeln, die selbst von dou friedlichen 
Wadschagga als offenbarer Eingriff in ihre Privatrechte angesehen werden mussten. 
Die Folge davon ^var, daas Dr. Peters nnd seme Begleitang die Station nioht 
6 Minuten weit ohne müitfiiaefae Bee^tmannadhaft verlassen konnte. Dia Petftilr 
von Eitz habe «mOg^cht, am Kilimandscharo in unserer ganzen ümgebiong unge- 
fährdet Reisen zu machen. Peters sei danach vor Gott und dem Menschen ver- 
antworthch für die Zerstörung blühender I.andschaften. verantwortlich für den Tod 
unserer Kameraden von Wolfram und Bülow, unserer tapferen Soldaten und Hun- 
derter der 'Wadsohagga. Nicht die Nothwendigkeit hätte ihn zu seinem blutigen 
Voigeihen gezwungen, sondem er halte Theten gebraneht, danut sein Nemo in 
Bivopa nioht in Yeigessenheit gaxathe." Bebel fiihr dann fest, dass doöh die 
IMdiaregierung für diese Niederlagen am Kilimandscharo, die Peters auf dem Ge- 
wissen habe, dadurch gedankt habe, dass sie ihn als Landeshauptmann am Tanga- 
jika mit 25(XX) Mark Gehalt anzustellen beabsichtige. Er kam sodann noch einmal 
auf seine Anschuldigungen gegen Dr. Kayaer zurück. Dr. Kayser sei ein Fach- 
flMDD and die Herren an der höchsten Stelle seien wesentUoh auf das angewieeeu, 
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was er vortrage. W^n nun vorgekommen sei, dass Herr Dr. Eftyser Sachen 
missbilligt habe, sein Eiulluss aber nicht habe durchdringen können, so käme das 
daher, dass Dr. Petors eine Keihe sehr angesehener und inächtiger Freunde habe, 
die zwar nicht in der Regierung sässeu, aber einen grossen Einüuss auf die Re- 
gierong hätten. Dem Etoflusa des Herrn Dr. Benningsen sei es zum w«8eiitfiohsten 
Thefle ndt sa iraidinkeii, dan der t. Pstets sdange geludtaii ad, fanier ariaii dar 
FfifBt m Etohenlohe-Laagenlna^ Fünt Wied, Gfial Amim-lfaafani, VnSuanr vom 
Stamm, Krupp xl b. w. aerae FrataUotwi gawaaen xiud man habe nicht den Math 
gehabt, entschieden vorzugehen. Dann seien die Leute vom Grosskapital, Hflcr 
Vtm der Heydt, Schröder-Poggelow usw. vorhanden und hätten eingewirkt. 

Der Abgeordnete Dr. Lieber hielt es in der That für verwunder ungswerth, 
welche Einfläsae mäditig gewaaan aain mögen, daaa tnotz daa Zaugniflsas daa Harm 
von EUz es mOgUoii gewaaan ist, dam Dr. Peters naoUwr noch die wkMga Tendea 
hanptmannaohaft am Tanganjflca «naatragan. Die HierreB, welche den Dr. Bafea» 
ganz oder theilweise in Schutz nehmen, stefltan ooh doch im weaentüchen aof 
den Standpunkt des nnn liqtiet, aber selbst wenn man annähme, dass die gehängte 
Negerin ein Freudenmädchen gewesen sei, so bessere sich die Handlungsweise des 
Dr. Peters nicht, es sei und bleibe eine schimpüiche Gemeinheit, in dieser Weise 
vorzugehen. Das Kriegsgerioht aei lach eine der widarifohaten fin de micU Farcen 
gaweaea, die man üb^iaapt habe anaffihran Uteaen. Man aoüe ihm doeh ein 
eins^ Kxiegsgeridtt im leisten deirtBohen Feldaage nennen, daa eine Waibapaiaaci 
wegen Spionage zum Tode verurtheilt habe. Wenn der Brief des Freiherm von 
Eitz, die At usserungen des Dr. Peters in seinem eigenen Buch, die Thatsache von 
der Hinrichtung dieses Negermädchons, mit dem er vorhin in unsittüchem Verkehr 
gestanden, unanfechtbar seien, so müsse er wirklich sagen, sie hätten iin Grande 
nioht nöthig, noch die Ergebnisse wetterer Untersnchnngen abanwarten, so laehi^ 
gewisa die Bemfifaongen aeien, den angablidien Brief daa Dr, Petaia nn den «ig- 
üaohen Biaidtof Todur zur Stelle m schaffen. Gegenüber dem Herrn von Kardoifl, 
der gemeint habe, bei solcher Benrtheilang einzehier PeniSnIialikeiten spielten poli- 
tische Partoileidenschaften hier im Reichstage eine hervorragende Rolle, müsse er 
mit Dr. Uammachor erklären, ihnen im Zentrum sei die PersijuUchkeit des Dr. 
Peters vollständig gleichgültig. Wenn sie nicht schon im vorigen Jahre auf die 
Anaoholdigongen des Herrn von VoUmar eingegangen seien, so geschah es in der 
Brwartnncb daaa die danmfhin angesagte ünteranohnng aie dannidut mit dar Saohe 
baaefalftjgen wnide. Sie aaien ea mfide, jedea Ahr einen nenan Eoiemialakandal 
hier za erleben. Er dfirfe dann dem Hem Direktor seine Befriedigung darüber 
aussprechen, dass er in der Lage gewesen sei, neben den tiefen Schattenseiten, 
die sie nunmehr seit 3 Jahren beschäftigen, auch hello und erfreuliche Lichtseiten 
unserer KolouialpoUtik im Reichstage vorzuführen; für sie habe die Kolonialpolitik 
von jehar den hfl3Mn WvtVk dadmah gehabt, daaa diaaelbe ah eine waaan^ 
Ikdie ISnlerang daa obristliohen Ideals in Tbeien nnserar Erde beicaohtet und 
antacat&Cat haben, die bisher dieaem Ideal nach nidht eraehloaaaa werden aeian. 
Seine politischen Fieande und er seien neben der diristlichen Bebaohtangsweiae 
heute noch der Meinung, es sei einer Nation wie der deutschen, eines Reiches, 
wie das deutsche es ist, geradezu unwürdig, von ihr verlangen zu woUon, sich 
ans dem Wettbewerb der übrigen europäischen Nationen um die Bethäügung der 
eivifinlmiachen Thätigkeit draussen adfaat auszunehmen. Wir weiden anaererseitB 
daian feathaMen, wemi ea die 8hie und die Saohe daa Chriatenffanam, die Shia 
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and die Sttofae dee deutsdieQ Beiohs erfordert, dass wir üebel abstellen, aber dann 
Hin 80 zuversichtlicher auf dem geraden Wege zum Erfolg voranachreiten. 

Abgeoixliicter Richter sprach derjenigen Kolonialpolitik, die erst iu diosoin 
Jahrhundert begonnen habe, jede Zukunft ab; unsere Kolonien seien lediglich 
Militärkolonien, weil ihnen die entsprechende Orundlage wirthsohaftlicher deutscher 
üntenwltmiingwi lUile. Wenn vir kdoe Kokmieii bitten, würden ans damit die 
miliUbiieliea 10aaerfoi|i;e und Besdilmiuigen vor dem Aodande en^act Unbw 
and wir würden 50—100 Millionen erspart haben, die man weit beaaer für Volksunter- 
rieht, für die innere Kolonisation und für die Besserstellung unserer Beamten im 
Inlande hätte verwenden können. Nicht alle besitzenden und gebildeten Kla8sen 
ständen auf dem Boden dieser Kolonialpolitik, denn wenn die Begeisterang so gross 
wäre, dann könnten doch die Herren einmal ein bjaolien Kapital liakiren und 
bnmohten sich durch unsere angeblich so saehwidijgen Betrachtungen über den 
"Werth der Kolonien nidit abaohiedinii an laaaen. Was Samoa anbetreffe, das wir 
nach Herrn von Kardorff im Jahre 1880 hätten behonunett kdonen, so koste uns 
das Halten der dortigen Kriegsschifle mehr als das ganze Koprageschäft werth sei. 
Wenn wir die paar Deutschen dort expropriieren könnten, dass sie ihre Geschäfte 
auflösten, so würden wir mit der Ersparniss der Kiiegsschiffe ein gutes Geschäft 
machen. Er wolle einmal annehmen, dass die Guanolager in Süd-West^Afhka 
jShriidi 360000 Mark Steuern abwürfen, so sei doch nach ein paar Jahren das 
Onanolager eisohöpft. Wer büige denn dafBr, dass die nütsUohen YSgsl lUBsra 
Kolonien auch späterhin beehren würden? Die Angaben des Dr. Kays er bewiesen 
nichts, denn jeder einzelne Deutsche in den Kolonien koste uns IlUOO Mark imd 
er habe schon einnjal bemerkt, dass dafür jeder dieser Deutschen als Regierungs- 
präsident leben könnte, wenn er im Lande geblieben wäre. Die Einfuhr für die 
EnropSer wurde wesentlich aus dem Reichsetat bezahlt, fiii Ost-Afrika habe die 
EUenbein-AnaAibr keine Znkoiift, die Fkeise für Palmoel mid Fabikene, die 
Hanptausfnhrartikel von Togo und Kamerun seien sehr im Preise gefallen und es 
Uttbe Yon der ganzen Herrlichkeit in Afrika wenig übrig. Wenn die Völkerstimme sioli 
weiter entwickelten, so wüi-den unsere militärischen Misseifolge noch grösser werden, 
als sie schon jetzt sind; die Ereignisse in Abessyuien zeigten, wie ein solcher Kolonial- 
besitz statt zur Stärkung des Landes, umgekehrt zur Schwächung gereichen könne. 

Graf Limburg— Styrum erklärte sich von der Debatte nicht befriedigt 
Der Reiohstag liabe sieh ab Oeriobtdiof über sine Sadie eonstünirt, die niolit 
oidaitHoh instnirt worden sei Er stehe hlnwiohtllcii der Beurtfaeilnng der EKn- 
ziohtnng des Mädchens auf dem Standpunkt des Abgeordneten von Manteuffel, aber 
wenn er von der Unmoralität an sich absehe, so müsse er den Abgeordneten Lieber 
doch fragen, ob ein Konnnandaut einer geführdeten Station deswegen, weil er die 
geschlechtlichen Beziehungen gehabt habe, nun verhindeii sein sollte, für die 
föoherheit der Station da^enige zu thun, was unbedingt nothwendig sei. Die Ge- 
adnchte habe gezeigt, dass sa eine tranrige Nodiwendigkeit ivtre, dasa Xinner 
von einer rfioksiditslosen Bneigie in solche getthrliehen Stdlungen gestellt wenden 
müssten. Auch die Kaufleute, deren System der Abgeordnete Biohter gelobt habe, 
hätten, wie auf Java, ein reines Ausbeutungssystem verfolgt 

In perHönli(!hor I^enierkung stellte der Freiherr v. Stumm — Halberg fest 
dass seine ganze bisherige Koiouialthätigkeit sich auf seine Abstimmung hier im 
Hause beschränkt habe. Dr. Hammacher sowie von Bennigsen ei'khirtun, 
dass düe B^uptung, sie bitten ihren ESnllass anfgewendet^ vm Heim Dr. Pete» 
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eine Stolle im BeiohsdanMt zu ▼ersehalEaD, aioht ddr WirkUohknfc ontapffftidie^ 
wihrend Abgeoiidjietar Webev Wfamte, da» w nienuds «i den Fkotoktoren dee 
Herrn Dr. Peters gehört habe, er habe im Gegeotiieil schon vor \2 Jahrea den 

Dr. Poters mit Bezug auf dessen kolouiule Amtsthätigkeit bekämpft. Der Abge- 
ordnete Bebel hatte die Lacher auf soiuor Seite, als er aus einem Aufruf zu einer 
Sammlung für eine Karl Peters-Stiftuug aus dem Jahre 18UU, iu dem l'eters al*" 
ein Vorbild traurigster Pfliobterfüllung verherrlicht wurde, die üatei-üubrift des 
Vizekonsola Webw miabalt maiehle. Abgeocdoeter Weber erUiite, dasa er swei 
Jahre verlier, ehe Dr. Peters die Orenlthaln, die ihm der Ahgeordnele Bebet tu- 
gaschobeu habe, begangen haben sollte, den Aufruf untwseiolmet habe, waa mit 
der inneren Kolonialbewegung gar nichts zu thun habe. 

Die vom der Badgeikommissiou beantragte Reoolutioa wurde dann ange- 
nommen. 

Bei der darauf folgenden Beiuthung des Speaial-£tat8 des Selmts- . 
gebieta biaohte Abgeordneter Dr. Baohem die AneiennitjitsverhXitniBae der 
SchatBlmppe sor 8pnwhe nnd plaidirte lor die Anoieonitit 

Dr. Kayser entgegnete, dass die Zivil- Verwaltung imniei den Orandsats 

vertreten habe, da.ss nur die afrikanische Aneiennität ma-ssgebend sein müsse, 
anders sei es bei dem Militär gewesen, es werde übrigens jetzt eine neue Orga- 
nisation der äohutztruppe eingeführt werden. Der Kest der Dei)atte war weniger 
▼on Belang. 

Bei der Benthung libar Kamemn kam der Abgeordnete Graf von Berna- 
torff auf die Branntwwneinfofar hiKanMnm nnd Togo znruok und erkannte dank- 
bar an, dasa die Steuer schon höher ist, als naeh der Brüsseler Konvention zu- 
lässig, liielt es aber an der Zeit, die Kegierung jeb&t schon auf aine £r- 
höhung des Zollsatzes für Branntwein hinzuweisen. 

Am Dienstag, don 1. Januar fand die Berathnng des IM für Süd-Weat- 
Af rik a statt Wir können uns über diese 8aohe kiiner Ihsaen, da die prinaipieUeii 
Fragen im Orasaen nnd Oanaen in Mheren Verhandlungen aohon zur Berathung 
gekommen sind. Prinz von Arenberg legte dann dem Reichstag die beiden Reso- 
lutionen der Budgetkomniission vor. Die erste lautete dahin, die verbündeten Re- 
gierungen zu ei>iuchen, einen üesetzetitwurf, lietreffend die J^egelungder Militaidienst- 
püicht in den Schutzgebieten, dem iieiuhstage Jioeh in dieser ISession vorzulegen. Die 
sweite bezog aieh daranf, den Hiaanaaren die Dienatpflieht an erlaasen, aofoni sie 
demnftohatin die denüMhen Sohutigebiete geben, oder für die Daner ihrer dortigen 
Thiti^it Dia beidenBanolotiooen seien von demKolonialrath einstimmig aagenommen 
werden nnd die Bndgetkommiasion habe sie einstimmig befürwortet 

Abgeordneter Dr. Hasse machte den Vorschlag, bei der (iusetzgebung be- 
tretietid, den Ausbau unserer Welirordnung in d»'n Schutzgebieten, die beabsichtigt 
werde, auch den deutscheu WehrpÜichtigon im Auslande die Leistung ihrer Wehr» 
pflioht in den dentsohen Sohnt^bteten an ermöglichen, dort wo diese 8ohuts- 
gebietedem Aufenthaltsort der Wehrpfliobtigeu nilher lägen, als das deutsche fieioh. 

Graf Amin» tadelte es, dass der Text der Verli-ägo mit don Oosellschafteo 
in Süd- West- Afrika nicht verötfeuüicht worden sei und bemängelte das Abkommen 
zwischen dein Karaskhonm-Ryndikat und der deutsehen KoloniaI-( Gesellschaft für 
Siid-West-Afrika. Kr müsse sein BefrenKlen äussern, dass, nachdem er im vorigen 
Jahre auf die Bedenken eines solchen Yertiages hingewiesen habOi trqti(ten| in 
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äSmtm Jahre die Gendunlgiuv für eineii neaen Phditrertn^ swiadien der Kolo- 
nii^geseUadhill und einer englisohen Geselleoluift von Sdton der Regierung erilieilt 
worden «oidsa seL Wenn wir in 8üd-We6t>Afrika nur langsam vorwärts ge- 
kommen seion, so liege es daraD, dass wir immer nur stückweise abeiten. Wir 
müsKten den Hafen von Swakopmund aushauen und von ihm nach Otyitnbingwe 
einen Weg schalTen, auf dem die Einwanderer nicht zu verhungern Gefahr laufen. 

Dr. Kays er ettilite, dasB einige VonuNaetzungen desBedneis nidit nohfjg 
seien. Dm Snoiie mit dem KareBUiMnarSyndilnt lialw eioh einliMdi so ragetrafsem 
dass wir vertiagamiadg mit der grossbritunisohen Rogienmg verpflichtet waren* 
eine bereits vor unserer Schntsherrschaft in dem südwestafrikanischen Sohatsgebiele 
anzuerkennen. Er müsse es nihig dem IJrtheil des Hausos ühorlasson, wio weit 
die Ausführungen des (irafeu Arnim sachlich oder wie weit sio persönlich gewesen 
seien, weil ihm seine Ilaltuug in den letzten Tagen missfallen habe. 

Aligeoidneter Dr. Hammaoher Imnnte dem AbgeudneteD Ctaafen von 
Arnim dm Vorwarf nieiit enpares, dass er bei seinen AnafBhmngen sich maas- 
loser Uebertreibungen schnldig gemacht habe. Sr ^ng aaf die Geschichte des 
Karaskhoma-Syndikats ein und dessen Vertrag mit der deutschen KolonialgeseU- 
schaft in Süd- West- Afrika, in dem ausreichende Garantien gegeben seien, dass die 
eventuell zu bauende Eisenbahn von Lüderitzbucht nicht feindlich gegen die 
deutschen Interessen benutzt werden könne. Wenn das Karaskhoma-Syudikat sich 
verpflichtet habe» die LSderitabooht fttr den SfduffihlixtBverkehr anasobanen, ao 
biflibe doch die Kdtwialgeaeliaohaft Eigenthfimeiin des Strandes und des angren- 
zenden Geländes. Die Engiftnder, weldhe den Guano bei Kap Gross anabeoteD, 
seifm klüger gewesen als die Deutschen, welche bei ihrer Untersuchung an der 
Küste nirgendwo einen Anhalt dafür gefunden hätten, dass rmano von irgend 
welcher Bedeutung vorhanden sei. Die deutsclH' Koionialgosellschaft bekomme den 
geringen Botrag von 10000 M. pro Jahr, dagegen sei unsere Kolonial Verwaltung 
in der gKteklidieo Jjig^ durch die Erhebang efaies sehr eilieUiohen Ansgaiig»- 
soUs bedeutende ErtiIgniBse ans dem fra^ehen Onanogeaehift an errieten. Br 
befürworte ebenfiaUs den Ausbau an der LandangssteUe an der Swakopmündnng 
und der Strasse nach \Vin<ihoek. Sehr nolhwendig sei es gewesen, dass die Unter- 
suchungen, weicht» man über die Anlage von Stauwerken in Süd-West-Afrika zu 
machen beabsichtigte, von der Regierung unterstützt wüixlon, denn man könne 
die Hoffnung hegen, dass dann mit der Zeit in Folge des Ackerbaues Deutschland 
noch gvoeaeo Nntaen ana Sfld-West-Aftika aiehan werde. 

Abgeordneter Bebel polamiahrte gegen diese Vorderangenf welohe weitere 
Ausgaben involvirten. Von einem Ackefbau könne in Süd- West-Afrika üborhanpt 
keine Rodo sein ; wenn es nicht gelungen wäre, innerhalb 10 Jahren für die ge- 
ringe Anzahl von Menschen, die dort lebten, dun eigenen Gotroidebedarf docken 
zu können, obwohl in Wiudhoek die Tonne Weizen 600— 700 Mark kosten solle, 
80 müssten ganz riesige Hindemisse im Wege seiu. Wenn auch der Bodeo nichts 
oder wenjg koste, ao ad dooh ein erbebliehes Betriebskapital anr Beuirthadiafinng 
noQiweodig» vm achUeaslioh dann eine Briatenx anter M fihen und fioigen an haben. 
Mit dem gteiehen Kapital ausgestattet, könne man jedenfalls mit weniger Mühe 
und Sorge auch in Deutschland oder irgend einem anderen kultivierten Lande der 
Welt seine Kxistenz haf)cn. Hel)el ging dann auf verschiedene Angriffe gegen 
das Syndikat für deutsche Siedelung in Süd-West-Afrika ein, welche in der „Neuen 
deutschen Rondschaa" ersofaienen waren. Die Angriffe richten sich insbeeondere 
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dagegen, dass das Sydikat den Ansiedlem Gegenstände aafgehäogt habe, die die- 
selben nicht brauchen könnton; so seien einem Kolonistenschreiber unter anderen 
7 l entner Stiefelwichse aufgehängt worden, die er nach Süd- West- Afrika mit- 
nehmen uiusste, weil man ihm plausibel machte, er könne mit Stiefelwichse dort 
ein ausgezeichnetes Geschäft machen. Die Kolonien lebten nur von dem Gelde, 
das DeatBoUaad Sttd-West-Afirika lahle. Die Regierung hätte auch, anstatt mit 
der Dentsohen Kolenialgeeelladiaft ein VertngSTerfaältniss ttber die Dampfer- 
beförderung nach Sud-West-Afrika einzugohon, dio Sache Belbit machen sollen; 
die deutsche Kolonialgesellschaft habe im Jahre 1894 aus diesem Vertragsver» 
hältniss einen Gewinn von 65548 Mark gezogen. Bei allen diesen Unter- 
nehmungen, die hier erörtert würden, käme eine ganze Reihe von Personen in 
erster Linie als Interessenten in Frage, die einerseits Männer in der Regierung, 
andererseits Hftnner in der VoUtsvertretong seien. Es ginge sohlieaalidi wider die 
mensoäliohe Natur, dass, wenn Personen ach in industrielle Handelsnuter^ 
nehmungen eingelassen hätten, sie nicht schliesslidi g/ua nnwilUfiilioii, wenn sie auch 
glaubten, ohjectiv zn handeln, dazu übergingen, zu verlangen, dass sie in diesen 
üntornehmuiigüii nach Möglichkeit vom Fieich gescluitzt und unterstützt würden. 
Es sei sehr nothwendig, dass eine £Iinrichtung auch für den deutschen Reichstag 
getroffen werde, wie bei Stadtverordneten-Kollegien, wo ein Stadtverordneter, der 
bei ein« stiUtlBolien üntemehmnng betheOigt ist, die zur Becatbnng steht, ent- 
weder Ton der Berathung entfernt wird, oder, wenn er sngegen ist, nicht ab- 
stimmen kann. 

.Abgeordneter v. Cuny zeigte, (Ja.ss das Syndikat für Siedelung in der 
nächsten Zukunft kaum die Möglichkeit habe, grössere (Jewinne zu erzielen. Der 
Versuch der Anlage von Heimstätten bei Windboek sei keineswegs gescheitert, im 
Oegentheil habe eine verhältnissmäasig nicht ganz unbedeutende Zahl von Dent- 
Bchen dort auf den Hmnst&tten eine, wenn auch beecheidene, so doch ertii^^iohe 
IhÜBtens gefonden. Dem Eokmistmi, wekhem angeblich die berühmten 7 Centoer 
Stiefelwiebae aufgehängt worden seien, sei abgerathen worden, hinsngehen nnd die 
Siedelungsgesellschaft habe ihm weder eine Farm verkauft, noch eine Heimstätte 
gegeben. Der Kolonist sei auf eigene Faust hinübergegangen; die einzige Be- 
ziehung zur Siedelungsgesellschaft habe darin bestanden, dass auf seine Bitte ihm 
einige hundert Mark, die er hier eingezahlt, dorthin überwiesen wären, lian möge 
gegen Südwest-Afrika sagen, was man wolle, der mittlere nnd südliche Theil des 
Schntzgebietes habe ein angenehmes und geenndes Klima, und wir bitten dort ein 
Land, nach dem einen Theil der Anawandemng binznleiten, möglich sei. Wenn 
es gelänge, einen kleinen Theil unserer Auswanderung, die bisher ausnahms- 
los in fremdes I^and ging und fremde Nationen stärkte, in diese Gebiete zn leiten, 
dass sie für Deutschland nicht verloren ginge, so wäre das ein nicht hoch genug 
anzoschlttgender Gewinn. 

Graf T. Arnim behauptete, dass, wenn Hammaoher die Damaraland-Oon- 
oeesion für ein ünglttek hielte, dies in weit höherem Haasse mit dem Earaskhoma 
Syudikafc der Fall sei. Es sträube sich eda dentschpatriotisohes Selbstgefühl da- 
gegen, dass die Engländer jetzt auf Umwegen das erroidien, was sie früher aof 
direktem Wege nicht zu erreichen vermochten. 

Dr. Kayser stellte fest, dass die Deutsche Kolonialgesellschaft in Südwest» 
Afrika für die Yeipaohtung des Landes keine Oenehmigung der AnlbiafatBbeUSrde 
bedürfe. Wae die BeCördemng von Tmppen nnd Gütern nach Südwest- Afrika be- 
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tnff«^ 80 Midie Kaisetfiolie Sagiemng gar nioht in der Lage gewesen, sich billigere 
Trwisportinittel za verschaffen, als sie ihr die KoionialgeHelischaft angeboten habe. 

Dr. Hammat'lior kam darauf zurück, dass der Uaaptscbutz der rloutschen 
Interessen boi I.iideritzhuf-ht in der Bestimiiiung des Vertrages liege, dass die süd- 
westafrikanische Koiouialgesulischaft sich das Eigeuthumsrecht auf das IJftu und 
auf den üfentMifan bis snr B w teeoic u iig einer oder mehierer engliBcher Metten 
vorbehahien habe. 

Aligeovdiieler Bebel war der Ansicht, dass die Verhältnisse des Siedeliaigs- 
i^ioats nicht so einfach lägen, wie v. Gmiy beb«q[>tie, da eine Anzahl ProceBae 

gegen das Syndicat sohwehton. 

Die Commisaion liatte vorgesclilagen, den Ertrag aus den Zöllen auf die 
Ausfuhr dos Guanos weseutüch höher, als im £tat vorgesehen, mit 386000 Mark 
efonistelleii und dieser Antrag wurde angenommen. 



Ein Nachtragsetat für das südwestafrikanische Schutzgebiet über die 
Verstärkung der Sclmtztruppeu war in Folge der krie(^('ris<'hf>n Verwickelungen 
mit den Khauas HottHnt^itttui und den O^ntbandyeru eingegangen, welcher am 
19. Mai zur VeriiandUuig kam. 

Dr. Kayser gab eine gesolddktUohe ESntwiokelang der Verhältnsee im 
Sdmlagelnete mA dee Angriffes der Khanaa Hettentotten auf die Sohutetrappen, 
sowie der Stellung der Hereros. 

Wir müssten dem Ruf des Lindeshauptmannes, dor unterstützt werde durch 
die Beri(;hfe des ( 'ousulatcs in Cai>stadt. Fok'e itdston und schleunigst d«!r Kolonie 
durch Hiiiaufsendung von 4(K) Mann Hilfe liringen. Die zwei Millionen, die die 
verbündeten Kegiemngen im vorliegenden Falle vom Reichstag erbeten, stellten 
das Mindeste von dem dar» was für Anssendang von ^N) Mann nofhwendig sei. 
Auf die wirthsohaftliehen Verliftitniaae filiergebend, iheüte er nooli mit, dass neaer- 
dings ganz bedeutende und werthvolle (luar)ofelder im Norden dos Sohutsgebietes 
anligefunden seien und wies den pjnwurf zurück, dass durch die gros.sen Mittel, 
welche für das s< l)utzi;ebiHt verlangt würden, nicht sowohl deutsche als engUsche 
Interessen gefördert würden. 

Abgeordneter Richter aeigie, wie die Ausgaben für Sfidwost-Afrika be- 
8ttnd% gewachsen seien, wihvmd die wirthsohaftiiohen Brfahntngett eidileebte ge- 
bUeben wixen. Bs wwnle daher für ans immer sohwieriger, mit wenigen Soldaten 
ausKokommen, weil jetst die Eingeborenen in Afrika mehr und mehr mit Hinter- 
ladern versors^^t würden, wie die Italiener und Abessinier crfahien hätten und dies 
habe .sich schon Imm dein einen (Jefechtc in Südwest- Afrika frezeifrt. Er meinte 
daher, man solle nicht weitere Millionen in Südwest- Afrika hineinstecken, sondern 
diese ganse getariumts Herrtidikeit anfgeben. Alle diese Hottentotten, Hereroe nnd 
wie die Bnndesbrnder aUe lüesssn, seien Iceuen deolsoiien Sohnss Pulver werth. 

Ovaf von Arnim p(demisirte gegen die AnfflMsnng des Abgeordneten 
Riohter Erwire 4m Regierungen sehr dankbar, dass sie sich entschlossen hätten, 
den ünnihen in onergischer Weise ein Ende zu machen, und den Fehler der 
Ideinen Mittel, der früher {^i'niai ht worden sei. zu vermeiden. Die Herorcs mu8.sti?n 
auf Locatiou angebracht werden. Hinsichtlich der englischen (Jesellschaft, deren 
•Ihitigkeit gana harmlos sein sollte, sei es doch uiflSidlend, dass der Direotor der 
Sonfli-West-AfHka-Gompagnie sogleidi Direotor der Ghacteied-Compagnie sd. 
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Dr. H ass« spxwh irioli ebenftUa fSr die Bewilligung der Ifittel ans. Dr. 
PDerster betonte, dass, wenn die Hottentotten keinen Schass Pulver werth seien, 

wir unsere deutschen Ijandlcuto an ihre Stelh* setzen wollten. Nach einigen Be- 
merkungen des Prinzen von Aienborfi;, Graf Limburg-Styrum, der besonders auf 
den Eisenbahnban zu spreciien kam, des Abgeoi-dneten Richter, der sich gepen 
den Eäsenbahnbaa auf Reichskosten erklärte, wurde dieser Theii des Naclitrags- 
etais angeDoniineD. 

Der andere Thdl beaog rieh auf den üebeigaiig der Landeehobeit der Nen- 

Guinea-Kompagnio auf das Reich. Nacih dem Vwliag vom 13. März 1896 ver- 
zichtete die Kompagnie auf die Landeshohoit im ganzen Gebiete. Dagegen blieben 
der Neu-Guinen-Koinpagnie auf die Dauer von 15 Jahren für das Oehiet von 
Kaiser Wilhelin.slaud, für die Insel Neu-Pommern aussuhliesslich der Gazellen- 
Halbinsel und für die zum Schutzgebiet gehörigen, westlich vom 149*^ ö. L. liegen- 
den Ueineven Imeln naehstdiende Beehta und BeAignii»e: 1. aoBsohfieadidi 
lierreiikwee Land in Besitz m nehmen und darüber m TerfBgen, sowie aasedilieaa- 
lioh mit den Eingeborenen Vertilge Über I^and- md Orundberechtigung abzu- 
sohliessen; 2. einige Gewerbebetriebe, wie Gowinnnnj^ von Guano, .Vusbeutung der 
nicht im iJositz befiudlicheii Kok(js[)almonwälder etc., von ihrer Genehmigung ab- 
hängig zu machen und im Falle derselben für die Ausübung Abgaben zu erheben. 
In Artikel 4 wird der Kompagnie das ausscbÜeasUclie Reclit anr Gewinnung von 
edlen und unedloi Metallen angestanden. Die anderen Axtilnl sind von geringerer 
aUgemeiner fiedeutong, mit Ansnahme dee Artikels 11« wonaeh das Beidi berechtigt 
ist, die der Nou-6ainea-Compagnie naoli Hassgabo des .^bkommcms zustehenden 
Reebte und Befngnisf?e jederzeit bis zum 1. April HX);') <hin b Zahlung einer Ent- 
schüdigiingsfiummo abzulösen. Die Ablosungssuinnio betrügt bis zum 1. April 1900 
vier Millionen Mark und erhöht sich von da al) jährlich um 120ÜOO M. Im Falle 
der Abldenng oder, wenn yon dem AblöBuugsrecht kein Oebraucb gemacht wird, 
nadi Ablauf von 75 Jalnnu, gehen die der Kompagnie nach Masche dieses Ab- 
kommens enthaltenen Bechte and Befognisse nnbeetdiränkt auf das Boich über. 

Dr. Hasse Bah die Notbwendigkeit, dass das Reich, wie in andern Schutz- 
gebieten, so aiKsh in Neu-Guinea die Verwaltung selbst übernehme, wohl ein, hielt 
OS aber nielit für angebracht, in Form eines Nat;btragsetats diese Dinge zu be- 
handeln. Dur ganze Vertrag sei mehr oder weniger ein Löwen- Vertrag, der dem 
Reiche alle Lasten für die Zukunft dieses Gebietes anlege und dw Nen-0ninear 
Kempagnie den wesentiiohsten Theil der Rechte vorbehalte. Es werde der grOsste 
Tbeil dieses Gebietes, ninlioh das ganse Kaiser-Wilhehnshoid und mn grösserer 
Theil der inaebi des Ksmarokarchipels auf 75 Jahre der Neu-Ouinea-ICompagnie 
nach allen Richtungen hin vorbehalten. Die bisherigen Aufwendungen der Kom- 
pagnie von über 8 Millionen, seien veriiältnismässig zu klein gegenüber dem ge- 
waltigen Liande, um das es sich hier iiandle. 

Abgeordneter Müller beepraoh den Vertrag, ging auf die klimatischen Ver- 
hältnisse em, die sohlechte Uuterbringang der Kulis» um zu dem Scblusse zu 
kommen, dass, wenn eine GesellaohaA in dar Weise gewirtiischaftet habe, man 
kein Bedanern darüber Iiaben könne, dass sie nunmehr ihre 8 Millionen verloren 
habe. Der V< itrag liiirde uns einseitig dit> Kosten auf, während der volle NutaMi 
der lseu-Guinea-Koiiij)agnie überlassen bleibe. 

Dr. Barth stand der Sache grundsätzlich oppositionoll gegenüber. Wenn 
die Neu-Guinea-Kompaguie zu der Ueberzergung gelange, dass für sie dort 
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nidtlB zu machen sei, dann .würde damit der ausreichende Beweis geliefert sein, 
daS8 es überhaupt nicht lohnend sei, die Kolonie weiter aufrecht zn erhalten. 
Habe aber einmal das deutsche Reich die Kolonie übenioniuiori. so würden wir aus 
Gründen des nationalen Prestige gezwungen sein, die ganze I^st weiter mit uns 
herumzuschleppen selbst, wenn wir ans überzeugt hätten, dass das Ding nichts 
Werth sei 

GfHf Arnim Tordieidigfee demgogwüber die KoltaifUiigfcett des Ludea, 
und präoisierte seiiMD Standpoiikt dalim, duB der Yertng; wie er TOiliiige, nicht 
easanehmen aber zu revidii-en sei. 

Abgeordneter Richter raeinte, es sei naiv gewesen, einen solchen Verti"ag 
überhaupt dem Reichstag zu präsentiren, mau sehe, was man glaube, unter 
kolonialer Flagge allee bewilligt erhalten zu können. 

Direktor Kays er anohte die Bedenken g^en den Tertnig m xenbenen: 
die Ghartered-KompagnieMi bitten sieh tbeilebt^ eine Fri?aiftMnpegnie sei gar 
nicht in der Ijage, sich ein Beamtenpersonal, weloheB anf die Handhabe ataat» 
lieber Befugnisse geschult sei, anzuschaffen, sie käme anaserdem mit privaten 
Unternehmungen iu Koriilict und auch mit Missionsgesellschaften. Er suchte dann 
aus den Ergebnissen des Plantagen baues und der Ausfuhr nachzuweisen, dass das 
Schutzgebiet darchaus nicht werthlos sei. Der Kompagnie sei allerdings ein ge- 
wisses I^ndmonopol, ein Yonragsreoht zur Erwerbung herrenlosen Landes and zur 
▲beddiessnng von Tertilgen mit Eingeborenen fiber das ümd gegebea, aber es 
seien Ausnahmen von diesem Prinzip festgehalten ; er mOdite vor allen Dingen am 
der Gerechtigkeit willen auch denjenigen die Anerkennung nicht versagen, die als 
Leiter und Mitglieder der Kompagnie seit langen Jaliren die grössten Opfer ge- 
bracht hätten, um diese werthvolle Kolonie eiuerseits für das Reich zu erwerben, 
andrendta fOr daa Beioli an «ImilHi und nutabar an aMohen. 

Onf Limbnrg'Btymm hielt die Sadie nicht für an^KekÜrt gent^ nm skb. 
jelst adum aohifiaaig an maehen, und erklärte den Bindraok an haben, daas der 
bureaukratische Apparat in der ganzen Kolonlalverwalbing etwaa zu gmea sei, and 
die bareaukratischen Gesichtspunkte überwögen. 

Abgeordneter Beck sprach sich ebenfalls gegen die Vorlage aus und fand 
es merkwürdig, dass diejenigen Herren aus Süddeutsohland, wie der Gouverneur 
Zimmerer and Bit t meis t er von der Stetten, weidu mit dem besten Wfllsn naoh 
Kamerun gegangen seien, so langsam wieder hinausgesetzt worden. 

Dr. Kaya er widMapiaoli ndt aller Ebisehiedenheit der Behauptong, daaa 
die Bftddentaohen Beamten, die sich für den Kdoaialdienat meMen, weniger be- 
rücksichtigt würden, als die norddeutschen Bewerber und doxk, wenn sie in den 

Dienst getreten seien, schlechter behandelt würden. 

Dr. Bachem hielt es für dringend nothwendig, dass da.s deutsche Reich 
die lAndeshoheit wieder in eigene Regie übernimmt, tadelte aber die Bestimmung 
des Vertrages über die Landomioeaaien vnd hielt ea filr nathig, mildernd ein- 
zugreifen. 

Der Abgeordnete Freeae behauptete, daas der TaM der Aatrolabe-OonB* 
pagnie keine Beehnnng hisse. Die Vorlage wurde dann an die Bodgel-OommiaBion 
flberwiesen. 
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Am 15. Jimi find die Bcnitiiiiiiig des Satwnrfes eines Geeetiee wegen Ab- 
ftnderong dee Oeeetees vom 22. Min 1891 betraffend £e Kaiseriiohe Schatztrappe 

für Deutsch-Ost-ÄfrUca und des Gesetzes vom 9. Juni 1886 betreffend die dentedie 
Sohntztruppe in Südwest-Afril^a and Kamerun statt 

Nach der bisherigen Organisation unterstanden die Schutztruppen in Bezug 
anf militärische Organisation and Disciplin dem Reichsmarineamt, in BctrefT der 
Verwaltung und Yerwendong dem Gouverneur (Landeshaaptmann) und weiterhin 
dem AnswirtipD Amt| Kolooialsbäieilvng:. Um die ane diesem Onafisrnns hervOT- 
gehenden Ifisssttnde su beseitigen, war das Totliegende Oeeets eingebracht worden. 
Der charakteristische Unterschied des Entworfs von dem gegenwärtigen Zustand 
bestand darin, dass, während bisher die deutschen Militärpersonen der Schutztruppen 
als abkonimandirte Augehörige der Marine galten, sie nach dem Entwürfe völlig 
aus dem Ueere resp. der deutschen Marine ausschieden. In Folge dessen fielen 
die bisherigen BätAaiGhten, welche einer völligen Unterordnung anter den ZivU- 
belifltdeii wideistrebai, weg. Ansseidem enfliielt das Oeseis nodi n. a. die Be- 
atinininng, dass anf EsiseiliolM Tetwdnnng bestimmt weiden kann, in weldhen 
Schutzgebieten und unter welchen Voraussetzungen webiplUohtige Reiohsangehärige, 
die dort wohnen, ihre Dienstpflicht bei den Schutztruppen Genüge leisten dürfen. 

Prinz Arenberp stellte den Antrag', den Gesetzentwurf der Budgetkom- 
mission zu überweisen, da er fürchten müsse, da&s ein Theil der üebelstände, die 
sie bei den jetzigen Zustilnden beklagt hätten, auch bei dem neuen Modus prae- 
oedandi sidi wiedeiliolen wfirde. Wo es aidi liier vm «ne Neqgeetattnng des 
Systems handle, sei der früher oft beUagte Dnalisnras sn vermeiden ond die Sache 
grndlioh m prüfen. 

Dr. von Bennigsen bagte Bebel wegen des Briefes des Dr. Feteis an 
den Bischof Tucker. 

Der Abgeordnete Hasse erklärte sich mit den Grundsätzen cor Vorlage 
einTecBlauden, sIb einem Mittel zu dem Zweck, den Dnalismos in der Yerwaltnng 
unserer Kolonien sa beseit^en. Die Veiatiitaing der Sdmtstrappe in Sftdwesfc- 
Afrika solle jetai nachdem 'der Anlrtaod niedeigesdhlsgen, fUrBedfiiftilMe soigen, 
wel(?he die deutsche Herrschaft im Lande auf die Dauer sicher stellen könnten, 
Anlage von TelcgraphenUnien und Bau einer Eisenbalin. 

Bebel lehnte es ab, eine direkte Antwort zu geben, da die Frage des 
Herrn von Bennigsen an eine falsche Adresse gerichtet sei. Er sei bis zu diesem 
AogenUiok nodh nkiit in dar anganehmen li^ danlschar Beiphakanaler m sein, 
nicht einmal Direotor des Kolonialamtefl, von denen die Untorsoohnng gegen Dr. 
Ftoteis aub neue vorgenommen werde. 

Graf Arnim betonte, dass Bebel doch wohl Zeit gehabt habe, den Missio- 
naraberioht sich aus England kommen zu lassen und polemisirte weiter gegen die 
socialdemokratische Methode, diese Angelegenheit zu behandeln. Hinsichtlieh der 
Vorlage hatte er Bedenken, da die Offioiere aus der Armee ausschieden und einen 
Ansproeh anf Wiedeianstellung nioht hätten. Nndh der Vorlage schieden die 
Offidere der Trappe ^tauüioh ans dem Verbände d«r Armee ans, aber nach dem 
zweiten Theil der Vorlage, sollten alle die Wehrpflichtigen, die in den Schutz- 
gebieten leben anter das Eolonial-Amt treten, ohne im Zusammenhang mit dem 
Kriegsministerium zu bleiben. Da werde wieder ein Dualismus eintreten, indem 
eine Art Ersatzhezirk fi;eschaffeu werde, während derselbe unmöglich der Controle 
betreffs der StauunruUe u, s. w. des Kriegsministeriums entzogen werden könne. 
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Er r^gto eine MabntaniBr lor dto AmUader an und tadelte, daae daa KoloBial-Amt 
derSoQtb-West-Afiica-CoiopagDiedie Fiia^ in welcher ihr Land aoageeucht wenden 
mnaate, verliu>>i:ert habe. 

Abgt'ordneter Hebi;l erklärte, dass, wie auch iramer die Angelegenheit mit 
dem Brief au den Binohof Tucker ausgeht, Dr. Peters bereits soviel Dreck au 
aeiDem Stoek habe, daas der Uaon de für alle Ifal in Deutaohlaad md aeinee 
Kokmiea ala Beamter munS^di ael 

Der AjbgeMdnete Richter aoehte daa Yoraiieh, dne BiBanhahn aa bauen, 
lächerlich zu nUK^ieil, er erklärte sich mit demPlilunp des Gesetzes durchaus ein- 
verstanden, aber gegen eine Wehrstouer, die für uns in niaitschliind zu schlecht 
Bei, um eingefühlt zu werden und nur die liCnte drausson voi^schenchen würde. 

Die weitere Polemik zwiscbeu dem Abgeordueteu Graieu Arnim und Bebel 
iat Ton weniger Bedeatung, die Yorlage wurde an die Bndgotkemadttioa Terwieaen. 

Den Bericht der Oommiseion übw den Nachtrag für die Nea-Oidnea* 
Kompagnie referierte AbgBwdnetar Dr. Haaae. Danach schlag dto Conuniaaion 
einstimmig vor, diese Position abzulehnen Hmsichtlioh dea Inhalta dea VwtrageB 
wurde beanstandet, dass er auf 75 Jaliru ubgeschlosson worden sollte, dass ein 
sehr grosser Theil dos Schutzgebietes na< h wie vor der Neu-Guinea-Kompaguie 
zur ausschliesslichen Bewirthacbaftung überiasseu bleiben sollte und dass in den 
▼orbehaltmen OeUetoa die Hcnollnchaft aUe Qefeofalaaine bohelteD adlta. 

Die weitoe Debatte drehte aich um die irrthfianliclie BerichterBtattnng dea 
Abgeordneten Werner mit Besag anf «ne Aenaaenrag dea Staabadtnära dea 
Beiohsschatzamteat bia Bebel wieder auf das heftigste gegen den Vertrag losaog, 
der den Anschein erwecke, aLs hätte die in Fi-age kommende Kapitalistencliqne, 
wie er sich in der Cornniission auch ausgediückt hatte, thatsächlich das Reich in 
der Gewalt. Von JJr. Hammacher habe er nach einer privaten Untori'eduug die 
Uebwseuguiig gewoanao, daaa er allmi aoa lebhaftem Intareeae für die Bntwicke- 
Inng der Eolonialpditik aich herbeigelaaaen habe, TerfaUiniHamiBBig groaae materielle 
Opfer dieeem üntemehmen an bringen; dem Dr. Hammaeher aei ancb der Vertrag 
kaum früher als ihm selbat seinem Inhalte nach bekannt geworden, und er habe 
auf keinen Fall das Oeringfite liei Ab.schluss dieses Vertrages gethan, ttotzdem 
stände doch tost, dass ein .solclier Vertrag nur ni(")glich sei, wcmn die Heicbsrci^lüi uiig 
sich Männern gegenüber sieht, von denen sie glaubt, dass sie ihren grossen £iii- 
flüBB und ^hre ganae aoaiale und politiadie Bedentnng für ihre, der Regierung, 
aoaatige Zweeke Ip Antq^rndi nehnMu diria, könne und müaae. 

Der Geheinuiith Dr. Kayser wiea dieae Auffasanng Bebels oäk aller Ent- 
schiedenheit zurück. In der.) Vertn^ eri der fiegiening viel mehr gewahrt, ala 
die Herten, die dem Vertrage entgegen seien, annähmen. Die erste Auffoitlerung, 
das Schutzgebiet von Neu-(iuinea für das Reich zu erwerben, .sei nicht von einem 
Mitgliede der Direktion, sondern dem damaligen Reichskanzler ausgegangen. Erst 
auf «iedeiholtaa DfSi^^ der Bagierung habe aich Herr von Hanaemann beielt 
au dieaem Schritte erklKrt, der ihm Na heule eigentUoh nur Opfer biaohieb Han 
möge ja äber den Vertrag denken, wea man wdle, möge ein aehr hartes Urtheil 
drnber haben und glauben, er aei mehr zu Gnn.sten der Koin])agnie als des Reiofaea 
al>geschlnsson wonien. aber man sollte nicht den Fatriotisuuis und die anständige 
Gesinnung von Männern anzweifeln, die dem Reiche in seinem Bestreben, eine 
werthvoile Kolonie zu erwerben und zu erhalten zu üille gekommen seien. 

Abgeordneter Oiaf Arnim hielt ee für eigenthnmIioSi, daaa der Kdomalffidi 
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bei der gaozeu Sache vollkommen übeigiuigen sei, währeud or güiade in der Lago 
gewesen vftie, die Saohe grändüdh za prüfen. 

Abgeordneter Bebel betonte wieder« dase es nach seiner Ansicht für 

die innpro und änflsere Machtstellung des deutsL h«Mi Reiches ausserordentlich 
vorf.heilhaft wllre. wenn wir die gesammten Kolonion so rasch wie möglich lOB 
würden, es soi oin Köhlorglaube, dasH aus d(«n Kcilonion auch nur ein wenig 
üeld wieder herauskäme. Wenn doch nur die Regierung den IJedeukeu, die 
damals Herr Uausemunn und. Genossen klugerweise äusserten, llechnung ge- 
tragen nnd die Finger Ton der ganzen Geschichte gelaseen h&tte. Wenn nun 
trote ihrer Bedenken die Herren Hanaemann nnd CSompafpue sich herbeigelassen 
hätten, auf dieses üntemehmen einzugehm« von dem sie von vorne herein die 
Meinung hatten, dana ph sich nicht lohnen werde, dann könne das doch nnr 
geHchehen s(>in. weil dafür die Herren auf anderem Gebiete der Reiohsregie- 
rung zu Dank verptlichtet waren. 

Abgeordneter Mamma eher legte in einer persönlichen Bemerkung noch 
Wert darauf, festsustellen, dass er sich bei Berathung nnd Abstimmmig über 
alle mit Nen-Gkiinea sasammenhftngenden Btatposilaonen jeder ESnwirknng ent- 
halten habe, weil er es gnmd«!ltzUch für Pflicht eines Abgeordneten halte« sich 
nicht bei Ab.stiuininngen zu betheiligen, bei denen sein eigenes Interesse un- 
mittelbar in Frage käme. 

Der Nachtrag des Ktats für das Schutzgebiet Neu-Guinea wurde dann 
abgelehnt. 

Der Entwurf des Gesetses Aber die Schutstmppe wurde am 17. Juni 
verhandelt. 

Prinz Arenberg als Berichterstatter gab die Erklärung ab, dass der 
Kntwnrf in der ConiiniH?»ion freudig l)egrÜRst worden sei. Die Coniniinsion «ei 
auch über das Mass der Einwirkung, welche der Kolonialabtheilung über die 
Schntztruppe zustehen werde, beruhigt, ebenso über die Lösung der Frage be- 
treffend die Heranziehung von für den AGssionsdienst herangebildeten Missio- 
naren sor aktiven Dienstpflicht. Zum § 17, welcher lautet: „Durch kaiserliche 
Verordnung wird bestimmt, in welchen Schutzgebieten und unter wob lion Vor- 
anssetzungcn wehrptiichtijü:»' Ueichsangehörigo, die daselbst ihren Wuhnsitz 
haben, ihrer aktiven r)ictiHti)flicht bei den Scliut/trujipen (leiiÜLfe loi.Nten dürfen", 
war vorgeschlagen worden die Worte „die daselbst ihren Wohnsitz haben" zu 
streichen. Eine solche Ausdehnung des Privilegs widerspreche dem Geist des 
Gesetees und technisch sei die Sache ansserordentfich schwierig. Die Com- 
nussion habe sich also dagegen erUftrt, diesen Sats sn strdehen und das Be- 
nefr/iiuu dieses Gesetzes ffuf die in Südwestafrika ansässigen deutschen Kolo- 
nisten beschränkt. Der Antrag auf eine Wehrstener für die Fremden sei mit 
überwie<j:ender Mehrheit abgelelmt worden, dagegen ein Aninig ani^onommen 
den lUnch.skanzler zu ersuchen, eine l ebersicht der in der südwestafrikanischen 
Kolonie thätigeu Gesellschaften unter Beifügung der betreffenden Verträge dem 
Reichstage vorzulegen. 

Graf Arnim machte verschiedene Bedenken geltend, besonders hinsieht' 
lieh der Wahrung do^ ]!ri( l<ti ittes der Offieierc in die Armee. Es werde schlie.S8- 
lich in die Ifände des Kolonialamtes das Wohl und W ehe der sämnitlichen 
Ofhcit re gelegt, welelie in die Schutztruppe eintreten. Die öchul/t nippe solle 
&olODlsles Jahrbuch im. 
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zu einer Truppe des Kolooial-AmiM gemacht werden, er mdle meht tagen sa 
einem Pariamentsheer, aber doch m einer Tnqjpe, die ledi^^di einem Cvnl- 
beamten nntentehe, wae ihm principiell bedenküdh erscheine. 

Dr. Kajeer war der Ansicht, dass man gar nicht auf den Gedanken 
kommen kr^nne. diene Truppe 8ei eine Art Parlamentaheer. denn nach wie TOr 
sei deren oln^rster KriogKlierr der Kaiser. 

Dr. Ii aase hatte iu der Budgetcommiäsion den Zusatz eingebracht „die 
daselbst ihren Wohnaits haben* er Tenichte daranf, neh im Plennm in wied«r- 
holen, denn schon in der Commissiim hfttte der Vertreter des Herrn KrijBgs- 
ministers die Erklärung abgegebeUi der Herr Kiiegsministcr werde seinerseits 
keine Schwierigkeiten machen, wenn Gesuche von Deutschen aus dem übrigen 
Südafrika an ihn herantreten sollten, in der Sohutstrappe von Sädwesta&ika 
dienen zu dürfen. 

Graf Arnim sprach deu Wunsch aus, dass in der Zustellung über die 
in Sfidwestafirika thlltigea Qesellschalten auch mitgetheOt werde, wer die Di- 
rektoren nnd Anfsicfatsraths-lGtglieder der Geeellschaften seien. Er hoffe, dass 
das Anerlneten der South-West-Africa-Compagnie den Ausbau der Swakop 
Mündung zu übernehmeu, trotz der geringen moralischen WiderstandsfTihigkeit, 
die der IHroktor d(>.H Kolonialanites anderen Geseilsch&fteu gegenüber beob- 
achtet hai)e. al)<^elehiit wrinie. 

Dr. Kayser erkUuie, dass die Regierung nicht» zu verhcimliclieu liätte, 
da schon auf Grund des Oesetses über die Scfantsgebiete in allen FUlen wo 
es sieh um eine Gesellschaft handle, die nach jenem Gesets errichtet w&re, 
im Reichsanzeiger ein Auszug ans den Statuicn dieser Gesellschaft veröffent- 
licht würde. Ihm sei gar nicht oinKefallen, in der Hudgetkomiuission zu er- 
wähnen, dasn einer englischen Geeeliachaft der Hafen in Swakop irgend wie 
überwiesen werden solle. 

Nach einer kui-zen Debatte zwischen dem Abgeordneten von Arnim und 
Dr. Kajser wurde die Resolution angenommen nnd dann auch sofort« das Ge- 
setx betreffend die Schutstruppe in dritter Lesung. 



Das „Antidysentericum Dr. Schwarz" ans der chemischen Fabrik 
von Gl. Tini^eman in Erfurt wiixl von vielen Aerzton als ein vorzüglich wirkendes 
Itittel gegen die Dysenterie, BreohdurohfiaU nnd akute und chronische Diarrhoeen 
hingestellt. Die IJcstandthoilo des Mittels sind durchaus ungiftige und ungefähr- 
liche, sodass seihst grössere Gaben absolut unschädiich sind. Während den iüanken 
bei den bis jetzt angewandten Mitteln der Genuas von Fleischspeisen untersagt 
war, und deren Ilauittnahiiing aus Milch bestand, ist ihnen bei Anwendung des 
„.Antidysentericum Dr. Schwarz*' dies gestattet. Hierdurch werden die Kräfte des 
Pationton orhalton, und er bleibt vor der in kurzer Zeit sich bis zum Ekel steigerndün 
Milchdifti yerschoni Vielseitige Versuche haben den Beweis dafür erbracht, dass 
Derjenige, welcher das Mitfei als Vorhengnngsitiittcl in den Dysenteriegogenden 
oder gegen die in den Somnierniünaten häufig vorkonuuenden Diarrlioeen gebraucht; 
und zwar tS^ch früh nüchtern eine Pille nimmt, von der Dysenterie resp. den 
Diarrlioeen verschont bieiht. Es ist das für die in Dysenterie-Gegenden wohnenden 
Euroiiäer von der grössten Wichtigkeit. Auch bei dieser Verwendung wirkt das 
Mittel, auch bei sonst nonnaloni Stuhlgang, nicht stopfend. Das Antidysentericnm 
sollte in keinem Hanshalte und in der Reiseapoueke keines Besuchers der 
Tropen fehlen. 
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